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  Das Buch


  


  Das mächtige Elfenvolk der Sylvermyst ist seit Jahrhunderten mit den Vampiren verfeindet, aber nun braucht der Elfenprinz Ariyal die Hilfe der Vampirin und Jägerin Jaelyn. Doch diese hat den Auftrag, den Sylvermist an die mächtige Kommission auszuliefern. Um dies zu verhindern, entführt Ariyal die Vampirin kurzerhand. Denn er hat eine wichtige Aufgabe zu erfüllen: Er muss einen abtrünnigen Clanbruder finden, der zusammen mit dem Zauberer Sergei den Fürsten der Finsternis wiederauferstehen lassen und damit die dunklen Mächte in die Dämonenwelt zurückholen will. Die Lage, in die Jaelyn gerät, erweist sich als besonders gefährlich für sie, denn sie kann ihre Leidenschaft für Ariyal nur schwer kontrollieren: Sie ist eine Jägerin und darf unter keinen Umständen ihren Gefühlen nachgeben – andernfalls droht ihr eine schreckliche Strafe. Als ein mächtiges Orakel ihr den Auftrag gibt, Ariyal trotzdem zur Seite zu stehen, nimmt das Schicksal seinen Lauf. Und es steht mehr auf dem Spiel als ein einzelnes Leben: Können Jaelyn und Ariyal die Welt vor dem Untergang bewahren?


  Die Autorin
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  Unter dem Pseudonym Alexandra Ivy veröffentlicht die bekannte Regency-Liebesroman-Autorin Deborah Raleigh ihre Vampirromane. Der Dunkelheit versprochen ist der achte Band ihrer international erfolgreichen Guardians of Eternity-Reihe, mit der die Autorin regelmäßig auf der SPIEGEL-Bestsellerliste vertreten ist. Im Diana Verlag sind bisher erschienen: Der Nacht ergeben, Der Kuss des Blutes, Nur ein einziger Biss, Im Bann der Nacht, Im Rausch der Dunkelheit, Wächterin des Blutes sowie Fesseln der Finsternis. Alexandra Ivy ist Mutter von zwei Kindern und lebt mit ihrer Familie in Missouri.


  


  
    
      


      »Fleisch von Fleisch, Blut von Blut, gebunden in Finsternis.


      Alpha und Omega sollen auseinandergerissen


      und durch den Nebel wieder vereint werden.


      Wege, die verborgen waren, werden gefunden werden,


      und der Schleier für die Gläubigen geteilt.


      Die Zwillinge werden aufsteigen, und


      das Chaos wird bis in alle Ewigkeit herrschen.«


      Prophezeiung der Sylvermyst


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1


      Santiagos Club, auf dem Mississippi gelegen,


      genau in der Mitte zwischen Chicago und St. Louis


      Es war niemals von Mutter Natur vorgesehen, dass Vampire und Werwölfe in Frieden miteinander leben. Und man konnte verdammt sicher davon ausgehen, dass sie niemals den Plan verfolgt hatte, die beiden eine Art Du-bist-mein-bester-Kumpel-Männerfreundschaft genießen zu lassen, wie sie im Augenblick bei den Menschen so hoch im Kurs war. Das war auch verdammt gut so, wenn man bedachte, dass die beiden räuberischen Spezies dazu neigten, schon in mörderischen Zorn zu geraten, selbst wenn sie sich einfach nur in demselben Territorium aufhielten.


      Doch das drohende Ende der Welt sorgte wahrhaftig für seltsame Bündnisse. Angesichts der möglichen Rückkehr des Fürsten der Finsternis aus der Höllendimension, wohin er vor Jahrhunderten verbannt worden war, blieb weder dem Anasso der Vampire noch dem König der Werwölfe eine andere Wahl, als wenigstens versuchsweise zusammenzuarbeiten.


      Nun, der Ausdruck »zusammenarbeiten« war wohl doch eine sehr wohlwollende Beschreibung ihres unsicheren Waffenstillstandes, dachte Styx. Seine zwei Meter hohe Gestalt lehnte am Schreibtisch aus Walnussholz, der in dem Büro seines Vampirkameraden Santiago stand. Er trug sein übliches Ensemble aus schwarzer Lederhose, Springerstiefeln und einem Seidenhemd, das über seinen gewaltigen Schultern spannte. Seine äußere Erscheinung wies ihn als genau das aus, was er auch war: den harten Anführer der Vampirclans. Aber es waren die grimmige Macht, die in der aztekischen Schönheit seines Gesichtes lag, und die unbarmherzige Intelligenz in seinen dunklen Augen, die erfahrene Dämonen dazu brachte, vor Furcht zu erschauern. Styx war mehr als ein überdimensionaler Tyrann. Er war gleichzeitig gerissen, geduldig und imstande, Kompromisse einzugehen, falls es notwendig war.


      Und das war auch der einzige Grund, weshalb er sich im gleichen Raum mit einem Hund aufhielt.


      Der zierliche Türkisschmuck, welcher in seinen beinahe bis zu den Kniekehlen reichenden Zopf eingeflochten war, klimperte, als er trübselig den Kopf schüttelte, während er den anderen Mann nicht aus den Augen ließ.


      So ungern er es sich auch eingestand, Salvatore passte weitaus besser in das elegante Büro – mit dem schiefergrauen Teppich und den museumsreifen Gemälden französischer Impressionisten, die an den getäfelten Wänden hingen und sorgfältig durch gläserne Schaukästen geschützt wurden – als er selbst.


      Diesem Bastard gelang es doch stets, vom Scheitel bis zur Sohle wie ein König auszusehen, mit dem dunklen zum Zopf gefassten Haar und dem muskulösen Körper, der in einem schwarzgrauen Anzug steckte, welcher zweifelsohne mehr gekostet hatte, als das Bruttonationaleinkommen mehrerer kleiner Länder betrug. Und trotzdem lag, wie auch bei Styx, in Salvatores dunklen, lateinamerikanischen Gesichtszügen und seinen goldenen Augen eine unverkennbare, schonungslose Autorität.


      Er herrschte über eine wilde Rasse, die einen schwachen König im wahrsten Sinne des Wortes zerfetzen und auffressen würde.


      Der Werwolf hielt inne, um die Reihe der Hightechmonitore und die beeindruckende Überwachungsausrüstung zu studieren. Sein Blick ruhte auf dem Monitor, auf dem ein Paar beinahe identisch aussehender Werwölfinnen mit blondem Haar und grünen Augen zu sehen war, die mehrere Stockwerke unter ihnen an einem Tisch saßen.


      »Seid Ihr wirklich sicher, dass dieser Ort genügend Sicherheit bietet?«


      Styx schnaubte. Die Tatsache, dass er mit der Werwolfschwester von Salvatores Gefährtin verbunden war, trug nicht gerade dazu bei, die Anspannung zu verringern, die zwischen ihm und Salvatore herrschte. Nicht, nachdem dieser Bastard alles darangesetzt hatte, um Darcy aus Styx’ Obhut zu entführen.


      Allerdings konnte er Salvatores Notlage in einem geringen – einem sehr geringen – Maße nachfühlen. Damals waren seine Werwölfe vom Aussterben bedroht, und er hatte beim Versuch, sein Volk zu retten, vier weibliche Werwolfwelpen genetisch verändert. Nachdem diese geraubt worden waren, hatte der König sich geschworen, sie zurückzuholen. Wie sein Unglück es jedoch wollte, entschieden sich sowohl Darcy als auch Regan, sich mit Vampiren zu verbinden. Aber seine Frustration und sein Zorn hatten nachgelassen, als er die dritte Schwester gefunden hatte, Harley. Dieser war es gelungen, die uralten Paarungstriebe zurückzubringen, die den Werwölfen seit Jahrhunderten versagt gewesen waren.


      »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Santiago sich nicht in der Nähe aufhält«, entgegnete er warnend. Obgleich dieser Club, der auf die Dämonen abzielte, die über die ländliche Gegend von Illinois verstreut waren, eigentlich Viper gehörte, dem Clanchef von Chicago, war er Santiagos ganzer Stolz. »Er würde Euren Mangel an Vertrauen in seine Sicherheitsmaßnahmen als persönliche Kränkung auffassen. Und ein unglücklicher Vampir bedeutet niemals etwas Gutes.«


      »Ich könnte dasselbe über einen glücklichen Vampir behaupten«, erwiderte Salvatore gedehnt und wandte sich um, um Styx ein spöttisches Lächeln zuzuwerfen.


      »Ihr wart derjenige, der um diese Zusammenkunft gebeten hat.«


      Der Hund zuckte mit den Achseln. »Harley vermisst ihre Schwester.«


      Styx glaubte ihm aufs Wort. Obgleich nur drei Wochen vergangen waren, seit Salvatore und Harley Chicago verlassen hatten und nach St. Louis abgereist waren, war das Band zwischen den beiden Schwestern sehr eng geworden, seit sie wieder vereint waren. Aber er war sich auch sicher, dass er nicht aufgrund seiner sprühenden Persönlichkeit hergebeten worden war.


      »Und die Wiedervereinigung unserer Gefährtinnen bietet uns die Möglichkeit, uns zu besprechen, ohne die gesamte Welt auf unsere Zusammenkunft aufmerksam zu machen?«


      Salvatore zuckte mit den Schultern. »Ich ziehe es vor, keine lästige Neugierde zu wecken.«


      »Ihr habt Neuigkeiten?«


      »Nein, ich habe lediglich einige Fragen.«


      »Verdammt.« Styx verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich befürchtete bereits, dass Ihr das sagen würdet. Was wollt Ihr wissen?«


      »Ist es Euren Raben gelungen, Caine und Kassandra aufzuspüren?«


      Styx’ Körper spannte sich an, als er die unerwartete Frage vernahm. Es war kein Geheimnis, dass es sich bei Kassandra um die letzte der vermissten Werwolfschwestern handelte, die unerwarteterweise in den Höhlen eines Dämonenlords aufgespürt worden war. Sie befand sich nun mit einer männlichen Wolfstöle auf der Flucht, die bei der Rettung der Frau auf magische Weise in einen reinblütigen Werwolf verwandelt worden war. Die Handlungen seiner persönlichen Leibwache jedoch waren geheim.


      »Was lässt Euch annehmen, dass ich nach ihnen suche?«


      Salvatore zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Dass ich gut aussehe, bedeutet nicht, dass ich dumm bin.«


      »Allerdings bedeutet es, dass Ihr eine Nervensäge seid.«


      »Seid Ihr neidisch?«


      Styx zog die Lippen zurück, wodurch seine riesigen Fangzähne sichtbar wurden. »Eher zunehmend hungrig.«


      Gefahr lag prickelnd in der Luft, als die Macht der beiden Alphatiere erwachte. Der eisige Luftstoß des Vampirs prallte gegen die rohe Hitze des Werwolfes. Falls die Macht beider Männer freigesetzt würde, hätte dies eine heftige Explosion zur Folge.


      Dann bändigte Salvatore mit einem leisen Knurren seinen inneren Wolf und zeigte erneut sein spöttisches Lächeln.


      »Ich weiß, dass Darcy ungeduldig darauf wartet, ihre verschollene Schwester kennenzulernen, und da die Dämonenwelt sehr wohl weiß, dass sie Euch mit Leichtigkeit um den Finger wickeln kann, ging ich logischerweise davon aus, dass Ihr Eure Schläger auf die Suche nach ihr ausgesandt hättet.«


      Styx nickte nachdenklich und nahm zugunsten von Salvatore an, dass dieser lediglich eine berechtigte Vermutung ausgesprochen hatte. Er war zwar bereit, mit den Werwölfen zu kooperieren, um das Ende der Welt zu verhindern, doch er wollte verdammt sein, wenn diese verlausten Bastarde Spione in sein Lager schickten.


      »Ebenso, wie Ihr Eure Hunde freigelassen habt?«, verlangte er zu wissen.


      Eine kurze Pause trat ein, bevor Salvatore widerwillig mit dem Kopf nickte. Er war ebenso wenig glücklich darüber wie Styx, persönliche Informationen preisgeben zu müssen.


      »Ich gebe zu, dass ich Fess und einige meiner bewährtesten Leute zu einer Unterredung mit Caine ausgeschickt habe.«


      »Und?«


      »Und sie behaupten, er und Kassandra hätten sich in Luft aufgelöst.« Das schmale Gesicht verhärtete sich. »Wenn ich nicht wüsste, dass es sich bei ihnen um die besten Spurenleser handelt, die es gibt, hätte ich sie häuten lassen – dafür, dass sie entweder inkompetent sind oder lügen.«


      »Und Ihr wollt wissen, ob meine Raben mehr Erfolg hatten?«


      »Ja.«


      »Fess spricht die Wahrheit«, räumte Styx ein, womit er sich auf den Mann bezog, der als Salvatores rechte Hand fungierte. »Jagr war imstande, Caine bis zu einem Versteck außerhalb Chicagos zu verfolgen. Obgleich er das Haus aufgrund der Zauber nicht betreten konnte, mit denen die Wolfstöle das Gelände schützen ließ, deuten sämtliche Zeichen darauf, dass sie einfach verschwunden sind.«


      Salvatore fluchte. Er machte sich nicht die Mühe, Styx mit dummen Fragen zu behelligen. Jagr war Styx’ bester Rabe, und wenn dieser behauptet hatte, dass die Spur dort endete, dann endete sie tatsächlich dort.


      »Magie?«, fragte er stattdessen.


      »Die Spur war zu kalt, als dass man das mit Sicherheit sagen könnte.«


      Salvatore begann erneut, das Zimmer mit großen Schritten zu durchqueren. »Verdammt.«


      »Ich nehme an, dass Harley über diese Neuigkeit nicht erfreut sein wird«, meinte Styx spöttisch. Er freute sich, Salvatore spüren lassen zu können, dass dieser der Gnade seiner Gefährtin ebenso ausgeliefert war wie er selbst.


      »Nicht erfreuter als Darcy.« Der Werwolf schüttelte den Kopf. Sein Körper war angespannt. »Aber es geht nicht nur darum, Kassandra zu ihren Schwestern zurückzubringen. Oder auch darum, was in drei Teufels Namen Caine von einer räudigen Wolfstöle in einen Rassewolf verwandelt hat.«


      »Was beunruhigt Euch denn?«


      »Was sollte mich nicht beunruhigen?« Salvatores humorloses Lachen hallte durch das Büro. »Scheußliche Kreaturen, von denen wir annahmen, dass sie auf ewig aus der Welt verschwunden sein würden, kriechen nun aus ihren Löchern.« Der Werwolf funkelte Styx wütend an, als sei es einzig und allein dessen Schuld, dass die Straßen plötzlich von Dämonen wimmelten, die eigentlich verbannt sein sollten. Einschließlich der verdammten Sylvermyst, der bösartigen Verwandten des Feenvolkes, die ihren großen Auftritt erst vor wenigen Wochen gehabt und prompt dafür gesorgt hatten, dass die Rettung von Laylah und ihrem Kind durch Tane misslungen war. »Und es scheint, als gebe es jede Woche einen neuen Plan, den Fürsten der Finsternis zurückzubringen.«


      Styx stieß sich vom Schreibtisch ab. Wilder Zorn durchfuhr ihn. »Manch einer kommt seinem Ziel gefährlich nahe.«


      »Ganz genau.« Salvatore gestikulierte mit seiner schlanken Hand. »Und wir haben die Säuglinge, die angeblich irgendeine dumme mysteriöse Prophezeiung erfüllen.«


      Der Wortlaut der Vorhersage kam Styx in den Sinn. Er hatte die vergangenen Wochen damit verbracht, alles, was nur irgend möglich war, über diese Prophezeiung herauszufinden. Und vor allem hatte er versucht herauszufinden, was zum Teufel sie wohl bedeuten mochte.


      »Seid nicht so geringschätzig, Werwolf«, knurrte er. »Ich bin alt genug, um die Gefahren zu kennen, wenn derart eindringliche Warnungen ignoriert werden.«


      »Glaubt mir, Blutsauger, ich bin nicht geringschätzig.« In den goldenen Augen glühte mit einem Mal Salvatores innerer Wolf. »Nicht, nachdem es diesem Dämonenlord beinahe gelungen wäre, mein Volk zu vernichten. Sämtliche Omen deuten darauf hin, dass die Barriere zwischen den Dimensionen abnimmt. Und genau das ist der Grund, weshalb ich so besorgt um Kassandra bin.«


      Styx verzog die Lippen, als ihm bewusst wurde, dass Salvatores Gedanken den gleichen Gang nahmen wie seine eigenen. Und dass sie die Werwölfin aus demselben Grund verfolgten.


      Ein Werwolf mit Verstand. Zum Teufel, die Welt verfiel wahrhaft dem Irrsinn.


      »Da sie eine Prophetin ist.« Das war eine Aussage, keine Frage.


      Salvatore neigte zustimmend den Kopf. »Die erste wahrhaftige Prophetin seit Jahrhunderten. Ihr Verschwinden zu dieser Zeit kann kein Zufall sein.«


      »Nein.« Styx ballte seine Hände zu Fäusten. Die Auswirkungen ihrer Abwesenheit verursachten ihm bereits Albträume. »Sie wäre eine unbezahlbare Waffe für jeden, der Zugang zu ihren Kräften hätte.«


      »Wir benötigen Eure Jägerin. Sie ist die Einzige, die über die Fähigkeiten verfügt, Kassandra zu finden.«


      Styx fauchte bei der Erwähnung der verschollenen Vampirin. Trotz ihrer Jugend war Jaelyn die beste Jägerin, die im vergangenen Jahrhundert ausgebildet worden war. Unglücklicherweise war sie vor drei Wochen von Ariyal entführt worden, einem Sylvermyst-Prinzen.


      Verdammt sollte sein schwarzes Herz sein.


      »Jaelyn ist noch immer verschwunden.«


      »Der Sylvermyst?«


      »Das ist unsere Vermutung, doch wir wissen es nicht mit Sicherheit.«


      Beide schwiegen und fanden sich im Stillen mit der Möglichkeit ab, dass Jaelyn tot war. Nur ein weiterer Todesfall in dem immer gefährlicher werdenden Krieg.


      Salvatore trat auf Styx zu. Seine Züge waren ganz hart vor Sorge.


      »Etwas Gefährliches kommt auf uns zu, Vampir«, sagte er warnend, »und wir sollten besser darauf vorbereitet sein.«


      Styx nickte. Im Augenblick waren sie ausnahmsweise einmal vollkommen einer Meinung.


      »Ja.«


      Morgana le Fay mochte tot sein, aber ihr luxuriöser Palast auf der Insel Avalon war noch immer unversehrt.


      Na ja, nicht ganz unversehrt.


      Mehr als ein Raum war vollkommen ruiniert. Und der große Thronsaal war völlig zerstört worden, doch die riesigen Harems waren während Morganas letzter großer Schlacht zum großen Teil unbeschädigt geblieben.


      Es war eine verdammte Schande.


      Nicht nur, weil die riesigen Räume, die mit Mosaikfliesen, Marmorbrunnen und Kuppeldächern ausgestattet waren, wirkten, als wären sie aus einem schlechten »1001 Nacht«-Film entsprungen, sondern auch, weil Ariyal so viele Jahrhunderte als Sklave in dem Harem verbracht hatte, dass er sich eigentlich nicht daran erinnern wollte, wie viele das genau waren.


      Es war ein gut gehütetes Geheimnis gewesen, dass eine Handvoll Sylvermyst, die bösen Verwandten des Feenvolkes, sich von ihrem Herrn und Meister, dem Fürsten der Finsternis, abgewandt hatten. Sie hatten mit Morgana le Fay ausgehandelt, dass diese sie inmitten der Nebel von Avalon versteckte. Als Gegenleistung mussten sie ihre unersättliche Gier nach Männern und Schmerzen befriedigen.


      Nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge.


      Unglücklicherweise war Ariyal ein Liebling des sadistischen Miststücks gewesen.


      Sie war von dem metallischen Glanz seiner Bronzeaugen und seinem langen, kastanienbraunen Haar fasziniert gewesen. Aber es waren die schlanken, fein gemeißelten Muskeln seines Körpers gewesen, die sie stundenlang erkundet hatte. Und gefoltert.


      Mit einem leisen Knurren schüttelte er die unangenehmen Erinnerungen ab.


      Stattdessen konzentrierte er sich auf die Frau, die im Augenblick jene bösen Überraschungen genoss, die inmitten der Samtdiwane und erlesenen Wandteppiche verborgen waren.


      Na ja, vielleicht war es nicht gerade Genuss, was sie empfand, dachte er belustigt, als er zusah, wie sie sich allmählich der Tatsache bewusst wurde, dass sie mit silbernen Fesseln an die Wand gekettet war.


      Jaelyn, die vampirische Nervensäge, stieß eine Reihe übler Flüche aus. Offenbar wusste sie es nicht zu würdigen, dass er ihre Haut sorgfältig mit Leder geschützt hatte, um das Silber davon abzuhalten, ihr das Fleisch zu versengen, oder dass er ein Zimmer ausgewählt hatte, das eigens dafür gebaut worden war, Blutsauger vor der kleinen Menge Sonnenlicht zu schützen, die durch die Nebel drang, die sie umgaben.


      Tatsächlich vermittelte sie eher den Eindruck, als ob sie in ihrer Stimmung wirklich nur eins zu schätzen wüsste, und zwar, ihm mit ihren perlweißen Zähnen die Kehle herauszureißen.


      Eine verräterische Hitze schoss ihm durch den Körper.


      Er sagte sich, dass das eine natürliche Reaktion war.


      Jaelyn war umwerfend, obwohl sie eine Blutsaugerin war.


      Sie war groß und auf athletische Weise schlank. In ihr hatten sich unterschiedliche Rassen vereinigt, was zu einer exotischen Schönheit geführt hatte.


      Glänzendes schwarzes Haar, das auf eine Abstammung aus dem Fernen Osten hindeutete, war zu einem festen Zopf zusammengebunden, der ihr über den Rücken fiel. Der asiatische Einfluss wurde von der Form ihrer Augen widergespiegelt, obwohl diese dunkelblau waren, was wiederum eine europäische Herkunft erkennen ließ. Ihre Haut war hell wie Alabaster und so vollkommen glatt, dass er sich danach sehnte, seine Finger darübergleiten zu lassen.


      Von Kopf bis Fuß. Und wieder zurück.


      Wenn man sich noch das schwarze Lycra, das sich an ihre schlanken Kurven schmiegte, und die abgesägte Schrotflinte, die er ihr klugerweise lange bevor sie das Portal betreten hatte, abgenommen hatte, dazudachte, war sie eine fleischgewordene Fantasie.


      Eine Jägerin.


      Eine tödliche Schönheit.


      Ja, es gab wohl keinen lebendigen Mann, der nicht seinen rechten Hoden dafür gegeben hätte, um zwischen diesen langen, schlanken Beinen zu liegen (vielleicht gab es sogar einige tote, die sich das sehnlichst wünschten).


      Aber Ariyal hatte die schockierende Erregung nicht völlig vergessen können, die während seiner kurzen Einkerkerung durch die Hand dieser Frau mit einem Ruck in ihm erwacht war.


      Verdammt, die kleinste Berührung ihrer Hand hatte ihn bereits in Flammen aufgehen lassen.


      Und das machte ihn wütend.


      Im Gegensatz zu den meisten seiner Brüder ließ er es aber nicht zu, dass seine Leidenschaften sein Leben bestimmten.


      Er bestimmte über seine Leidenschaften.


      Die Tatsache, dass er sich dies verbissen ins Gedächtnis rief, verhalf ihm allerdings nicht im Geringsten dazu, die Erregung aufzuhalten, die in seinem Körper brannte, als der Blick aus ihren indigoblauen Augen über seinen schlanken Körper glitt, der bis auf eine locker sitzende Dojo-Hose nackt war.


      Zum Teufel.


      Sein Magen zog sich zusammen, und sein Penis wurde hart. Allein durch diesen Blick.


      Was zum Teufel würde wohl passieren, wenn er sie auf das Bett in ihrer Nähe legen und …


      Die Vampirin versteifte sich – zweifellos, weil sie seine explosionsartige Begierde spürte. Dann kniff sie sichtlich angestrengt ihre herrlichen Augen zusammen und hüllte sich in kühle Selbstbeherrschung.


      »Du.« Das Wort klirrte förmlich vor Kälte.


      »Ich.«


      Sie stand stolz da und gab vor, nicht zu bemerken, dass sie im Augenblick an die Wand gekettet war.


      »Warum hast du mich entführt?«


      Ariyal zuckte mit den Schultern, nicht willens, ihr die Wahrheit zu gestehen.


      Er hatte nicht die blasseste Ahnung, aus welchem Grund er sie festgehalten hatte, als er durch das Portal geflohen war, das sie aus den eiskalten Höhlen Sibiriens auf diese verborgene Insel gebracht hatte. Er wusste nur, dass seine Reaktion auf diese Frau dunkel und ursprünglich und gefährlich besitzergreifend war.


      »Du hast mich gefangen gehalten«, entgegnete er gedehnt. »Das ist nur gerecht.«


      »Als ob ein Mistkerl wie du die Bedeutung von ›gerecht‹ kennen würde.«


      Er lächelte überlegen. »Kennst du nicht den alten Spruch ›In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt‹?« Er ließ seinen Blick zu der verführerischen Wölbung ihres Busens sinken, und Erregung erfasste ihn, als er ihren verräterischen Schauder wahrnahm. »Wir könnten der Liste ohne Zweifel noch einige andere Beschäftigungen hinzufügen.«


      »Lass mich frei.«


      »Was ist los, Schätzchen? Hast du etwa Angst, dass ich dich meinem bösen Willen unterwerfe?« Er legte eine Kunstpause ein. »Oder hoffst du es sogar?«


      »Zumindest ›böse‹ trifft es sehr gut.«


      Er trat so nahe an sie heran, dass ihr verführerischer Duft ihn reizte, der so ganz und gar nicht zu ihrem Image der kalten, unbarmherzigen Jägerin passte.


      Aber andererseits war alles an dieser Frau – kompliziert.


      »Weißt du, es gibt keinen Grund für uns, Feinde zu sein.«


      »Nichts außer der Tatsache, dass ich von den Orakeln damit beauftragt wurde, dich gefangen zu nehmen.« Ihr Lächeln war kalt. »Oh, und außer deinen psychopathischen Versuchen, zwei hilflose Kinder zu töten.«


      »Hilflos?« Ein Gefühl der Frustration flammte in ihm auf. »Diese Monstrositäten sind die Gefäße des Fürsten der Finsternis, und wenn es Tearloch gelingt, das Kind zu benutzen, um den Meister auferstehen zu lassen, trägst du die Schuld daran, wenn die Hölle entfesselt wird.«


      Sie ignorierte seine Warnung. So, wie sie sie in der sibirischen Höhle ignoriert hatte, als er sein Bestes getan hatte, um der Gefahr ein Ende zu setzen.


      Er war darauf vorbereitet gewesen, das Notwendige zu unternehmen, aber wegen der verdammten Vampire war einer der Säuglinge von seinem Clanbruder Tearloch und dem Magier geraubt worden. Nun konnte er nur noch beten, dass er sie aufspürte, bevor sie den Fürsten der Finsternis auferstehen lassen und den Schleier zerreißen konnten, der die Horden der Hölle zurückhielt.


      »Ich werde nicht dafür bezahlt, die Welt zu retten. Ich werde dafür bezahlt, dich an die Kommission auszuliefern.«


      Bei dieser ungefragten Erinnerung runzelte Ariyal die Stirn.


      Die Kommission war eine Gruppe von Orakeln, die die Herrschaft über die Dämonenwelt innehatten. Es hatte nie etwas Gutes zu bedeuten, wenn sie entschieden, dass man es wert war, von ihnen beachtet zu werden.


      Insbesondere, wenn sie bereitwillig die exorbitante Gebühr zahlten, die nötig war, um einen vampirischen Jäger oder eine vampirische Jägerin für die Gefangennahme der entsprechenden Person zu bezahlen.


      »Warum?«


      »Ich weiß nicht. Das ist mir auch gleichgültig. Es ist einfach nur meine Aufgabe.«


      Er beugte sich vor, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Es fühlt sich wesentlich persönlicher an als einfach nur eine Aufgabe.«


      Einen atemlosen Augenblick lang flackerte reines Verlangen in ihren Augen auf und sorgte dafür, dass sich sein Körper erwartungsvoll anspannte. O ja … Aber dann war die kurze Gefühlsaufwallung genauso schnell, wie sie gekommen war, wieder verschwunden.


      »Reg dich ab.«


      »Ich errege lieber dich.«


      »Lass mich in Ruhe.«


      Ariyal erzitterte, als ganz plötzlich eine schneidende Kälte in der Luft lag.


      Verdammt. Gerade noch war er von dem Verlangen nach dieser Frau überwältigt gewesen, und jetzt hätte sie einem Feuerkobold Frostbeulen verpassen können.


      »Na schön.« Er trat einen Schritt zurück, und sein Lächeln war angespannt vor Ärger. »Ich hoffe, du hast es bequem, Schätzchen. Du wirst nämlich noch eine Weile hierbleiben.«


      Ihr Blick erforschte den Raum, dessen kunstvolle Ausstattung verschiedene Schattierungen von Gold und Elfenbein aufwies.


      »Wo sind wir hier?«


      »In Avalon.«


      Sie fauchte schockiert. »Das ist unmöglich.«


      »So ein gefährliches Wort.«


      »Die Nebel sind undurchdringlich.« Ihre kalte Arroganz blieb unverändert, aber in ihren Augen flackerte ein Anflug von Vorsicht auf. »Es sei denn, sie wurden bei dem Tod Morgana le Fays zerstört.«


      Er verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. »Sie sind erhalten geblieben, aber ich habe nicht Jahrhunderte als Sexsklave dieses Miststücks vergeudet, indem ich einfach nur schön war. Ich habe vor Jahrhunderten einen geheimen Ausgang entdeckt.«


      Jaelyn forschte schweigend in seinem Gesicht. Jägerinnen und Jäger verfügten über eine ganze Reihe von Fähigkeiten. Sie waren angeblich stärker und schneller als ein durchschnittlicher Vampir und darüber hinaus in der Lage, sich so tief in Schatten zu hüllen, dass sie beinahe unsichtbar waren.


      Noch beeindruckender war die Tatsache, dass es sich bei ihnen um wandelnde Lügendetektoren handelte. Angeblich gelang es keinem Dämon, sie zu täuschen.


      Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


      Gott. Er hätte sie in Sibirien zurücklassen sollen.


      »Wenn du wusstest, wie man von der Insel entkommen konnte, warum bist du dann nicht geflohen?«, wollte sie wissen.


      »Weil ich meine Brüder nicht retten konnte, ohne die Wachtposten zu alarmieren.«


      »Also bist du geblieben?«


      Er runzelte die Stirn, irritiert über ihre Neugierde. »Ich habe sie nicht im Stich gelassen. Überrascht dich das?«


      Eine nicht zu entziffernde Emotion zeigte sich kurz auf ihrem schönen Gesicht, war aber im Nu wieder verschwunden.


      »Die Sylvermyst sind nicht gerade für ihre Selbstlosigkeit oder ihre edle Natur berühmt. Tearloch hat das bewiesen.«


      Ariyal konnte ihr nicht widersprechen.


      Die Sylvermyst besaßen seit langer Zeit den wohlverdienten Ruf, ein grausames Naturell zu besitzen und gierig nach Gewalt zu sein, aber er würde auf gar keinen Fall zulassen, dass eine kaltherzige Blutsaugerin ihn verurteilte.


      Nicht nach all den Opfern, die er gebracht hatte, um sein Volk zu retten.


      »Tearloch ist verängstigt und … verwirrt«, gestand er. »Sobald ich ihn aufgespürt habe, werde ich ihn auf seine Fehler hinweisen.«


      »Du meinst, er wird das tun, was du willst, oder du tötest ihn?«


      »Ah, du verstehst mich so gut, Schätzchen.«


      »Ich verstehe, dass du ein Mistkerl bist, der es darauf abgesehen hat, seine eigene wertlose Haut zu retten«, entgegnete sie scharf.


      »Gut. Dann muss ich dich nicht davon überzeugen, dass ich dich mit Freuden hier verrotten lassen werde, falls du nicht einwilligst, genau das zu tun, was ich dir sage.«


      Ein eiskaltes Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. »Sei kein Dummkopf. Wenn ich verschwinde, wird der Anasso ein Dutzend Krieger aussenden, die nach mir suchen.«


      »Er kann hundert von ihnen schicken, wenn er will. Es wird ihnen niemals gelingen, dich hinter den Nebeln aufzuspüren.« Sein Blick ruhte auf ihren sinnlichen, vollen Lippen. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was für ein Vergnügen sie einem Mann bereiten konnten. Mit einem Knurren ging er instinktiv einen Schritt auf sie zu, ohne auf die Gefahr zu achten. »Schätzchen, du musst dich damit abfinden, dass sie schon jetzt annehmen, du seiest tot.«


      »Dann werden sie Jagd auf dich machen und dich hinrichten. Es gibt keinen Ort, an dem sie dich nicht finden.«


      Er nahm ihr Kinn in seine Hand und blickte ihr tief in die Augen, die ihre eisige Ausstrahlung verloren hatten. Stattdessen blitzte in ihnen ein indigoblaues Feuer. Sein Unterleib zog sich vor Verlangen zusammen.


      »Ich habe Jahrhunderte in dem Harem von Morgana le Fay verbracht. Blutsauger jagen mir keine Angst ein.«


      »Und was jagt dir Angst ein?«


      »Dies hier …«


      Die Fangzähne ignorierend, die ihm mit einem Biss die Kehle herausreißen konnten, ganz zu schweigen von den Klauen, die sogar stabilen Beton mühelos durchdrangen, beugte Ariyal sich vor und eroberte ihren Mund mit einem äußerst besitzergreifenden Kuss.


      Mein …


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Jaelyn ließ sich nie von irgendetwas überrumpeln.


      Niemals.


      Sie war eine Jägerin. Eine wachsame, scharfsinnige Kriegerin mit solch überragenden Fähigkeiten, dass sie nur wenige Wochen nach ihrer Verwandlung vom Addonexus (einer auf Geheimoperationen spezialisierten vampirischen Einrichtung) aufgenommen worden war.


      Und trotz ihrer natürlichen Fähigkeiten war sie noch jahrelang ausgebildet worden, bevor es ihr erlaubt worden war, das geheime Gelände zu verlassen.


      Spurenlesen, Waffen, Kampfsport, psychologische Kriegführung und die neueste Technik (einschließlich der Fähigkeit, in ein Computersystem nach militärischen Qualitätsstandards einzudringen) waren ihr in den letzten fünfzig Jahren mit brutaler Gründlichkeit eingebläut worden.


      Aber dieser verdammte Sylvermyst überrumpelte sie immer wieder und war ihr ständig einen Schritt voraus.


      Sie wollte glauben, dass das irgendetwas mit mystischem Feenvolkkram zu tun hatte.


      Schließlich war die einzige Schwachstelle eines Vampirs die Magie, und da man glaubte, dass die Sylvermyst zusammen mit ihrem Herrn und Meister, dem Fürsten der Finsternis, verbannt worden waren, war ihr nicht beigebracht worden, welche Arten von schändlichen Tricks sich möglicherweise hinter Ariyals allzu hübscher Fassade verbargen.


      Das würde erklären, wie er es geschafft hatte, aus einer mit Eisen ausgekleideten Zelle zu entkommen, nachdem sie ihn gefangen genommen hatte. Und ebenso, wie es ihm hatte gelingen können, sie unvorbereitet zu erwischen, in ein Portal zu zerren und auf diese gottverlassene Insel zu bringen.


      Und wie es sein konnte, dass er sie auf eine fordernde Art küsste, die ihre sämtlichen Gehirnfunktionen ausschaltete, ebenso wie ihre höheren motorischen Fähigkeiten.


      Sein Mund war herrlich warm und verlangte nach einer Reaktion, und einen verrückten Moment lang ließ sie es zu, dass sich ein überwältigendes Wonnegefühl in ihr ausbreitete. Ihre Zehenspitzen krümmten sich in ihren Stiefeln. Erst als sie tatsächlich kurz davor war, sich der Versuchung seines harten Körpers hinzugeben, wurde sie aus dem seltsamen Zauber herausgerissen.


      Oh … Verdammt.


      Das war kein Zauber.


      Es war gute, altmodische Lust, die seit der ersten, erschütternden Berührung zwischen ihnen brodelte. Oder vielleicht seit dem Moment, als sie seinen kräftigen, erdigen Duft gerochen hatte, eine Mischung aus Kräutern und reiner männlicher Macht.


      Nicht, dass das Wann oder Wie eine Rolle spielte.


      Sie war vielleicht nicht ausgebildet, mit Feenvolkmagie umzugehen, aber verdammt noch mal, sie war gründlich darin ausgebildet worden, ihre niederen Instinkte zu beherrschen.


      Es gab nichts Wirkungsvolleres, um eine junge Vampirin dazu zu bringen, sich auf das Geschäftliche zu konzentrieren, als mehrmals bei lebendigem Leib gehäutet zu werden.


      Mit einem leisen Fauchen drehte sie den Kopf zur Seite und schnappte mit den Fangzähnen nach seiner Kehle.


      Ariyal fluchte, während er einen Satz nach hinten machte, und seine hinreißenden Bronzeaugen weiteten sich, als ihm bewusst wurde, mit welcher Leichtigkeit sie ihm das Fleisch hätte aufschlitzen können.


      »Verdammt!«


      »Such dir jemand anders zum Spielen, Feelein«, sagte sie warnend und musterte ihn mit trotzigem Stolz, scheinbar die Tatsache ignorierend, dass sie im Augenblick an die Wand gekettet war. Ach ja, und obwohl sie unter seinem Kuss vor Verlangen fast zu einer Pfütze auf dem Boden dahingeschmolzen war. »Ich beiße.«


      »Sylvermyst«, korrigierte er sie. Sein Blick ruhte auf ihren vollen Lippen. »Und ich beiße zurück.«


      Die Vorstellung, wie seine perfekten weißen Zähne sich in ihren Hals gruben, jagte ihr einen gefährlichen Schauder der Erregung über den Rücken. Dieses verdammte Feenvolk. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, wobei sie ihre Fingernägel in ihre Handfläche bohrte. Es gab kein besseres Mittel als Schmerz, um die Herrschaft über den Körper schnellstens wiederzuerlangen.


      »Was hast du mit mir vor?«


      Er lächelte mit verschmitzter Belustigung über die Eiseskälte, die in ihren Worten mitschwang.


      »Das hängt von dir ab.«


      Sie kniff die Augen misstrauisch zusammen. »Du denkst, ich würde über meine Freiheit verhandeln?«


      Er streckte einen schlanken Finger aus, um ihn über ihre Halsbeuge gleiten zu lassen.


      »Das werden wir herausfinden, nicht wahr?«


      »Hör auf damit«, knurrte sie und bleckte ihre Fangzähne.


      »Gefällt es dir nicht, berührt zu werden?«


      »Es gefällt mir durchaus.« Ihr herablassender Blick schnellte zu seinem unanständig schönen Gesicht. »Nur nicht von dir.«


      »Du lügst«, flüsterte er, womit er sich sanft über ihre eigene Fähigkeit lustig machte, Täuschung bei anderen zu erkennen.


      Sie kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Sag mir, was du von mir willst.«


      »Was ich will?« Die Bronzeaugen verdunkelten sich vor Begierde. »Ich will, dass dieser harte, gut gebaute Körper nackt auf meinem Bett ausgestreckt ist, sodass ich jeden perfekten Zentimeter davon kosten kann.«


      Sie bohrte ihre Nägel noch tiefer in ihre Handfläche, sodass Blut herunterlief. »Niemals.«


      »Na schön.« Seine leise Stimme streifte ihre empfindliche Haut wie eine Liebkosung. »Dann bin eben ich nackt, und du kannst diese bezaubernden Lippen dazu nutzen, um sie …«


      »Der Vertrag besteht darin, dass ich dir für meine Freilassung Sex anbiete?«, unterbrach sie ihn mit scharfer Stimme.


      Sein Blick glitt für einen kurzen Augenblick nach unten zu der kleinen Rundung ihrer Brüste, die sich unter dem engen Lycra abzeichneten.


      Er hob den Blick wieder und sah ihr in die eiskalten Augen. »Du wirst dir deine Freiheit verdienen müssen.«


      Sie zwang sich, seinen spöttischen Blick mit kalter Gleichgültigkeit zu erwidern, von der sie nur hoffen konnte, dass sie echt war. Verdammt, sie war eine Jägerin, keine verwelkende Jungfrau, die Angst vor der Berührung eines Mannes hatte. Selbst wenn sie vor Verlangen erzitterte.


      Ihre Verpflichtung bestand darin, jedes Mittel zu nutzen, das nötig war, um sich zu befreien und ihre Mission zu erfüllen.


      Und damit Schluss.


      »Ich habe dir eine klare Frage gestellt. Erlaubst du mir zu gehen, wenn ich Sex mit dir habe?«


      Er stutzte. Ihre unverblümte Frage traf ihn unvorbereitet. »Und wenn ich Ja sage?«


      »Es ist gegen die Regeln. Aber …«


      »Welche Regeln?«


      »Es ist Jägerinnen und Jägern nicht erlaubt, mit ihrer Beute intim zu sein.«


      »Das erscheint mir vernünftig.« Er verschränkte seine Arme vor seiner muskulösen Brust und benahm sich, als sei er eher neugierig als erregt durch ihren Vorschlag. Dieses unverschämte, eingebildete Feelein. »Und was wäre, wenn ich nicht deine Beute wäre?«


      »Intimität wird grundsätzlich missbilligt.«


      Sein entnervender Blick forschte in ihrer eisigen Miene, als spüre er die düsteren, gnadenlosen Erinnerungen, die am Rand ihres Bewusstseins kratzten.


      »Sie wird missbilligt?«


      »Sex ist bestenfalls eine unnötige Ablenkung, schlimmstenfalls ein tödlicher Fehler.«


      Er neigte den Kopf zur Seite, als er ihre abgeklärten Worte vernahm. Das Licht der Kerzen ließ seine losen Haarsträhnen in einem kräftigen kastanienbraunen Farbton aufleuchten. Jaelyn biss die Zähne zusammen, erfasst von dem heftigen Verlangen, ihre Finger durch die seidigen langen Haare gleiten zu lassen.


      Seine Lippen verzogen sich langsam zu einem verschmitzten Lächeln. »Ich kann deinen Hunger riechen.«


      »Natürlich. Es ist Tage her, seit ich Nahrung zu mir genommen habe.« Ihre eiskalte, abweisende Art besänftigte ihren Stolz, aber vermochte es nicht, die lästige Reaktion ihres Körpers zu kaschieren. »Auch wenn ich eher an Langeweile sterben werde, als zu verhungern, wenn du mich nicht bald freilässt. Werden wir uns nun einig oder nicht?«


      Ariyal lachte leise. Er ließ sich keinen Moment lang täuschen. Dieser Mistkerl.


      »Durchaus.«


      »Also – Sex?«


      Er schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick langsam und auf vertrauliche Weise über ihren angespannten Körper wandern.


      »Wenn ich dich zu meiner Geliebten nehme, Jaelyn, wirst du dich nicht hinter dem Vorwand verstecken können, dass es darum ginge, irgendeine verdammte Übereinkunft zu erfüllen.«


      Seine mit seidenweicher Stimme vorgetragene Warnung erfüllte sie wie warmer Honig und brachte noch eine weitere Schicht ihres eiskalten Widerstands zum Schmelzen. Ah, es wäre so einfach, die Augen zu schließen und sich vorzustellen, wie seine schlanken Finger über ihre nackte Haut glitten, wie sein muskulöser Körper sie gegen die Matratze in ihrer Nähe drückte, während sein Mund die erogenen Stellen suchte, deren Existenz sie zu ignorieren versuchte.


      Noch schlimmer war allerdings, dass sie nicht leugnen konnte, enttäuscht zu sein … Enttäuscht – dass er nicht die Absicht hatte, ihren Körper im Tausch gegen ihre Freiheit zu benutzen.


      O Gott, sie musste weg von diesem Mann!


      Je eher, desto besser.


      »Was willst du also?«


      Sein Blick richtete sich auf sie und begegnete ihrem eisigen Starren. »Deine Fähigkeiten als Jägerin.«


      »Als Jägerin?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Um genau zu sein, als Spurenleserin.«


      Sie war nicht gekränkt.


      Was sollte es ihr schon ausmachen, wenn er eher an ihrer Kriegerinnenausbildung interessiert war als an ihren weiblichen Reizen?


      Tatsächlich als Frau begehrt zu werden …


      Das war doch reiner Wahnsinn.


      Irrsinn.


      Ja, ganz genau.


      »Du willst, dass ich Tearloch finde?«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Ja.«


      »Warst du nicht irgendeine Art Prinz?«, spottete sie.


      Ein überraschender Hauch von Schmerz flackerte kurz in den Bronzeaugen auf.


      »Das bin ich.«


      »Solltest du dann nicht die Fähigkeit besitzen, einen deiner eigenen Lakaien aufzuspüren?«


      Ariyal zuckte unruhig mit der Schulter und drehte sich um, um auf dem Mosaikfliesenboden hin und her zu laufen. Seine geschmeidige Anmut erinnerte Jaelyn daran, dass sich hinter seinem spöttischen Benehmen ein äußerst gefährliches Raubtier verbarg. Einer der wenigen Männer, die es an Stärke und Gerissenheit mit ihr aufnehmen konnten.


      Er erreichte den unbezahlbaren Wandteppich, der die gegenüberliegende Wand bedeckte, und sein Blick blieb für einen Augenblick an dem gestickten Bild hängen, das Morgana le Fay auf einem Pferd zeigte. Sie führte eine Feenvolkarmee in irgendeinen längst vergessenen Krieg. Dann drehte Ariyal sich wieder um und sah Jaelyn mit gerunzelter Stirn an.


      »Es wäre kein Problem, wenn ich mir nur um Tearloch Gedanken machen müsste«, murmelte er. »Leider stellt er das geringste meiner Probleme dar.«


      Jaelyn rief sich die Momente in der eiskalten Höhle ins Gedächtnis, bevor Ariyals Stammesangehöriger unerwartet aufgetaucht war.


      Zu dieser Zeit war Laylah, ein Dschinnmischling, gerade damit beschäftigt gewesen, Marika zu töten, die psychopathische Vampirin, die die Absicht hatte, Mutter zu werden – oder vielleicht auch die gruselige Königinnengemahlin des Fürsten der Finsternis, sobald er wiedergeboren war. Zur gleichen Zeit hatte Marikas Schoßmagier Sergei den Stillstandszauber aufgehoben, in den das Kind eingehüllt gewesen war, das Laylah verborgen zwischen den Dimensionen gefunden hatte. Seine Anstrengungen hatten zum Vorschein gebracht, dass es nicht ein Baby war, sondern zwei. Ein Junge und ein Mädchen.


      Es war keine große Überraschung, dass es Tearloch mitten in diesem Durcheinander gelungen war, den Magier gefangen zu nehmen, der den weiblichen Säugling festhielt, und mit ihm durch ein Portal zu verschwinden, bevor er aufgehalten werden konnte.


      »Du meinst seinen Begleiter?«, fragte Jaelyn und schürzte geringschätzig die Lippen. Sie hasste Magier. Widerliches Ungeziefer. »Vampire sind nicht imstande, Magie zu spüren. Wenn Sergei deinen Stammesangehörigen versteckt, wäre ich mehr als nutzlos, sollte ich versuchen, ihn aufzuspüren.«


      Ariyal machte eine verächtliche Handbewegung. »Wenn sie immer noch zusammen sind, weiß ich genau, wo Sergei zu finden ist. Ich war lange genug bei Marika, um ihren hingebungsvollen Magier kennen zu lernen. Wenn er eins ist, dann berechenbar.«


      Verärgerung versetzte Jaelyn einen Stich ins Herz bei der Erinnerung daran, dass Ariyal früher der wunderschönen, für ihre unersättliche Lust berüchtigten Vampirin treu ergeben gewesen war.


      War da etwa noch mehr gewesen als treue Ergebenheit?


      Und warum zum Teufel spielte das überhaupt eine Rolle?


      »Wofür brauchst du mich dann überhaupt noch?«, fauchte sie.


      »Ich bin ein Sylvermyst.«


      »Ja, das habe ich gehört.«


      Er wölbte eine Braue angesichts ihrer schlechten Laune. »Hast du dann auch gehört, dass ich nicht gerade der beliebteste Dämon bin?«


      »Das habe ich ganz allein herausgefunden.« Sie fletschte die Fangzähne. »Willst du, dass ich dich töte und dich aus deinem Elend erlöse?«


      Er kehrte zu ihr zurück und blieb knapp außerhalb ihrer Reichweite stehen.


      Kluges Feelein.


      »Eigentlich, Schätzchen, sollst du dafür sorgen, dass ich am Leben bleibe.«


      Ariyal sah, wie Jaelyn ihre Augen in echter Verwirrung zusammenkniff.


      »Du hast doch gesagt, nichts könnte uns hier finden«, rief sie ihm in Erinnerung und schloss die Augen, während sie offenbar ihre Jägerinnensinne nutzte, um den riesigen, zerstörten Palast und die große Insel zu durchsuchen. Sie stieß einen leisen Fluch aus und riss die Augen wieder auf. Ariyal konnte mühelos erraten, dass die wabernden Nebel ihre Kräfte behinderten. Sie gingen ihm wahrhaftig auf die Nerven. »Gibt es auf der Insel einen Feind?«


      Ariyal holte tief Luft, und sein Körper wurde augenblicklich hart, als er den beißenden Geruch der weiblichen Macht wahrnahm. Was war das nur mit dieser Frau?


      Sie besaß die Zunge einer Viper, die Reizbarkeit einer schwangeren Harpyie, und das Schlimmste war, dass sie eine verdammte Vampirin war.


      Aber er konnte nicht leugnen, dass er für sie entflammt war.


      »Nein, wir sind völlig allein«, antwortete er und unterdrückte widerstrebend die lebhaften Fantasien, die seine Pläne zum Scheitern zu bringen drohten. »Aber sosehr es mir auch gefiele, hierzubleiben und zu spielen – ich muss Tearloch finden, bevor er den Fürsten der Finsternis wiedererwecken kann. Sobald ich die Nebel verlassen habe, bin ich für jeden verdammten Dämon, der meinen Kopf an seiner Trophäenwand aufhängen will, eine Zielscheibe.«


      »Ich bin Jägerin, keine Magierin«, entgegnete Jaelyn spöttisch. »Ich kann keine Wunder vollbringen.«


      Er stieß einen Seufzer aus. Zum Teufel, er hätte sich auf den Handel mit dem Sex einlassen sollen.


      »Es gibt nur wenige Dämonen, die den Versuch wagen würden, mich herauszufordern, und die meisten von ihnen kann ich besiegen, selbst wenn sie mir zahlenmäßig überlegen sind.«


      Sie stieß ein angewidertes Schnauben aus. »Wie arrogant.«


      »Nein, das ist nur die Wahrheit.« Er sah ihr offen in die Augen. »Und ich gebe zu, dass ich nicht unverwundbar bin. Ich lasse nicht zu, dass mein Stolz mich davon abhält, mit einer anderen Person ein Geschäft abzuschließen, damit sie mir den Rücken deckt, während ich damit beschäftigt bin, die Apokalypse aufzuhalten.«


      »Warum denkst du, ich würde dir nicht ein Messer in den Rücken rammen, statt ihn dir zu decken?«


      Das war eine hervorragende Frage.


      Nicht ganz so hervorragend wie die Frage, warum zum Teufel er diesen dummen Handel überhaupt vorgeschlagen hatte.


      Zugegeben, er war in der Dämonenwelt das Äquivalent von Kim Jong-il, aber er verfügte über die Fähigkeit zu reisen, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Und es war nicht nur eine großspurige Behauptung gewesen, dass er mit seiner Macht alle bis auf einige wenige Feinde besiegen konnte. Wenn er nur ein wenig Glück hatte, konnte er Tearloch und den Säugling zurückholen, bevor irgendjemand überhaupt bemerkte, was geschah.


      Auf keinen Fall konnte er eine wilde Vampirin gebrauchen, die ihn so über alle Maßen ablenkte.


      Aber der Gedanke, ohne sie zu gehen oder, noch schlimmer, ihr zu erlauben, einfach zu verschwinden, war vollkommen inakzeptabel.


      »Weil die Guten so furchtbar mit ihrer Ehre beschäftigt sind.« Ein selbstironisches Lächeln bildete sich in seinen Mundwinkeln. »Sobald sie ihr Wort gegeben haben, sind sie nicht mehr in der Lage, es zu brechen.«


      Jaelyns wunderschönes Gesicht trug einen undurchschaubaren Ausdruck, als sie auf unheimliche Art und Weise vollkommen regungslos dastand, wie es nur Vampire vermochten.


      »Du hast nur einen entscheidenden Punkt vergessen.«


      »Und der wäre?«


      »Ich habe mein Wort bereits den Orakeln gegeben, und noch wichtiger ist, dass der Addonexus bereits für meine Dienste bezahlt wurde. Meine Loyalität gehört ihnen.« Die indigoblauen Augen hatten einen abweisenden Ausdruck angenommen, wodurch die Leidenschaft verdeckt wurde, die darunter brannte. Doch das war in Ordnung. Ariyal wusste, dass sie existierte und nur auf ihn wartete. »Zumindest, bis die Aufgabe erledigt ist.«


      Er schüttelte die Warnung ab. Der Grund, warum die Herrscher der Dämonenwelt das Geld und die Mühe aufgebracht hatten, um eine Jägerin auf ihn anzusetzen, war eine weitere Angelegenheit, über die er sich nicht den Kopf zerbrechen wollte.


      Wenn er nicht die Absicht hatte, sich gefangen nehmen zu lassen, welche Rolle sollte das dann spielen?


      »Die Aufgabe hatte sich in dem Augenblick erledigt, als ich dich durch das Portal gezogen habe«, teilte er Jaelyn mit und wickelte sich eine Strähne ihrer schwarzen Haare um den Finger. »Ich habe gewonnen, und nun befindest du dich in meiner Gewalt.«


      Sie riss den Kopf zurück, und Ariyal unterdrückte ein Stöhnen, als er spürte, wie die kühle Seide ihrer Haare sich an seiner Haut bewegte. Allein der Gedanke, nackt zu sein, während Jaelyn rittlings auf seinen Hüften saß und diese ebenholzfarbene Mähne über seine Brust strich, reichte aus, um ihn schmerzhaft hart werden zu lassen.


      »Du hast nicht gewonnen, bevor ich tot bin«, fauchte sie.


      »Das wäre allerdings Verschwendung.« Sein nachdenklicher Blick senkte sich zu ihren vollen Lippen, die einem Mann den Himmel auf Erden bereiten konnten. »Akzeptiere mein Angebot, Jaelyn, und mach uns beide glücklich.«


      Wenn er nicht die geschärften Sinne eines mächtigen Feenvolkangehörigen besessen hätte, wären ihm ihre geweiteten Pupillen und ihre leicht geblähten Nasenflügel nicht aufgefallen – Reaktionen auf den Duft seiner Erregung.


      »Nein.«


      »Dann wirst du meine Gefangene bleiben.«


      »Du kannst mich nicht ewig gefangen halten.«


      Er konnte nicht anders, als über ihre ungeheure Arroganz zu lächeln. Das war so typisch für Blutsauger.


      Nein, nicht typisch, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Selbst für eine Vampirin war sie – unglaublich. Etwas Besonderes.


      »Vielleicht gelingt es dir, dich von den Ketten zu befreien, doch Avalon kannst du nicht entkommen.« Er wies mit dem Kopf in Richtung der dichten Nebel, die durch das stark dunkel getönte Fenster zu sehen waren. »Es gibt da auch noch etwas anderes, das du wissen solltest.«


      »Und was?«


      »Die Zeit vergeht in den Nebeln anders.«


      Jaelyn runzelte die Stirn. Sie spürte, dass er die Wahrheit sagte. »Wie anders?«


      »Sie ist nie konstant«, antwortete er. Seine Theorie besagte, dass die von Morgana erschaffenen Nebel den Nebeln ähnelten, die zwischen den Dimensionen existierten und von den Dschinnen zum Reisen genutzt wurden. Das würde erklären, warum die Zeit hier anders verging als in der Außenwelt. »Vielleicht sind nur wenige Stunden vergangen, seit wir in Avalon angekommen sind, vielleicht aber auch mehrere Wochen.«


      »Warum hast du uns dann hergebracht?«, erkundigte sich Jaelyn frustriert. »Wer weiß, vielleicht hat Sergei den Fürsten der Finsternis bereits zum Leben erweckt.«


      Ariyal erschauderte. Diese Frau war zu jung, um sich an den Fürsten der Finsternis oder seine abscheulichen Horden von Lakaien erinnern zu können – sonst hätte sie nie und nimmer von seiner Rückkehr gesprochen, als wäre das nicht mehr als eine Unannehmlichkeit.


      »Wir wüssten es, wenn die Pforten der Hölle sich geöffnet hätten«, versicherte er ihr trocken. »Und dies hier ist der einzige Ort, an dem ich dich vor den anderen Blutsaugern verstecken konnte.«


      Zu spät wurde ihm klar, was er mit seinen Worten verraten hatte.


      »Du hast das Ende der Welt riskiert, nur um mich zu deiner Geisel zu machen?«


      Ariyal wandte sich abrupt um, um sein Unbehagen zu verbergen, und durchquerte den Raum, um durch die Türöffnung zu starren, die zu den angrenzenden Badezimmern führte. Er schnitt eine Grimasse, als er bemerkte, dass die flachen Becken noch immer mit dem parfümierten Wasser gefüllt waren, mit dem Morganas Sexsklaven sich hatten waschen müssen, bevor sie in ihr Bett gekommen waren.


      »Ich sagte doch schon, ich brauche jemanden, der mir den Rücken deckt«, fauchte er, wobei seine Stimme urplötzlich rau klang.


      »Treibt sich dein Stamm nicht hier irgendwo herum?«


      »Meine Leute ziehen genau die Art von Aufmerksamkeit auf sich, die ich zu vermeiden hoffe.«


      »Und?«


      Er drehte sich um und begegnete ihrem ungläubigen Blick. »Es gibt kein ›Und‹.«


      Die Kette rasselte, als Jaelyn ungeduldig einen Schritt auf ihn zukam. Sie spürte deutlich, dass er ihr gegenüber nicht ganz ehrlich war.


      »Doch, das gibt es durchaus.«


      »Verdammt, ist das lästig«, murmelte er.


      »Dann lass mich frei.«


      Auf gar keinen Fall.


      Sein Blick glitt über die harten Linien ihres Körpers. Sie wirkte wie ein geschmeidiger Windhund, muskulös und anmutig.


      Und sie gehörte ihm.


      Er unterdrückte diesen beunruhigenden Gedanken und konzentrierte sich darauf, Jaelyn abzulenken.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob Tearlochs Wahnsinn ein Einzelfall ist.«


      Glücklicherweise biss Jaelyn gleich an. »Du glaubst, er ist ansteckend?«


      »Nein, aber der Schleier zwischen den Welten wird immer durchlässiger, wodurch sich dem Fürsten der Finsternis mehr Möglichkeiten bieten, die Gedanken anderer zu beeinflussen.« Reue darüber, dass er das Böse, das Tearloch befallen hatte, nicht verhindert hatte, erfasste sein Herz. »Und leider ist es unmöglich, seinen Einfluss zu erkennen, bevor es zu spät ist.«


      Eine merkwürdige Emotion zeigte sich auf Jaelyns wunderschönem Gesicht, bevor sie sich abrupt umdrehte, um den Wandteppich an der gegenüberliegenden Wand anzustarren.


      War es Mitgefühl?


      Auf gar keinen Fall.


      Nicht bei dieser kaltherzigen Jägerin.


      »Woher willst du wissen, dass ich nicht unter dem Einfluss irgendeiner Jedi-Gedankenkontrolle stehe?«, fragte sie spöttisch, um ihre Gleichgültigkeit zu beweisen.


      »Vampire sind immun gegen solche Tricks«, knurrte er. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass du so unerträglich halsstarrig bist, dass sich der Fürst der Finsternis auf keinen Fall mit dir abgäbe.«


      Sie kniff die Lippen zusammen. »Nein.«


      »Nein, du bist nicht halsstarrig?«


      »Nein, ich akzeptiere diesen Handel nicht.«


      Ariyal eilte auf Jaelyn zu und achtete nicht auf die Gefahr, die ihm drohte, als er die Frau an den Schultern packte und sie zwang, seinem finsteren Blick zu begegnen.


      »Du willst hier als meine Gefangene bleiben?«


      Sie schob das Kinn vor. »Ja.«


      »Warum?« Er forschte in den indigoblauen Augen. »Weil ich ein böser Sylvermyst bin?«


      »Das ist nur einer von vielen Gründen.«


      »Und worin bestehen die anderen?«


      »Ich weigere mich, tatenlos dabei zuzusehen, wenn du ein unschuldiges Kind niedermetzelst.«


      Er grub die Finger in ihr Fleisch, zwang sich dann jedoch, seinen Griff zu lockern. Rein verstandesmäßig begriff er, dass sie eine unsterbliche Vampirin war, die ihm eine Abreibung verpassen konnte, sobald sie die Chance dazu erhielt, aber als seine mächtige Gestalt über ihrem schlanken Körper aufragte, konnte er einfach nicht ignorieren, wie zerbrechlich ihre Knochen sich unter seinen Händen anfühlten.


      Ganz schön verrückt, oder nicht?


      »Es ist kein Kind«, stieß er hervor, »sondern ein Gefäß, erschaffen vom Fürsten der Finsternis.«


      »Das steht noch nicht fest.«


      Er knurrte. Was musste er denn tun, um die Dämonenwelt davon zu überzeugen, dass dieser Säugling nur einem einzigen Zweck diente? Sollte er etwa zulassen, dass Tearloch und Sergei diese Dimension vernichteten?


      »Na schön«, gab er zurück. »Was, wenn ich verspräche, nur den Säugling zu holen und ihn hierher zurückzubringen, wo ich ihn beschützen kann?«


      Sie weigerte sich nachzugeben. Das war ja klar.


      »Selbst wenn ich dumm genug wäre, dir zu trauen, was nicht der Fall ist, bin ich trotzdem noch an meinen Vertrag mit den Orakeln gebunden.«


      Seine Hand zeichnete die Linie ihrer Schulter nach und strich über die geschmeidigen Muskeln ihrer Arme. Sein Magen zog sich zusammen, als er unter seiner Handfläche ihre kühle, samtweiche Haut spürte.


      »Ich glaube nicht, dass du mich an die Kommission ausliefern wirst«, sagte er mit belegter Stimme.


      Jaelyn versteifte sich, aber seltsamerweise entzog sie sich nicht seiner sehnsüchtigen Berührung.


      »Warum sollte ich das nicht tun?«


      »Weil du es nicht ertragen könntest, wenn ich vernichtet werden würde.«


      Sie schnaubte angewidert. »Bist du einfach nur arrogant oder selbstmordgefährdet?«


      »Ich bin erfahren.« Ein verschmitztes Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er bemerkte, wie sie einen kurzen Moment erschauderte. »Ich weiß genug über Frauen, um es zu bemerken, wenn eine von ihnen sich nach meiner Berührung sehnt.«


      Sie machte mit einem trotzigen Gesichtsausdruck jäh einen Schritt von ihm weg. »Definitiv selbstmordgefährdet.«


      Er holte tief Luft, doch das trug nicht im Geringsten dazu bei, seine pochende Erektion zu lindern. Dann murmelte er einen Fluch vor sich hin und steuerte auf die Tür zu.


      Zum Teufel damit.


      Jaelyn beabsichtigte offensichtlich, eine unkooperative Nervensäge zu bleiben.


      »Ich habe keine Zeit für so etwas.«


      »Wohin gehst du?«


      »Ich muss ein paar Dinge erledigen und diverse Leute aufsuchen«, antwortete er, ohne dabei seine Schritte zu verlangsamen.


      »Wann kommst du zurück?«


      Er ging durch die Tür, ohne dem Impuls nachzugeben, einen Blick über seine Schulter zu werfen. Sie würde auch noch da sein und auf ihn warten, wenn er mit Tearloch fertig war.


      »Die Frage, Schätzchen, ist nicht, wann ich zurückkomme«, erwiderte er spöttisch, »sondern ob ich zurückkomme.«


      Kettenrasseln war zu hören, gefolgt von einem leisen, ganz und gar weiblichen Zornesfauchen.


      »Zum Teufel mit dir!«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      London, England


      Die Nacht brach über die schmalen Straßen Londons herein, als die beiden Männer in der Nähe einer großen Hecke anhielten.


      Der eine davon war ein schlanker, unglaublich schöner Mann mit sahnefarbener Haut und langem, kupferrotem Haar, das er in einem fest geflochtenen Zopf bändigte. Man hätte ihn fast für einen Menschen halten können, wäre da nicht der metallische Glanz in seinen Sterlingsilberaugen gewesen, und auch der starke Kräuterduft, der seine zerfetzte Robe umgab, die mit dem grünen Gebüsch hinter ihm verschmolz.


      Der andere Mann war ebenso schlank, verfügte jedoch nicht über die gleiche überirdische Anmut oder Schönheit wie der erste. Sein Alter war schwer zu bestimmen, er besaß hohe slawische Wangenknochen sowie eisige blaue Augen, aus denen eine listige Intelligenz leuchtete. Normalerweise trug er einen eleganten Gucci-Anzug und das schulterlange silberfarbene Haar aus dem schmalen Gesicht gestrichen.


      Aber normal war hier wahrhaftig nichts.


      Nachdem sie sich drei Wochen lang in den Sümpfen Floridas versteckt gehalten hatten, war Sergei Krakov müde und schmutzig und wünschte sich nur noch inbrünstig, nie etwas mit dem Kind zu tun gehabt zu haben, das er in den Armen hielt.


      Nun, zumindest war er jetzt zu Hause, versuchte er im Stillen seine blank liegenden Nerven zu beruhigen. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, als er seinen Blick über das Reihenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert in der Nähe des Green Park schweifen ließ.


      Die historische Gesellschaft behauptete, das Gebäude sei von Robert Adam entworfen worden. Und Passanten blieben häufig stehen, um die klassische Schönheit der alten Backsteine, des eleganten Säulenganges und der großen Fenster mit den gemeißelten Steingirlanden zu bestaunen. Einige Unerschrockene hatten sogar versucht, einen Blick durch die Tür auf die Treppenaufgänge aus gemeißeltem Marmor und die pompösen Räume zu erhaschen, die mit Chippendale-Möbeln und unbezahlbaren Kunstwerken angefüllt waren.


      Dieser Fehler hatte jedoch häufig ihren Tod zur Folge, zu jener Zeit nämlich, als die Vampirin Marika das Haus noch als Versteck genutzt hatte.


      Sergei stieß einen Fluch aus und verdrängte jeden Gedanken an seine frühere Gebieterin. Nicht etwa aus Entsetzen, weil der Vampirin von ihrer eigenen Nichte der Kopf abgetrennt worden war. Nach vier Jahrhunderten als Prügelknabe dieses Miststücks war er vielmehr ungemein glücklich gewesen bei dem Anblick, wie sie sich in einen Haufen Asche verwandelte.


      Aber trotz ihrer furchtbaren Reizbarkeit und der Sucht, anderen Schmerzen zuzufügen, war sie eine machtvolle Spießgesellin gewesen. Welcher Dämon wäre so dumm, einer Vampirin Widerstand zu leisten, die sich am Rande des Wahnsinns befand? Sie hatte definitiv zu den Frauen gehört, die zuerst töteten und dann erst Fragen stellten.


      Nun stand er nicht mehr unter ihrem Schutz. Das wäre vielleicht eine gute Sache gewesen, wenn er aus den russischen Höhlen hätte entkommen können, ohne erneut mit einem Irrsinnigen um seinen sicheren Abzug feilschen zu müssen. Dieses Mal handelte es sich dabei um einen verrückten Sylvermyst, und außerdem gab es da noch ein Kind, das von dem bösesten aller Übel erschaffen worden war.


      Einfach perfekt.


      Wie aufs Stichwort stieß Tearloch ihn mit der Spitze des riesigen Schwertes an, das er nie aus der Hand legte. Nicht einmal im Schlaf. Nur darum hatte Sergei bis jetzt noch nie versucht, diesen Bastard zu erwürgen.


      Und auch nicht, ihn in einen Frosch zu verwandeln.


      »Was ist das für ein Ort?«, verlangte der Angehörige des dunklen Feenvolkes zu wissen.


      »Die Zivilisation.« Tief atmete Sergei die feuchte Luft ein. Der Sommer hatte Einzug gehalten, doch der Nebel war geblieben. Ah, das gute alte London … »Du kannst gerne in den dreckigen Sümpfen umherschleichen, aber mir reicht es. Ich wünsche mir ein Bad und ein Bett mit Satinlaken.«


      »Verwöhnter Mensch«, spottete Tearloch und ließ seinen Blick über die Reihe der sauberen, ordentlichen Häuser gleiten. »Diese Mauern schwächen dich.«


      »Magier, nicht Mensch«, korrigierte ihn Sergei kalt und ließ ihn deutlich seine Magie spüren. »Ich muss nicht wie ein Tier leben, um meine Macht zu beweisen.« Er legte eine Kunstpause ein. »Nicht wahr?«


      Der Feenvolkangehörige schnaubte verächtlich, doch er machte keinerlei Anstalten, seine Überlegenheit zu beweisen.


      Im Augenblick balancierten die beiden Männer auf einem gefährlichen Grat zwischen Hass und Gier. Ein einziger Fehler konnte zu einem Gewaltausbruch führen, an dessen Ende durchaus ihrer beider Tod stehen konnte.


      »Weiß Ariyal von diesem Versteck?«, fragte er stattdessen.


      »Was für eine Rolle sollte das spielen?« Sergei zuckte mit den Schultern. »Die Vampire halten ihn ganz offensichtlich als Geisel, sonst hätte er uns bereits aufgespürt.«


      Die silbernen Augen verengten sich. »Sei dir nicht so sicher. Es könnte eine Menge guter Gründe dafür geben, dass er uns noch nicht auf den Fersen ist.«


      Sergei, der nun endlich davon überzeugt war, dass das Haus leer war und keine Feinde in den Schatten lauerten, packte das regungslose Kind unter seine zerrissene Jacke und überquerte die Straße.


      »Wenn du dich vor diesem Verräter fürchtest, steht es dir frei, in deine Moorerde zurückzukehren«, entgegnete er.


      Erwartungsgemäß blieb Tearloch ihm dicht auf den Fersen.


      »Ich gehe nicht ohne das Kind.«


      »Dann befinden wir uns offenbar in einer Pattsituation.«


      Sergei erklomm die Stufen und murmelte einige magische Worte vor sich hin. Ein leises Klicken ertönte, und dann schwang die Tür auf. Er betrat die mit schwarzen und weißen Kacheln ausgestattete Vorhalle und wartete widerwillig, bis Tearloch sich zu ihm gesellt hatte, bevor er die Tür schloss und den Abwehrzauber erneuerte.


      Nun konnte niemand das Haus betreten, ohne dass er gewarnt würde.


      Sergei erklomm die marmorne Bogentreppe und steuerte direkt auf ein Kinderzimmer im hinteren Teil des Hauses zu. Es war verstaubt, da es lange nicht benutzt worden war. Er überquerte den gewirkten Teppich, der zu den Möbelbezügen in hellgelben und lavendelfarbenen Tönen passte, und legte das Kind in die handgeschnitzte Wiege. Der Säugling regte sich nicht, und seine Augen blieben fest geschlossen.


      Soweit Sergei es beurteilen konnte, befand sich das Kind noch immer unter dem Einfluss des Stillstandszaubers, der dafür gesorgt hatte, dass es und sein Zwillingsbruder seit Jahrhunderten unverändert und immun gegenüber der Außenwelt geblieben waren.


      Tearloch blickte auf das Kind hinunter, doch er war klug genug, es nicht zu berühren.


      Sergei hatte das Baby in eine Decke gehüllt, die einen machtvollen Fluch enthielt. Ein Sylvermyst, oder auch jedes andere Feenwesen, das töricht genug wäre zu versuchen, das Kind zu rauben, würde fürchterliche Schmerzen erleiden.


      »Wann beabsichtigst du die Zeremonie durchzuführen?«, wollte der Angehörige des Feenvolks wissen.


      Sergei schnitt eine Grimasse.


      Niemals wäre wohl der richtige Ausdruck gewesen.


      Es war eine verdammte Schande, dass er sprichwörtlich zwischen allen Stühlen saß.


      Vor langer Zeit war er einmal dumm genug gewesen zu glauben, er sei zu Großem berufen. Doch nach den vielen Jahren, in denen er Marikas Grausamkeit ausgesetzt gewesen war, hatte er erkannt, dass es nicht gerade nach begehrenswerter Zukunft klang, wenn die Welt von einer Horde von Kreaturen überschwemmt würde, die Marika im Vergleich mit diesen wie eine Pfadfinderin aussehen ließen.


      Tearloch hatte zwar nicht versucht, ihm das Kind wegzunehmen, doch Sergei verdankte sein Überleben dem Umstand, dass er alles andere als ein Schwachkopf war. Er wusste, dass er nur deshalb noch am Leben war, weil der Sylvermyst darauf angewiesen war, dass er den Zauber wirkte, welcher die Seele des Fürsten der Finsternis in dem Kind auferstehen ließ. Falls er sich weigerte …


      Nun, er hatte nicht die Absicht herauszufinden, was dann geschehen würde.


      »Ich sagte doch bereits, ich muss darauf warten, dass sich die Zeichen einstellen, um den Höhepunkt meiner Stärke zu erreichen«, erwiderte er, verzweifelt darauf bedacht, das Unvermeidliche hinauszuzögern.


      Tearloch beäugte ihn mit unverhohlenem Misstrauen. »Ich komme nicht umhin zu argwöhnen, dass diese mysteriösen Zeichen nicht mehr sind als der Versuch, die Erfüllung deiner Pflicht zu vermeiden.«


      »Willst du wirklich das Risiko eingehen, die beste Gelegenheit, deinen Herrn und Meister zurückzuholen, zu zerstören …«


      »Unseren Herrn und Meister.«


      »Weil ich mich nicht auf dem Höhepunkt meiner Macht befinde?«, fuhr Sergei fort, die harsche Berichtigung ignorierend.


      Tearloch murmelte ein Zauberwort in einer fremden Sprache. Die Luft begann warnend zu kribbeln.


      »Du hast noch Zeit bis zum Vollmond.«


      »Willst du mir drohen?«, verlangte Sergei betont herrisch zu wissen.


      Schneller als ein Wimpernschlag bohrte sich die Spitze des riesigen Schwertes in Sergeis Kehle, und der Sylvermyst beugte sich vor, bis sich die Nasenspitzen der beiden Männer beinahe berührten.


      »Ja.«


      Sergei vernahm das Zischen, als die sonderbare Klinge den Blutstropfen absorbierte, der aus der nadelstichartigen Wunde in seinem Hals drang. Dann wirbelte der Angehörige des Feenvolks herum und verschwand durch die Tür.


      »Wahnsinniger Bastard«, murmelte Sergei.


      Es kostete Jaelyn beinahe eine Stunde und mehrere Hautschichten, sich endlich von den Ketten zu befreien, die sie festhielten. Sobald sie frei war, bahnte sie sich ganz vorsichtig ihren Weg aus den Harems, alle Sinne in höchster Alarmbereitschaft.


      Verdammt, dieser Ort war eine einzige Katastrophe.


      Zerbrochenes Glas, einstürzende Steinmauern und fehlende Kuppeldächer, durch die die wabernden Nebel durch das riesige Spinnennetz aus Kammern kriechen konnten.


      Jaelyn schauderte, als sie sich die Macht vorstellte, die nötig war, um solche Schäden anzurichten, während sie gleichzeitig Ariyal verfluchte, weil er sie auf dieser gottverlassenen Insel zurückgelassen hatte.


      Sie war nicht nur gezwungen, ständig denselben Weg wieder zurückzugehen, den sie gerade gekommen war, um das anscheinend unaufhörlich flutende Sonnenlicht zu meiden, das die Nebel immer wieder überraschend durchdrang – die endlose Reihe von Gängen schien außerdem von einer Sackgasse zur nächsten zu führen.


      Stimmte das wirklich?


      War es möglich, dass sie in Avalon gefangen war?


      Sie blieb vor einem Bogenportal mit seltsamen in den Stein gemeißelten Figuren stehen, die ihr gerade den Durchgang versperrten, und dachte über die wirkungsvollste Möglichkeit nach, das schwere Türschloss zu zerstören. Da spürte sie plötzlich, wie sich hinter ihr der Luftdruck veränderte.


      »Ich würde mich nicht zu weit vom Ausgangspunkt entfernen, Jägerin«, warnte sie eine leise Frauenstimme. »Morgana le Fay verfügte über die hässliche Angewohnheit, Fallen für die Unvorsichtigen aufzustellen.«


      »Heiliger …« Jaelyn wirbelte auf dem Absatz herum und zeigte dem Eindringling ihre Fangzähne. Entsprechend dem Auflodern der vernichtenden Energie, die den dunklen Gang erfüllte, hatte sie einen riesigen Dämon erwartet und war daher nicht auf die winzige Frau vorbereitet, die nicht größer war als ein Kind. Sie besaß ein herzförmiges Gesicht und langes, zu einem Zopf geflochtenes Silberhaar, das fast bis auf den gefliesten Boden reichte.


      Jaelyn runzelte die Stirn. Die schwarzen Mandelaugen und die rasiermesserscharfen Zähne ähnelten bemerkenswert denen des Geistes, den Ariyal beschworen hatte, um Jaelyn in den russischen Höhlen festzuhalten, genau wie die lange, weiße Robe. Aber diese Frau wirkte älter. Ach ja, und sie war kein Geist. »Yannah?«


      Die Frau trat auf Jaelyn zu, die Hände ordentlich gefaltet.


      »Nein, ich bin Siljar.« Sie machte eine Pause. »Ein Orakel.«


      Aha. Natürlich. Dass die Frau ein Orakel war, erklärte die ungeheure Macht, die sie umpeitschte.


      Jaelyn fiel hastig auf die Knie und beugte den Kopf. Obwohl die Kommission nicht persönlich an sie herangetreten war, als man sie damit beauftragt hatte, Ariyal aufzuspüren, war sie in der angemessenen Etikette geschult worden.


      Es war die gleiche Etikette, derer sich eine Person bediente, die mit einem tödlichen Raubtier konfrontiert war, das mit der Kraft eines einzigen Gedankens töten konnte.


      »Vergebt mir.« Jaelyn hielt den Kopf gesenkt. »Ihr habt mich erschreckt.«


      »Ja, du erschienst mir tatsächlich in Gedanken.«


      Jaelyn fragte sich, wie lange die Frau sie wohl schon beobachtet hatte, und wandte vorsichtig den Blick nach oben.


      »Ich habe versucht zu fliehen.«


      »Hmm.« Die andere Frau legte den Kopf auf die Seite. »Ich fürchte, es existiert keine Methode, ohne Feenvolkblut aus Avalon zu fliehen.«


      »Gehört Ihr zum Feenvolk?«


      Jaelyn bedauerte ihre impulsive Frage augenblicklich, als Siljar sichtlich entrüstet die Nase rümpfte.


      »Gewiss nicht.« Ihre kurze Verärgerung wurde von einem plötzlichen Lächeln abgelöst, und sie machte eine Handbewegung, um anzuzeigen, dass Jaelyn sich erheben durfte. »Ich bin jedoch Morganas Magie gegenüber unempfindlich, was bedeutet, dass ich kommen und gehen kann, wie es mir beliebt. Ein Umstand, der diese Frau zu erzürnen pflegte.«


      Jaelyn stand vorsichtig auf. Sie war nicht so dumm anzunehmen, dass keine Gefahr mehr bestünde.


      Orakel kamen nicht mal eben so vorbei, um einfach nur einen kleinen Schwatz zu halten.


      »Ihr wart mit Morgana le Fay bekannt?«, fragte sie höflich nach.


      Das Lächeln wurde breiter und entblößte die rasiermesserscharfen Zähne. »Ich hatte das Vergnügen, sie daran zu erinnern, dass sie nicht über den Gesetzen der Kommission stand.«


      »Nach dem, was ich gehört habe, glaubte das Obermiststück, dass es eigentlich ihm zustand, über die Welt zu herrschen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie glücklich war, als man sie daran erinnerte, dass sie den Gesetzen gehorchen musste.«


      »Es stimmt, unsere kleinen Besuche trugen sicher dazu bei, ihr die Stimmung zu verderben.« Siljar stieß einen kleinen Seufzer aus. »Zu schade, dass sie meine Warnungen nicht beherzigte.«


      Jaelyn warf einen Blick auf die zerfallenden Mauern. Es hatte endlose Gerüchte gegeben, die sich auf Morganas letzte Schlacht bezogen, aber niemand schien freiwillig verraten zu wollen, was dieser Frau tatsächlich zugestoßen war.


      »Ist sie tot?«


      »Schlimmer.«


      »Was …« Jaelyn unterbrach sich schnell. »Nein, ich will es nicht wissen.«


      »Eine weise Entscheidung.« Die schwarzen Augen des Orakels starrten sie warnend und ohne zu blinzeln an. »Ich habe herausgefunden, dass Neugierde die Katze tatsächlich tötet.«


      Puh. Jaelyn verkniff sich alle sonstigen Fragen und rief sich schonungslos in Erinnerung, dass sie selbst ausnahmsweise nicht das Schlimmste, Erschreckendste im Raum war.


      Es war alles andere als angenehm zu akzeptieren, dass es nur einen einzigen Grund für ein Orakel geben konnte, sie aufzusuchen.


      Sie räusperte sich und zwang sich, mit durchgedrücktem Rücken und gestrafften Schultern dazustehen.


      »Ariyal hat erwähnt, dass die Zeit hier anders vergeht.«


      »Das entspricht der Wahrheit.«


      »Welches Datum haben wir heute?«


      Siljar verstand augenblicklich, was sie damit meinte.


      »Es sind drei Wochen vergangen, seit du die Nebel betreten hast.«


      »Verdammt!« Sie hatte ihre Frist versäumt. Es spielte keine Rolle, dass sie gewaltsam auf eine Insel gebracht worden war, die in mystische Nebel gehüllt war und auf der die Zeit unterschiedlich schnell verging. Oder dass eine Apokalypse drohte. Ihr waren vom Addonexus drei Monate gewährt worden, um Ariyal aufzuspüren. Und die Anführer der Jägerinnen und Jäger akzeptierten keine Entschuldigungen. »Es ist mir nicht gelungen, die Vertragsbedingungen zu erfüllen.«


      »Der Sylvermyst erweist sich als überraschend einfallsreich«, stimmte Siljar ihr zu.


      Einfallsreich?


      »Er ist eine Nervensäge«, murmelte Jaelyn.


      »Ein Mann darf eine Nervensäge sein, wenn er so außerordentlich hinreißend ist«, entgegnete Siljar. Jaelyn war schockiert. »Es ist eine Schande, dass ich nicht einige Jahrtausende jünger bin.«


      Jaelyn behielt ihre Gedanken klugerweise für sich. Sie hatte auch so genug Probleme, vielen Dank auch.


      »Möchtet Ihr, dass ich zum Addonexus zurückkehre?«


      Siljar schwieg einen Augenblick lang, als verstünde sie die Frage nicht. »Weshalb sollte ich etwas Derartiges wünschen?«


      »Der Ruah wird einen anderen Jäger schicken, der dafür sorgt, dass der Vertrag erfüllt wird«, erklärte Jaelyn, womit sie sich auf den traditionellen Anführer des Rates bezog.


      »Damit du hingerichtet werden kannst?«


      Jaelyn zuckte mit den Schultern. »Um mein Schicksal geht es dabei nicht.«


      »Dem muss ich widersprechen.« Siljar presste ihre Handflächen zusammen und trat einen Schritt auf Jaelyn zu. Ihr unerbittlicher Blick ließ Jaelyn vor Unbehagen zurückweichen. »Dein Schicksal ist inzwischen sogar von größter Bedeutung. Ebenso wie das Ariyals.«


      Jaelyn wusste, dass sie eigentlich dankbar sein sollte. Immerhin schien es Siljar nicht eilig zu haben, sie exekutieren zu lassen. Wozu auch immer sie ausgebildet sein mochte, sie war trotz allem nicht begierig darauf, sich zu opfern.


      Trotzdem meldete sich ihr Instinkt warnend und flüsterte ihr ein, dass ihr die Wendung, die dieses Gespräch nahm, nicht gefallen würde.


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich ebenfalls nicht«, gestand das Orakel unverblümt. »Die Fäden bewegen sich.«


      Jaelyn war sich nicht sicher, was sie am meisten beunruhigte: die Tatsache, dass das Orakel verwirrt war, oder dass Siljar anzudeuten schien, dass Jaelyn zu ihrer Verwirrung beitrug.


      »Fäden?«


      Siljar gestikulierte mit der Hand. »Ich bin keine wahre Seherin, doch gelegentlich bin ich zu Visionen imstande. Von noch größerer Bedeutung ist jedoch, dass ich jene Individuen erkennen kann, die in das Schicksal eingebunden werden sollen, damit sich diese Visionen erfüllen.«


      Jaelyn trat hastig einen Schritt zurück. »Ihr meint doch nicht …«


      »Du, Jaelyn.« Siljar legte eine Kunstpause ein. Was für ein dramatischer Effekt. »Und Ariyal.«


      Verdammt, verdammt, verdammt.


      »Das ist unmöglich.«


      »Ah, die kalte Logik einer Vampirin.« Siljar lächelte, aber die Warnung in den dunklen Augen war unverkennbar. Es gefiel ihr nicht, dass Jaelyn ihr widersprach. »Aber dein Schicksal zu leugnen wird es nicht ändern.«


      »Ihr könnt meine Zukunft sehen?«


      »Nein. Wie ich bereits sagte, bin ich keine Seherin«, rief Siljar ihr ins Gedächtnis, »doch was ich weiß, ist, dass du einer der Fäden bist.«


      Jaelyn ballte die Hände zu Fäusten. »Hat die Kommission mich darum damit beauftragt, Ariyal aufzuspüren?«


      »Nein, als du gebeten wurdest, den Sylvermyst vor die Kommission zu bringen, ging es darum, seine Absichten zu überprüfen – immerhin blieb er lieber in dieser Dimension, als seine Brüder mit ihrem Herrscher zusammenzubringen.« Eine gnadenlose Energie wirbelte durch die Luft, als in den Augen der Dämonin urplötzlich ein silbernes Licht aufglühte. Dann verwandelten sie sich wieder zurück in geheimnisvolle dunkle Seen. »Aber der Stoff der Zukunft verändert sich, und dein Schicksal wurde unwiderruflich mit dem Ariyals verknüpft.«


      Erschüttert von dem kurzen Einblick in die Macht, über die die winzige Dämonin verfügte, wählte Jaelyn ihre Worte mit Bedacht.


      »Wie kann die Zukunft sich ändern?«


      Es folgte ein langes Schweigen, als überlegte das Orakel, ob es wohl klug war, vertrauliche Informationen an Jaelyn weiterzugeben. Dann zuckte Siljar leicht mit den Schultern.


      »Es gibt stets ein gewisses Maß an Veränderlichkeit in Zeitangelegenheiten, aber nun herrscht mehr Chaos als normalerweise.«


      »Will ich wirklich den Grund dafür wissen, oder gehört das zu den ›Die Neugier tötete die Katze‹-Angelegenheiten?«


      »Das zeigt an, dass es sehr bald einen mächtigen Wandel im Universum geben wird.«


      Jaelyn verzog das Gesicht und wünschte sich, nicht gefragt zu haben. Oder das Orakel habe nicht geantwortet.


      Oder …


      Zum Teufel. Jaelyn rieb sich mit der Hand über das erschöpfte Gesicht. Sie war müde und hungrig und wünschte sich, Ariyal zu schnappen und ihm eine Abreibung zu verpassen. Er war vielleicht nicht allein verantwortlich für diese Angelegenheit, aber sie war absolut gewillt, ihm die Schuld zuzuschieben.


      »Die Rückkehr des Fürsten der Finsternis?«, wagte sie zu fragen.


      Siljar dachte nach, ehe sie mit der Achsel zuckte. »Das kann man unmöglich sagen.«


      Als eine Hilfe konnte man das wohl kaum bezeichnen.


      Jaelyn richtete die Besorgnis über das bevorstehende Ende der Welt auf ihre Besorgnis über das eigene bevorstehende Ende.


      »Nun ja, wenn die Zukunft veränderlich ist, dann ist vielleicht meine Beförderung zu irgendeinem mystischen Faden nicht mehr als ein kosmischer Fehler, der schon sehr bald vergessen sein wird.«


      Siljar legte den Kopf auf die Seite und setzte eine neugierige Miene auf.


      »Ich dachte, Jägerinnen und Jäger seien furchtlos?«


      Jaelyn schnaubte. »Dem Tod ins Auge zu sehen ist eine Sache, aber zu wissen, dass ich ein Teil des Schicksals bin, ist eine ganz andere.«


      »Ist es das Schicksal, das dir zu schaffen macht?« Siljar ließ ihre spitzen Zähne aufblitzen. »Oder Ariyal?«


      Legte es diese Frau darauf an, sie wütend zu machen?


      »Es scheint, als ginge es dabei um ein und dieselbe Sache«, murmelte Jaelyn.


      »Das ist sehr wahr«, stimmte die Dämonin mit einem gleichgültigen Schulterzucken zu. Dann hob sie ihre winzigen Hände. »Nun, ich muss gehen.«


      »Gehen?« Jaelyn machte hastig einen Schritt auf sie zu. »Wartet doch!«


      »Ja?«


      »Habt Ihr vor, mich hier zurückzulassen?«


      Siljar blinzelte langsam wie eine Eidechse.


      »Oh, sagte ich das nicht?«


      »Was denn?«


      »Die Bedingungen unseres Vertrages wurden geändert.«


      Oh … Verdammt.


      Was brachte sie nur auf den Gedanken, dass diese Änderung keine einfache Fahrkarte nach Maui beinhaltete, wo sie Feuerkobolde jagen sollte?


      »Ihr wünscht nicht länger, dass ich den Sylvermyst gefangen nehme?«, fragte sie, Optimistin wie stets.


      Oder vielleicht war es auch reine Verzweiflung.


      »Nein.«


      »Oh.« Jaelyn machte sich nicht die Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen. »Den Göttern sei Dank.«


      »Ich wünsche, dass du bei ihm bleibst und der Kommission über seine Beweggründe Bericht erstattest.«


      Bei ihm bleiben? Jaelyns kurzer Moment der Hoffnung wurde jäh von einer ungeheuren Woge entsetzten Unglaubens zerschmettert.


      Es war schlimm genug, den verdammten Sylvermyst aufzuspüren und ihn vor die Kommission zu zerren. Aber der Hutch zu seinem Starsky zu werden?


      Verdammt und zur Hölle, nein.


      »Warum?«


      Nadelstichartige Schmerzen bohrten sich tief in Jaelyns Fleisch und erinnerten sie äußerst wirksam daran, dass die scheußlichen Gerüchte, die über die Orakel gemunkelt wurden, nur zu berechtigt waren.


      »Es besteht keine Notwendigkeit für mich, es dir zu erklären.«


      »Verzeiht mir. Natürlich werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um unseren Vertrag zu erfüllen.« Jaelyn kniete wieder nieder und neigte den Kopf, während sie darauf wartete, dass der grausame Schmerz verschwand. »Wie viel Vorsprung hat Ariyal?«


      »Drei Tage.«


      Jaelyn schnitt eine Grimasse. Für sie waren erst zwei Stunden vergangen, seit Ariyal verschwunden war.


      Diese verdammten Nebel.


      »Wisst Ihr …« Sie verschluckte ihre Frage und fast auch ihre Zunge, als ein lauter Knall ertönte. Wie aus dem Nichts tauchte eine kleine Dämonin auf, die Siljar bis aufs Haar glich, und stellte sich neben die ältere Frau. »Verdammt!«


      Siljar deutete auf die Frau mit dem herzförmigen Gesicht und dem langen goldenen Haar, das zu einem Zopf geflochten war.


      »Das ist Yannah, meine Tochter.«


      »Ja, wir kennen uns schon.« Jaelyn stand auf und wandte den Blick nicht von der winzigen Dämonin ab, die Ariyal dabei geholfen hatte, Jaelyn in den russischen Höhlen gefangen zu halten. »Aber damals dachte ich, sie sei ein von Ariyal beschworener Geist.«


      »Solch ein appetitliches Feelein.« Yannah seufzte verträumt auf. »Wie könnte ich ihm widerstehen?«


      Jaelyn blinzelte verwirrt. Großer Gott.


      Hatte Ariyal diese Wirkung auf alle Frauen, die er traf?


      Kein Wunder, dass er ein dermaßen eingebildeter Hurensohn war.


      »Ja, sie kann recht ungezogen sein«, schalt Siljar ihre Tochter sanft. »Aber sie wird dir helfen können.«


      Ungezogen? Das war nicht gerade das Wort, das Jaelyn benutzt hätte. Aber andererseits hatte sie Siljar schon mehr geärgert, als gut für sie war. Sie würde nicht auch noch ihre Tochter beleidigen.


      »Ich freue mich über jede Hilfe, die sie mir anbieten kann«, antwortete sie stattdessen.


      Ja, sie war eindeutig die Königin der Diplomaten.


      »Sie wird dich zu Ariyal bringen«, teilte Siljar ihr mit. »Außerdem wird sie diejenige sein, die dafür verantwortlich ist, Kontakt zu dir aufzunehmen und sich die Informationen geben zu lassen, die du gesammelt hast.«


      Jaelyn versuchte ein letztes Mal, davonzukommen. »Da gibt es Bessere, die in der Kunst der Spionage ausgebildet sind …«


      »Du wurdest auserwählt, Jaelyn«, verkündete Siljar mit unnachgiebiger Miene.


      Wenn Jaelyn hätte seufzen können, hätte sie es getan. Aber stattdessen nickte sie nur widerwillig.


      »Also soll ich Ariyal ausspionieren und meine Entdeckungen Yannah mitteilen?«


      »Es geht eher darum, seine Beweggründe im Auge zu behalten«, korrigierte Siljar.


      »Eher?«


      »Es ist wichtig für uns zu wissen, was in seinem Herzen verborgen liegt.«


      Jaelyn runzelte die Stirn. »Ich kann in den Seelen von Menschen lesen, aber ich bin keine Empathin, die imstande ist, in den Herzen von Dämonen zu lesen.«


      Siljar zuckte die Achseln. »Halte dich in seiner Nähe auf, dann wirst du imstande sein, das Gift des Fürsten der Finsternis zu erkennen.«


      Es gab keinen schlüssigen Grund dafür, aber Jaelyn stellte fest, dass die Worte des Orakels sie verärgerten.


      »Ich mag den Mistkerl nicht, aber ich kann Euch versichern, dass er nicht infiziert ist«, knurrte sie. »Er ist fest entschlossen, eher das vermisste Kind zu opfern als zuzulassen, dass sein böser Herrscher wiedergeboren wird.«


      »Das ist im Augenblick sein Plan«, stimmte Siljar zu. »Es ist von größter Bedeutung, dass er nicht umgestimmt wird und …«


      »Auf die andere Seite überwechselt«, vollendete Yannah ihren Satz.


      Siljar lächelte und tätschelte ihrer Tochter den Kopf, als habe diese soeben einen bemerkenswerten Trick vorgeführt.


      »Ja. Auf die andere Seite überwechselt.«


      Jaelyn verstand ihre Sorge. Ariyal hatte zugegeben, dass er befürchtete, die Sylvermyst seien empfänglich für den Einfluss des Fürsten der Finsternis. Und ganz offensichtlich war Tearloch dem Wahnsinn schon zum Opfer gefallen.


      Aber das machte sie nicht zur besten Kandidatin bei der Erfüllung des Vertrages.


      Tatsächlich war sie sich sogar ziemlich sicher, dass sie die letzte Person überhaupt war, die diese heikle Aufgabe übernehmen sollte.


      Sie war weder subtil noch raffiniert, und man konnte auch verdammt sicher davon ausgehen, dass Taktgefühl nicht zu ihren Stärken gehörte.


      Sie war nichts als eine Jägerin, die wusste, wie man andere Personen verfolgte und wie man tötete.


      Mehr war da nicht.


      »Es gibt keine Garantie dafür, dass er mich bei sich bleiben lässt«, sagte sie warnend.


      Aus irgendeinem Grund lachte Siljar leise über ihre gemurmelten Worte. »Ich bin sehr zuversichtlich, dass du ihn überzeugen wirst, meine Liebe«, versicherte sie Jaelyn und wandte dann ihre Aufmerksamkeit der winzigen Dämonin zu, die neben ihr stand.


      »Bist du bereit, Yannah?«


      Die jüngere Dämonin wirkte alles andere als glücklich. »Wenn es sein muss.«


      Siljar verschränkte die Arme vor der Brust, und ihr Gesichtsausdruck zeigte eine universelle elterliche Warnung.


      »Und versuche dich zu benehmen, mein Kind.«


      »Na schön.«


      Yannah rümpfte die Nase und winkte mit ihrer kleinen Hand. Augenblicklich begann die Luft neben Jaelyn zu schimmern. Als Vampirin konnte sie Magie nicht spüren, aber sie erkannte ein Portal, wenn sie eins zu Gesicht bekam.


      »Einen Augenblick«, fauchte sie und versuchte zurückzuweichen. Es gab einen Grund, warum sie Füße hatte. Es war nicht nötig, urplötzlich zu verschwinden, um dann an einem ganz anderen Ort wieder aufzutauchen.


      Allerdings hatte sie gerade erst einen Schritt gemacht, als auch schon Yannah hinter ihr stand, ihre Hände auf Jaelyns Hintern legte und sie grob vorwärtsstieß.


      »Hinein mit dir.«


      Es sollte der so winzigen Frau eigentlich unmöglich sein, eine Vampirin zu überwältigen, aber Jaelyn stellte fest, dass sie in die schimmernde Luft hineinstürzte, bevor sie ihr Gleichgewicht zurückgewinnen konnte.


      »Nein … Verdammt!«


      Schwärze umgab sie, und Jaelyn wusste, dass sie auf magische Weise an einen anderen Ort transportiert wurde, aber sie konnte nichts fühlen. Und das war schlimmer, als von einer Horde von Copaka-Dämonen gefoltert zu werden.


      Endlich wurde sie dem seltsamen Nichts entrissen und stürzte nach vorn. Sie konnte gerade noch die Hände ausstrecken, um nicht direkt aufs Gesicht zu fallen.


      Jaelyn spürte, wie ihr die Haut von den Handflächen abgeschürft wurde, als sie auf dem feuchten Asphalt aufkam. Als sie aufstand, stellte sie allerdings noch beunruhigter fest, dass sie gerade mitten in London ausgesetzt worden war. Und zwar nicht allein.


      Sie fletschte ihre Fangzähne und wirbelte herum, um prüfend die schmale Straße entlangzuschauen, die in tiefe Schatten gehüllt war.


      Ohne große Mühe stellte sie fest, dass es kurz nach Mitternacht war und in den noblen Stadthäusern, die die Straße säumten, die meisten Menschen vermutlich wohlvermummt in ihren Betten lagen. In der Ferne konnte sie einen Park erkennen, in dem Tauelfen zwischen den Bäumen tanzten. Außerdem schnüffelten einige Höllenhunde am Ufer der Themse herum. Aber es war der starke Kräutergeruch, der Jaelyn auf die schlanke Männergestalt vorbereitete, die hinter einer Hecke hervorgestürmt kam, um sie wieder zu Boden zu werfen.


      Da sie nicht in der Lage war, ihm das Herz herauszureißen oder ihn auszusaugen, musste sie es zwangsläufig dulden, dass der verdammte Sylvermyst sich mit seinem harten Körper auf sie legte und ihr einen schweren silbernen Dolch an die Kehle drückte.


      Die Augen Ariyals, der über ihr aufragte, weiteten sich vor Schreck. Dann schimmerte im Licht der Straßenlaternen mit einem Mal schalkhafte Belustigung in ihnen auf.


      »Jaelyn?«


      »Dieser Auftrag fängt allmählich an, mich wirklich wütend zu machen.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Ariyal glaubte nicht an den Weihnachtsmann.


      Wenn sich ein dicker Mann in einem roten Kostüm in sein Versteck schliche, würde er diesem Mistkerl den Kopf abschlagen.


      Aber er musste annehmen, dass wohl irgendeine Art von Magie im Spiel war, wenn schöne Vampirinnen aus dem Nichts auftauchten.


      Insbesondere, wenn es sich dabei um dieses bestimmte Exemplar handelte.


      Das war wahrhaft ein Geschenk, das ein Mann zu schätzen wusste.


      Einen irrsinnigen Moment lang genoss er einfach das Gefühl ihres schlanken Körpers, der gegen den seinen gepresst war. Gott, es war so lange her, seit er echtes Verlangen gespürt hatte.


      Das war nicht mehr vorgekommen, seit Morgana, das Miststück, ihn in ihren Harem aufgenommen hatte.


      Jetzt schien sein Körper entschlossen, die verlorene Zeit nachzuholen.


      Doch trotz der wilden Begierde war ihm sein Verstand nicht so sehr abhandengekommen, dass er sich nicht daran erinnert hätte, welch extrem große Gefahr diese Frau für ihn darstellte.


      »Wie zum Teufel bist du hierhergekommen?«, knurrte er und hielt ihr das Messer an die Kehle, wohlweislich darauf bedacht, dass es auch nicht im Geringsten ihre perfekte, alabasterweiße Haut ritzte.


      Sie stemmte die Hände gegen seinen Brustkorb, unternahm aber keinen Versuch, ihn zu töten.


      Wenn das kein echter Fortschritt war.


      »Geh von mir runter, du Idiot!«, fauchte sie.


      »Erst wenn ich mir ganz sicher bin, dass du nicht beabsichtigst, ganz London auf unsere Anwesenheit aufmerksam zu machen.«


      Etwas wie Verlegenheit über ihren alles andere als würdevollen Auftritt spielte über Jaelyns schönes Gesicht, doch dann funkelte sie ihn ärgerlich an.


      »Gib nicht mir die Schuld. Es war dein kleiner Geist, der mich hier abgeladen hat.«


      »Geist?«


      »Yannah.«


      Ariyal sah sie irritiert an. Er hatte schon gelegentlich einen Geist mit dem Namen Yannah beschworen, aber dieser war wohl nicht dazu imstande, Avalon zu betreten. Und ganz sicher konnte Yannah Jaelyn nicht nach London gebracht haben.


      »Geister sind nicht in der Lage, Portale zu erschaffen.«


      »Gespenster sind deine Spezialität, nicht meine«, murmelte Jaelyn mit plötzlich verschlossener Miene. »Alles, was ich weiß, ist, dass sie unerwartet in Avalon aufgetaucht ist und mich durch ein Portal gestoßen hat. Und ehe ich mich’s versah, landete ich mit dem Gesicht voran in London.«


      Sie log.


      Da war er sich sicher.


      Die Frage war, ob überhaupt irgendetwas von dem, was sie von sich gegeben hatte, der Wahrheit entsprach.


      »Ich habe gespürt, dass irgendetwas an Yannah anders war, als ich sie aus der Unterwelt herbeirief«, gestand er schließlich.


      »Offensichtlich solltest du vorsichtiger sein, wenn du Wesen aus der Hölle hereinbittest«, meinte Jaelyn spöttisch.


      Ja, da würde er ihrer Logik nicht widersprechen.


      »Damals war ich abgelenkt, wenn du dich erinnerst. Und du warst es, die sie entkommen ließ, bevor ich sie ordentlich verbannen konnte.«


      »Wie auch immer.« Sie wich seinem Blick aus. »Gehst du jetzt von mir runter?«


      Verdammt. Was zum Teufel verbarg sie vor ihm?


      »Geist oder nicht – warum sollte Yannah uns nach Avalon folgen und sich dann praktischerweise in der Nähe aufhalten, um dir bei der Flucht zu helfen?«


      Es folgte eine kaum wahrnehmbare Pause. »Sie schuldete mir etwas, weil ich sie aus ihrer Gefangenschaft bei dir befreit habe. Ich habe meine Schuld eingefordert.«


      »Ich glaube dir nicht.«


      Sie wehrte sich gegen ihn, und das Gefühl ihrer harten Muskeln, die sich unter ihm wanden, ließ ihn beinahe in Flammen aufgehen. Verdammt. Wenn er all diese aufgestaute Aggression in Leidenschaft verwandeln könnte, wäre sie jetzt nackt und ritte ihn wie ein bockendes Wildpferd.


      Diese Vorstellung brannte sich in sein Gehirn ein und machte ihn so hart und bereit, dass er fürchtete zu explodieren.


      »Dann hast du eben Pech gehabt«, knurrte sie.


      Er knirschte mit den Zähnen. Verdammt, er würde sich nicht ablenken lassen.


      Zumindest nicht ohne Aussicht auf Befriedigung.


      »Warum bist du mir hierher gefolgt?«


      »Du weißt, warum.«


      Er lächelte humorlos und presste seinen schmerzhaft erregten Penis gegen ihre Hüfte.


      »Verlockend, doch ich fürchte, du wirst warten müssen, bis du mich deinem bösen Willen unterwerfen kannst«, spottete er. »Zumindest, bis ich die Katastrophe aufgehalten habe.«


      In ihren Augen flammte ein indigofarbenes Feuer auf, und sie legte jetzt alle Kraft hinein, sich von ihm zu befreien.


      »Mein einziges Interesse an deinem Körper besteht darin, ihn vor die Kommission zu schleifen.«


      Er drückte ihr das Messer gegen den Hals und weigerte sich, Reue darüber zu empfinden, dass ihr Fleisch begann, verbrannt zu riechen.


      Wenn sie versuchte, ihn vor die Kommission zu schleppen, würde er ihr sehr viel Schlimmeres antun müssen, als ihr ein wenig Haut zu versengen.


      »Falsche Antwort.«


      »Verdammt, das brennt!«


      »Halt still, dann wirst du auch nicht verletzt«, teilte er ihr mit und hob seine freie Hand, um ein Portal zu erzeugen.


      Augenblicklich bildete sich der vertraute Schimmer neben ihm. Kein anderes Mitglied des Feenvolkes konnte es mit seiner Schnelligkeit aufnehmen, wenn es darum ging, ein Portal zu erzeugen.


      Oder mit seiner Widerstandsfähigkeit gegen Eisen.


      Das waren nur zwei von vielen Gründen, warum er ausgewählt worden war, um sein Volk anzuführen.


      Jaelyn erstarrte und heftete ihren Blick auf die magische Öffnung, die sich neben ihrem Kopf gebildet hatte.


      »Was machst du da?«


      »Ich bringe dich zurück nach Avalon.« Er kniff die Augen zusammen. »Und dieses Mal werde ich dafür sorgen, dass niemand zu deiner Rettung geeilt kommt.«


      Sie fluchte und wandte widerstrebend den Kopf, um seinem erbarmungslosen Blick zu begegnen.


      »Warte.«


      »Warum sollte ich?«


      »Wir …« Sie sah aus, als habe sie eine Zitrone verschluckt. »… könnten vielleicht verhandeln.«


      Instinktiv nahm er den Dolch von ihrem Hals und beobachtete geistesabwesend, wie die kleine Wunde auf ihrer Haut verheilte.


      Er sollte sie nach Avalon zurückbringen. Ohne Wenn und Aber. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie entweder da war, um ihn vor die Kommission zu schleifen – oder um ihn zu töten.


      Keine dieser Möglichkeiten war sonderlich angenehm.


      Dennoch zögerte er.


      Gab es da nicht ein Sprichwort bei den Menschen, das hieß, man solle seinen Freunden nahe sein, seinen Feinden aber noch näher?


      Es war sicherlich klüger, Jaelyn im Auge zu behalten, bis er herausgefunden hatte, wie sie wirklich aus Avalon entkommen war.


      Das war zwar eine zweifelhafte Logik, aber er würde sich an sie halten.


      »Noch ein Angebot, Schätzchen?«


      »Etwas in dieser Art.«


      Er senkte den Blick zu ihren kleinen Brüsten, die sich unter dem schwarzen Lycra perfekt abzeichneten.


      »Was willst du mir anbieten?«


      Sie knurrte, aber erstaunlicherweise machte sie keinerlei Anstalten, die perlweißen Zähne in seinen Arm zu graben. Tatsächlich verzog sich ihr Mund zu etwas, von dem Ariyal annahm, dass es ein Lächeln sein sollte, auch wenn es viel eher einer beginnenden Leichenstarre ähnelte.


      »Ich gebe dir freiwillig ein paar Tage Zeit, um Tearloch zu finden«, stieß sie hervor. »Wenn du schwörst, dass du das Kind nur holst und nicht opferst.«


      Diese Sache wurde immer merkwürdiger.


      »Warum?«


      »Ich werde dir nicht dabei helfen, eine Unschuldige zu töten.«


      Er drückte ihr erneut das Messer an den Hals. »Spiel nicht die Dumme.«


      Sie schnappte mit ihren Fangzähnen nach ihm und verfehlte dabei knapp seine Finger. »Pass bloß auf, Feelein.«


      »Anfangs hast du dich geweigert, auch nur über mein Bedürfnis zu sprechen, Tearloch und Sergei aufzuhalten«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Was hat sich seitdem geändert?«


      Sie veränderte ihre Position, bis die Klinge ihr nicht länger die Haut verbrannte. Ihr rabenschwarzes Haar ergoss sich über den feuchten Asphalt.


      »Ich bin nicht erpichter als du auf das Ende der Welt. Insbesondere, wenn das bedeutet, von den Lakaien der Hölle versklavt zu werden.«


      Ariyal schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich eine furchtbare Lügnerin, Schätzchen.«


      Sie schnaubte ungeduldig. »Hör mal, ich habe dir genug Zeit eingeräumt, deinen Stammesangehörigen zu finden. Welche Rolle spielt es, warum ich das getan habe?«


      »Ich traue dir nicht.«


      Sie funkelte ihn ebenso wild an wie er sie. »Glaub mir, dieses Gefühl beruht ganz und gar auf Gegenseitigkeit.«


      »Ich sollte dich nach Avalon zurückbringen.«


      Etwas, das vielleicht Panik war, flackerte in Jaelyns Augen auf, bevor sie es unter einer Eisschicht versteckte.


      »Dann fliehe ich eben wieder«, warnte sie ihn mit eiskalter Stimme. »Und beim nächsten Mal werde ich nicht zögern, dich vor die Kommission zu schleifen.«


      Ariyal fluchte insgeheim.


      Er war ein Idiot.


      Sein Stamm hatte unermessliche Qualen und Demütigungen erleiden müssen, um sich von der Verbindung zum Fürsten der Finsternis zu befreien. Er konnte es sich nicht leisten, sich jetzt ablenken zu lassen, nun, da die Möglichkeit bestand, dass der brutale Mistkerl in diese Welt zurückkehrte.


      Es wäre die vernünftigste Lösung, die so gefährlich verführerische Vampirin zu töten. Oder sie wenigstens nach Avalon zurückzubringen und sie in den unteren Haremsräumen einzusperren, aus denen nichts und niemand entkommen konnte.


      Stattdessen aber würde er sie bei sich behalten.


      Er hatte keine andere Wahl. Es existierte kein Ort, an dem er sie unterbringen konnte, wo sie nicht in seinen Gedanken herumspuken würde – nicht einmal ihr Grab wäre die Lösung.


      »Schwörst du, dich nicht einzumischen?«, fragte er krächzend.


      »Nur, wenn du nicht versuchst, das Kind zu töten.«


      »Zum Teufel, ich weiß, dass ich das bedauern werde«, murmelte er und erhob sich, allerdings nicht ohne den Dolch griffbereit zu haben.


      Jaelyn war im Nu auf den Beinen und warf ärgerlich ihren langen Zopf nach hinten.


      »Du und ich – wir beide.«


      Ariyal, der durch das Gefühl ihres Körpers unter dem seinen noch immer aufs Äußerste erregt war und darüber hinaus wütend über seinen sonderbaren Drang, sie in seiner Nähe haben zu wollen, packte sie am Arm und zerrte sie über die Straße.


      »Lass uns gehen.«


      »Gehen?« Sie runzelte die Stirn, ließ sich aber von ihm zur Rückseite der über ihnen aufragenden Reihenhäuser führen. »Wohin?«


      »Wenn du darauf bestehst, dich in der Nähe aufzuhalten, dann kannst du dich zumindest nützlich machen.«


      Sie öffnete den Mund, um ihm eine bissige Bemerkung an den Kopf zu werfen, schloss ihn aber wieder, als sie an einem Dienstboteneingang stehen blieben.


      »Der Magier«, sagte sie, und ihre Hand griff instinktiv nach der Schrotflinte, die sie normalerweise über die Schulter geschnallt trug. Sie funkelte Ariyal wütend an, als sie ins Leere griff. »Und er braut irgendetwas.«


      Ariyal nickte. Auch er nahm den süßen Duft wahr, der in der Luft lag.


      »Ja.«


      »Es riecht …«, sie blinzelte überrascht, »… gut.«


      »Feenvolk.«


      »Wie bitte?«


      Ariyal atmete tief ein. »Die Pflanzen, die er verwendet, werden nur vom Feenvolk gezüchtet.«


      Jaelyns Überraschung verwandelte sich in Misstrauen. »Weißt du, was er da zusammenbraut?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, dass es ein Trank ist, der ihm zu ewiger Jugend verhelfen soll. Magier sind Menschen und müssen magische Kräuter verwenden, um nicht zu altern und um unsterblich zu werden.«


      Jaelyns Misstrauen hielt weiter an.


      Das war nicht weiter überraschend.


      »Bist du dir sicher, dass er keinen Zauber wirken will?«


      »Er ist ein Magier, der schwarze Magie praktiziert.«


      »Ja, das habe ich verstanden«, fuhr sie ihn ungeduldig an. »Darum ist es doch umso wahrscheinlicher, dass er dabei ist, irgendeinen scheußlichen Zaubertrank zu brauen, richtig?«


      Ariyal forschte in ihrem blassen, perfekten Gesicht. Es war unmöglich, das Alter eines Vampirs zu bestimmen. Jaelyn konnte einige Jahrzehnte oder mehrere Jahrtausende alt sein. Aber er vermutete, dass sie gerade erst ihre Findlingsjahre hinter sich gebracht hatte, trotz ihrer Fähigkeiten als Jägerin. Sie hatte zu viele Wissenslücken, um zu den uralten Vampiren zu gehören.


      »Seine Macht stammt aus dem Blut.« Ariyal rümpfte vor Abscheu die Nase. Blutmagie war eine pervertierte Form der wahren Magie. »Entweder aus seinem eigenen oder aus dem eines Opfers.«


      Jaelyn erkannte seinen ehrlichen Ekel vor Sergei. »Und deine Macht?«, wollte sie wissen.


      »Sie ist ein Geschenk der Natur.«


      Das war die Wahrheit, und dennoch kniff Jaelyn misstrauisch die Augen zusammen, denn sie spürte, dass er irgendetwas vor ihr verheimlichte.


      »Da gibt es noch mehr.«


      Ariyal zögerte. Er zog es vor, wenn ein paar seiner weniger bekannten Fähigkeiten … weniger bekannt blieben. Schließlich war es seine geheime Widerstandsfähigkeit gegen Eisen, die ihn erst vor einigen Tagen vor Jaelyn hatte fliehen lassen.


      Wer zum Teufel wusste, wann er wieder mit einer Überraschung aufwarten musste? Oder auch mit zweien …


      Aber Jaelyns Miene verriet ihm, dass sie nicht aufhören würde, ihm zuzusetzen, bis sie mit seiner Antwort zufrieden war.


      Verdammt.


      »Falls nötig, kann ich die Kräfte anderer in Anspruch nehmen«, gestand er schließlich widerwillig.


      Sie versteifte sich. »Wie genau funktioniert das?«


      »Entspann dich, Schätzchen«, sagte er trocken. »Der Tag, an dem ich die Macht eines Blutsaugers brauche, wird der Tag sein, an dem die Hölle einfriert.«


      Sie forschte in seinem Gesicht und war nicht so ganz überzeugt. »Hmmm.«


      Er stieß einen Laut der Ungeduld aus und deutete auf das Stadthaus, neben dem sie standen.


      »Kannst du das Kind wahrnehmen?«


      Sie kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, als würde es sie ärgern, dass sie daran erinnert wurde, warum sie sich hier draußen in der nebligen Nacht aufhielten.


      »Nein«, murmelte sie, »aber ich glaube, dass der Zauber, der das Baby schützt, mich davon abhält, es wahrzunehmen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und nahm mit ihren scharfen Sinnen ihre Umgebung in sich auf. Dann drehte sie sich abrupt um und blickte Ariyal mit einem Anflug von Erstaunen an. »Der Sylvermyst ist verschwunden.«


      Er nickte. »Tearloch hat das Haus direkt vor deinem dramatischen Auftritt verlassen.«


      »Er hat das Haus verlassen? Weißt du, wohin er gegangen ist?«


      Er kräuselte die Lippen zu einem Lächeln. »Nach Süden.«


      Ihre Verärgerung nahm zu. »Du weißt, was ich meine. Ich kann es kaum glauben, dass er den Säugling freiwillig zurückgelassen haben soll, nachdem er wie ein Wahnsinniger nach ihm gesucht hat.«


      Ariyal war nicht weniger verblüfft gewesen, als er gesehen hatte, wie Tearlochs schlanke Gestalt sich eilig vom Stadthaus entfernte. Er hatte sich sogar angeschickt, ihm zu folgen, als er plötzlich bemerkt hatte, dass der Sylvermyst allein war.


      Daraufhin war er wieder mit den Schatten verschmolzen und hatte sich darauf konzentriert, daran zu denken, dass er hier war, um den Säugling zu holen, und nicht, um seinem Stammesangehörigen gegenüberzutreten.


      »Wenn ich er wäre, würde ich mir Verbündete suchen«, teilte er Jaelyn seine Vermutung mit. »Tearloch ist verrückt, aber nicht dumm, und er muss wissen, dass wir ihm folgen werden. Und sobald herauskommt, dass er sich mit dem Kind in London aufhält …«


      Jaelyn schauderte. »Ja, jeder abscheuliche, größenwahnsinnige Dämon wird versuchen, das Kind in seine Finger zu bekommen.«


      »Und darum werden wir die Ersten sein.«


      »Wir?«


      Er begegnete ihrem spöttischen Blick, indem er eine Augenbraue hob. »Du bist diejenige, die mir gefolgt ist – erinnerst du dich?«


      »Leider.«


      Er ließ seinen Blick über ihren schlanken Körper gleiten. »Dann stecken wir gemeinsam in dieser Sache.«


      »Na schön.« Sie schnippte mit ihren Fingern vor seinem Gesicht herum, bis er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre aufgebracht funkelnden Augen richtete. »Wie sieht dein Plan aus?«


      Plan?


      Zum Teufel, er hatte keinen Plan mehr gehabt, seit er seinem früheren Anführer in die Nebel Avalons gefolgt war.


      Und wenn man bedachte, welche Entwicklung diese Sache genommen hatte …


      Er zog es nun vor, von einer Katastrophe in die nächste zu stolpern. »Ist der Magier allein?«


      Erneut durchsuchte Jaelyn mithilfe ihrer Kräfte die Dunkelheit. »Ich spüre sonst niemanden mehr.«


      »Dann lass es uns tun.« Er trat direkt vor die Tür, streckte aber abwehrend eine Hand aus, als Jaelyn sich gerade neben ihn stellen wollte. »Warte.«


      »Ein Zauber?«


      »Ja.«


      Die klirrende Kälte ihrer Enttäuschung lag schneidend in der Luft. »Ich hasse Magier.«


      Ariyal ließ seine Hand über die Tür gleiten und untersuchte die Magie, die dafür sorgte, dass sie für sie verschlossen blieb.


      »Es ist ein Schutzzauber, kein Angriffszauber.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Es ist entweder eine Alarmanlage oder ein Fluch. Schwer zu sagen.« Er machte einen Schritt nach hinten und warf seiner Begleiterin ein spöttisches Lächeln zu. »Ladys first.«


      »Das ist nicht witzig.«


      Er zog Jaelyn von der Tür weg und schritt wieder voran, auf den Garten zu.


      »Vertrau mir, Schätzchen, es ist nicht meine Absicht, dass dir etwas zustößt«, sagte er mit gedämpfter Stimme und ließ ein schalkhaftes Grinsen aufblitzen. »Zumindest nicht, bis ich von dir habe, was ich will.«


      Sie fletschte ihre Fangzähne. »Versuchst du mich etwa mit Absicht dazu zu bringen, dich zu töten?«


      Heiße, heftige Begierde ließ seinen Penis hart werden. Verdammt, was stimmte nicht mit ihm?


      Nach allem, was er wusste, wartete Jaelyn nur auf eine Gelegenheit, ihn mit Gewalt vor die Kommission zu zerren.


      Oder ihm die Kehle herauszureißen.


      Aber unter ihrer Aggression konnte er den süßen Duft ihrer Erregung wahrnehmen, und das Bedürfnis, sie gegen die nassen Backsteine zu pressen und tief in ihren Körper einzudringen, bis sie beide vor Befriedigung aufschrien, wurde allmählich zu einem überwältigenden Verlangen.


      »Ich kann offenbar nicht widerstehen«, gestand er mit einer ungeheuren Aufrichtigkeit, die ihn selbst zu Tode erschreckte.


      Caines Privatversteck außerhalb von Chicago


      Santiago stand mit grimmiger Miene vor dem Backsteinbauernhaus.


      Er bot einen beeindruckenden Anblick mit seiner schwarzen Jeans, die sich an einen festen Hintern und lange, muskulöse Beine schmiegte, und seinem schwarzen T-Shirt, das über seiner breiten Brust spannte. Sein Gesicht war schmal und verfügte über die hohen Wangenknochen sowie die dunkelbraunen Augen seiner spanischen Vorfahren. Mit dem langen, rabenschwarzen Haar, das ihm offen wie ein seidiger Vorhang über den Rücken fiel, wirkte er außerordentlich anziehend.


      Aber es war dennoch nur ein einziger Blick erforderlich, um zu erkennen, was er war.


      Ein ausgebildeter Vampirkrieger, der gnadenlos tötete.


      Das war möglicherweise die Erklärung dafür, dass der Hexenzirkel, der die letzten beiden Nächte geschäftig um das Versteck der Wolfstöle herumgewuselt war, zwischen sexueller Faszination und furchtbarer Angst hin und her gerissen war, wann immer er vorbeiging.


      Das und das riesige Schwert, das er sich auf den Rücken geschnallt hatte.


      Santiago nahm die Frauen kaum wahr, die sangen, Zaubertränke brauten und ihre Kerzen anzündeten.


      Wie alle Vampire verabscheute er Magie.


      Unglücklicherweise hatte Styx Santiago befohlen, die verschollene Schwester seiner Gefährtin zu finden.


      Und wenn der Anasso etwas befahl, gehorchte ein kluger Vampir.


      Selbst wenn das bedeutete, den örtlichen Hexenzirkel zu bitten, die diversen Schichten aus Zaubersprüchen, Flüchen und anderen abscheulichen magischen Fallen zu überwinden, mit denen das Farmhaus belegt worden war.


      Allerdings hatte er nicht erwartet, dass die Hexen so lange brauchen würden, um die Schutzschichten um das Haus zu brechen. Ungeduld flackerte in ihm auf.


      Man hatte ihm erzählt, dass die Wolfstöle paranoid sei. Das war nicht weiter überraschend, wenn man bedachte, dass dieser Kerl einen Handel mit einem Zombiewerwolf abgeschlossen hatte, der in Verbindung mit einem Dämonenlord stand. Und nun musste er Kassandra beschützen.


      Eine wahre Prophetin.


      Das seltenste Wesen, das auf Erden wandelte.


      Diese Aufgabe wünschte er nicht einmal seinem ärgsten Feind.


      Dennoch ermüdete es Santiago ungemein, darauf zu warten, dass die Hexen ihren Hokuspokus erledigten, sodass er endlich das Haus betreten konnte.


      Wie aufs Stichwort näherte sich ihm vorsichtig eine große, silberhaarige Frau, die mit einem braven schwarzen Rock und einem weißen Hemd bekleidet war. Sie wirkte, als müsse sie eigentlich Kredite in einer Bank vergeben und nicht Zaubertränke brauen. Mit ihrer schmuckbeladenen Hand deutete sie auf das Haus.


      »Wir haben Euch einen Durchgang zur Tür gebahnt.«


      Santiago studierte die Kerzen, die in zwei Reihen von den Hecken zur Vordertür führten. Trotz der Spätsommerbrise, die die Nachtluft bewegte, blieben die Flammen vollkommen unbewegt, sie flackerten nicht einmal.


      Er verzog das Gesicht.


      Madre de Dios. Er hasste Magie.


      »Seid Ihr sicher, dass es ungefährlich ist?«


      »Es sollte ungefährlich sein, solange Ihr zwischen den Kerzen bleibt.«


      »Und was ist mit dem Haus?«


      Sie glättete ihr ordentlich frisiertes Haar. »Wir können im Inneren nichts entdecken, aber ich kann für nichts garantieren.«


      Santiago zog das Schwert aus der Lederscheide. »Einfach fantastisch.«


      Die Frau erbleichte und wich hastig einen Schritt zurück. Als sei das glänzende Schwert gefährlicher als Santiagos riesige Fangzähne oder seine Klauen, die Stahl durchdringen konnten.


      »Ihr solltet auch wissen, dass die Barriere, die wir errichtet haben, nur so lange hält, bis die Kerzen heruntergebrannt sind«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ihr werdet nicht mehr als eine Stunde Zeit haben.«


      »Magie«, murmelte er.


      Santiago ignorierte die Frauen, die eilig vor ihm zurückwichen, und zwang seine widerwilligen Füße, ihn an der Hecke vorbei auf den schmalen Pfad zu tragen. Er weigerte sich zu zögern, als er auf das Haus zuging, die Stufen zu der umlaufenden Veranda erklomm und die schwere Eichentür öffnete.


      Wenn er von irgendeinem abscheulichen Zauber aufgespießt werden sollte, half es auch nicht, auf Zehenspitzen zu laufen.


      Allerdings vermochte er erst, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte und in dem großen Wohnzimmer mit den weiß getünchten Wänden und der offenen Balkendecke stand, seinen eisernen Griff um das Schwert zu lockern.


      Den Tod im Kampf fürchtete er nicht. Doch der Gedanke, von irgendeiner unnatürlichen Macht dahingerafft zu werden, reichte aus, um jedem Vampir Albträume zu bescheren.


      Mit einem angewiderten Kopfschütteln wandte Santiago die Aufmerksamkeit seiner Umgebung zu.


      Er hatte kein Interesse an den Bauernmöbeln mit ihrem blau-weiß karierten Leinenbezug oder dem handgeschnitzten Geländer der Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte. Stattdessen begab er sich sofort zu dem schweren Sekretär, um die diversen Schubladen zu durchsuchen.


      Die meisten Schriftstücke bestanden aus unverständlichem Gekritzel, was Santiago daran erinnerte, dass Caine vor seiner Verwandlung ein bedeutender Chemiker gewesen war. Diese Tatsache wurde von den in Leder gebundenen Büchern untermauert, die die hoch aufragenden Bücherregale säumten. Nur ein Naturwissenschaftler wusste Bücher mit Titeln wie Einführung in die Quantenmechanik zu schätzen.


      Als Santiago nichts fand, was ihm einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der vermissten Werwölfe gegeben hätte, und, noch wichtiger, keinen Hinweis auf etwaige Eindringlinge entdecken konnte, durchquerte er die makellose Küche und stieg die Treppe hinauf. Obgleich der Geruch des Paares überall im Haus wahrzunehmen war, waren seine Sinne so fein, dass er imstande war, ihre letzte Spur auszumachen.


      Vorsichtig ging er durch den Flur bis zu einem großen Schlafzimmer mit einem schweren Bett aus Walnussholz, das von Baumgeistern geschnitzt worden war, und Wänden, die in einem zarten Elfenbeinton gestrichen waren. Mitten auf dem Hartholzboden blieb er stehen.


      Hier.


      Genau an dieser Stelle waren die beiden verschwunden.


      Santiago ging in die Hocke, um den Fußboden in Augenschein zu nehmen, und suchte nach irgendwelchen Indizien, die auf einen Kampf hinwiesen. Seine Finger hatten kaum das Holz berührt, als er auch schon eine Explosion eiskalter Macht spürte. Er schnellte wieder hoch.


      Eine Vampirin.


      Ganz in seiner Nähe.


      Mit einem leisen Knurren wirbelte er herum, das Schwert gezückt, bereit zum Todesstoß. Doch dann zögerte er, als er die Frau erblickte, die im Türrahmen stand.


      Dios.


      Sie war … wunderschön.


      Obgleich er in einem Vampirclub arbeitete, der berühmt dafür war, dass er die schönsten Dämonen der Welt zur Unterhaltung zu bieten hatte, verschlug es ihm die Sprache.


      Die Frau war groß und geschmeidig, ihr dunkles Haar reichte bis zu ihrer Hüfte. Ihr Gesicht war ein perfektes blasses Oval, mit Augen, die so schwarz waren wie Ebenholz, und fein geschnittenen Zügen. Ihre vollen Lippen besaßen die Farbe von Kirschen, und ein einziger Blick auf sie ließ Santiago so hart wie Granit werden.


      Sein verwirrter Blick glitt weiter nach unten und nahm die dunklen Gewänder in Augenschein, die ihre vollen Brüste bedeckten, und das uralte Goldmedaillon, das ihren Hals schmückte. Noch weiter unten ließen die Falten in der Seide lange Beine erahnen und boten einen flüchtigen Blick auf ihre zarten Füße, die von Seidenpantoffeln umschlossen wurden.


      Eigentlich hätte sie in dieser Aufmachung matronenhaft aussehen müssen, wie eine spießige alte Dozentin.


      Aber sie wirkte – heiß wie die Hölle.


      Leider war es sehr gut möglich, dass er sie töten musste. Verdammt schade.


      Die Frau, die anscheinend nicht bemerkte, welche Gefahr in der Luft lag, trat auf Santiago zu und musterte ihn mit einer undurchdringlichen Miene.


      »Sie sind nicht hier.«


      Ihre Stimme war leise und kehlig und umströmte Santiago mit überraschender Macht.


      »Verdammt«, keuchte er, und ein kühler Schauder lief ihm über den Rücken. »Wer seid Ihr, und wie zum Teufel seid Ihr hereingekommen?«


      Sie legte den Kopf auf die Seite. »Ich vermute, Ihr seid hier, um die Seherin zu finden?«


      »Ich habe Euch eine Frage gestellt«, bellte er.


      Sie erstarrte, und Santiago unterdrückte einen Fluch, als mit einem Mal ein vernichtender Druck auf ihm lastete und ihn darauf hinwies, dass er allen Grund dazu hatte, wegen ihrer Anwesenheit nervös zu sein.


      Sie verfügte über genügend Macht, um es mit Styx aufzunehmen.


      Erst vor wenigen Sekunden hätte er es für unmöglich gehalten, dass es überhaupt irgendeinen Vampir gab, der dies vermochte.


      »Gebt acht, Santiago«, schnurrte sie.


      Klugerweise wich er zurück und senkte das Schwert, das gegen eine Vampirin mit ihrer Stärke beinahe nutzlos war.


      »Woher kennt Ihr meinen Namen?«, erkundigte er sich.


      Es folgte eine kurze Pause, als überlege sie, ob sie seine Frage beantworten solle oder nicht. Dann zuckte sie leicht mit der Schulter.


      »Ich bin sehr gut bekannt mit Eurem Vater.«


      Santiago fauchte. Niemand wusste von seinem Vater. Er weigerte sich, mit irgendjemandem darüber zu sprechen.


      Einschließlich Viper, der sein Clanchef und engster Freund war.


      »Unmöglich.« Er starrte die Vampirin voll wildem Argwohn an. »Gaius hat den Schleier bereits vor Jahrhunderten durchquert.«


      Sie nickte langsam. »Er ist ein äußerst gern gesehenes Mitglied unseres kleinen Clans. Tatsächlich gehört er sogar dem Großen Rat an.«


      Santiago wich einen weiteren Schritt zurück, als ihn die Erkenntnis mit schmerzhafter Macht traf.


      »Ihr seid eine Unsterbliche«, krächzte er.


      »Ja.«


      Er senkte den Blick zu dem Medaillon, das um ihren Hals hing.


      »Nefri.«


      »Ja.«


      Nun, jetzt ergab alles einen furchtbaren Sinn.


      Die Fähigkeit der Frau, so plötzlich aufzutauchen. Ihre außergewöhnliche Macht. Ihr Wissen um seinen Vater. Unsterbliche waren Vampire, die die Welt vor Jahrhunderten verlassen hatten, um in einer anderen Dimension einen Clan zu gründen, wo sie ohne die primitiven Leidenschaften existieren konnten, die diese Welt plagten.


      Dort gab es keinen Hunger, keinen Durst, keine Begierde.


      Nur endlose Tage in langweiligem Frieden, die sie damit verbrachten, in ihren riesigen Bibliotheken zu studieren und in den scheinbar endlosen Gärten zu meditieren.


      Die meisten dieser Bastarde unterlagen dem Irrglauben, ihren »barbarischeren« Brüdern auf irgendeine Weise überlegen zu sein.


      Und diese Frau war eine von ihnen.


      Nein, nicht irgendeine.


      Die eine.


      Die große Anführerin. Die Chefin und die Frau der ersten Stunde.


      Es war Nefris Medaillon, das es ihr gestattete, durch den Schleier zu reisen. Und es waren ihre Kräfte, die ihr Volk vor den Dämonen schützte, welche die neblige Barriere zu durchbrechen versuchten, die ihre Welt umgab.


      Ironischerweise wären die meisten Vampire fasziniert davon, eine der Unsterblichen kennenzulernen.


      Sie waren eine Quelle der Mythen und Mysterien, und nur einige wenige Vampire konnten behaupten, je auf eine oder einen Unsterblichen getroffen zu sein. Es ist wie bei den verdammten Heinzelmännchen, dachte Santiago mit einem sarkastischen Lächeln.


      Er für seinen Teil hatte gerade erst seine Findlingsjahre hinter sich gebracht, als sein Vater ihm grimmig mitgeteilt hatte, dass er diese Welt nach dem Verlust seiner Gefährtin nicht mehr ertragen könne und abreisen würde, um sich zu jenen hinter dem Schleier zu gesellen.


      Die Erinnerung an seine Zurückweisung fühlte sich für Santiago wie eine offene Wunde an, die niemals vollständig verheilt war.


      »Ich dachte, Euer … Clan habe der Welt der Sterblichen den Rücken zugewandt«, warf er der Frau mit zusammengebissenen Zähnen vor. »Was tut Ihr dann hier?«


      »Die Risse, die die Barriere zwischen den Dimensionen dünner macht, betreffen uns ebenfalls.«


      »Aha.« Santiago warf ihr einen zornigen Blick zu, obgleich sein Körper weiterhin so reagierte, als habe er noch nie zuvor eine Frau gesehen. Madre de Dios. Wenn er seine Instinkte nicht im Zaum behielt, würde er sie noch auf das Bett in ihrer Nähe werfen und ihr zeigen, was sie in all diesen langen, einsamen Jahren versäumt hatte. Vielleicht würde sie sogar eine neue Wertschätzung für einen läppischen Barbaren entdecken. Oder vielleicht würde sie ihm auch das Herz herausreißen und es den Wölfen zum Fraß vorwerfen, wisperte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Aus irgendeinem Grund ließ dieser Gedanke seinen glühenden Zorn nur noch stärker werden. »Also bliebt Ihr bereitwillig in Eurem kleinen Stück Himmel, während der Rest von uns zur Hölle zu fahren drohte, aber nun, da Ihr ebenfalls bedroht seid, seid Ihr bereit, Notiz von der Gefahr zu nehmen?«


      Der Blick ihrer dunklen Augen verriet eine scharfe Intelligenz, die darauf hinwies, dass die Frau weitaus tiefer blicken konnte, als er bereit war, ihr anzuvertrauen.


      »Ihr klingt so verbittert«, sagte sie leise. »Gaius bedeutete Euch sehr viel.«


      Santiago straffte die Schultern und weigerte sich, die Erinnerung an seinen Vater in sein Bewusstsein dringen zu lassen.


      »Mir bedeutet die Familie viel, die mich nicht im Stich gelassen hat«, knurrte er, »und aus diesem Grund täte ich alles, um sie zu beschützen.«


      »Ich bin hier, um Hilfe anzubieten, nicht, um Schaden anzurichten.«


      »Das lässt sich leicht behaupten.«


      »Wohl wahr«, stimmte sie ihm bereitwillig zu. »Was ist notwendig, um Euch zu überzeugen?«


      Oh, da konnte er sich verschiedene Möglichkeiten vorstellen.


      Erotische Bilder zuckten durch seinen Kopf. Die meisten davon konzentrierten sich darauf, wie sie diese kirschroten Lippen um einen bestimmten Körperteil legte.


      Mit einem Knurren unterdrückte er die gefährlichen Gedanken. Wie oft hatte er selbst bereits seine eigene mächtige sexuelle Anziehungskraft eingesetzt, um seine Feinde zu besiegen?


      Er würde sich nicht von seiner Libido beherrschen lassen.


      »Es ist kein Zufall, dass Ihr Euch genau in diesem Augenblick genau an diesem Ort aufhaltet«, warf er ihr vor.


      Mit einer eleganten Bewegung ging Nefri auf das Fenster mit Blick auf den Garten zu. Ihr Haar wogte im Mondlicht wie flüssiges Ebenholz.


      »Nein, es ist kein Zufall«, gab sie zu. »Wie Ihr suche ich nach der Prophetin.«


      Santiago ballte die Hände zu Fäusten und ignorierte den Wunsch, sie durch diese seidigen Haarsträhnen gleiten zu lassen.


      »Weshalb?«


      Sie wandte sich wieder um, um ihm in das misstrauische Gesicht zu blicken. »Wir hofften, sie vor dem Fürsten der Finsternis beschützen zu können, indem wir sie hinter den Schleier holen.« Sie deutete mit der Hand auf den leeren Raum. »Ich fürchte, wir kamen zu spät.«


      Ja. Er kannte dieses Gefühl.


      »Woher wusstet Ihr überhaupt von Kassandra?«


      Ein Mona-Lisa-Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Wir sind nicht vollkommen isoliert.«


      »Also habt Ihr uns ausspioniert?«


      »Einige reisen zwischen den Welten hin und her«, antwortete sie, ohne sich zu rechtfertigen. »Und als bekannt wurde, dass es Gerüchte über eine Seherin gibt, begann ich nachzuforschen. Sie ist …«


      Er runzelte die Stirn, als sie zögerte. »Was denn?«


      Nefri griff in die Tasche ihrer Gewänder, um ein dünnes Buch herauszuziehen, das nicht größer als ihr Handteller war.


      »Sie ist von entscheidender Bedeutung für die Zukunft all unserer Welten.«


      Santiago betrachtete das Buch prüfend. Es war offensichtlich schon sehr alt. »Was ist das?«


      Nefri strich liebevoll mit den Fingern über den lädierten roten Buchdeckel. »Ein Prophezeiungsbuch, das ich hinter den Schleier mitnahm, als der Fürst der Finsternis sie zu vernichten begann.«


      Santiago hob die Brauen. Prophezeiungsbücher waren so selten wie tatsächliche Prophetinnen und Propheten.


      »Und?«


      »Ich fürchte, die meisten davon enthalten nur Unsinn.«


      Santiago schnaubte. »Typisch.«


      »Doch es gibt eines, das die Geburt von Alpha und Omega erwähnt.«


      Alpha und Omega …


      Santiago spannte sich an. Das waren genau dieselben Worte, die der Sylvermyst gesprochen hatte, als er davor gewarnt hatte, dass das Kind, welches so lange von Laylah beschützt worden war, dazu bestimmt sei, den Fürsten der Finsternis in diese Welt zurückzuholen.


      Das konnte kein Zufall sein.


      »Was besagt der Text?«, fragte er mit krächzender Stimme.


      »Er weist darauf hin, dass der ›Bote der Wahrheit‹ nicht zum Schweigen gebracht werden darf«, antwortete sie, ohne zu zögern.


      »Das ist alles?«


      »Ja.«


      Er biss die Zähne zusammen. Weshalb konnten Prophetinnen und Propheten die Zukunft nicht einfach in Worten ausdrücken, die man auch verstehen konnte?


      »Diese Worte sind dennoch reines Geschwafel.«


      »Nein.« Nefri schüttelte den Kopf. »Es ist eine Warnung, die zu beherzigen ich die Absicht habe.«


      Sie hob die Hand, um das Medaillon an ihrem Hals zu ergreifen. Das goldene Metall, in das uralte Hieroglyphen eingraviert waren, begann zu glühen und erfüllte den Raum mit einer eigenartigen Hitze.


      Santiago hob instinktiv sein Schwert. »Was zum Teufel tut Ihr da?«


      »Ich werde nach der Frau suchen.«


      Trotz seines Hasses auf die Unsterblichen und trotz der sehr realen Möglichkeit, dass sie versuchen würde, ihn zu braten, sollte er ihre dramatische Abreise stören, trat Santiago auf Nefri zu und packte sie am Arm.


      »Nicht ohne mich.«


      Sie erstarrte unter dem festen Griff seiner Hand, und der Blick aus ihren dunklen Augen forschte in seiner wilden Miene.


      »Das hatte ich vergessen«, flüsterte sie.


      Seine Fangzähne begannen zu pulsieren, als er den exotischen Duft von Jasmin und reiner Weiblichkeit wahrnahm.


      »Was vergessen?«


      »Wie aggressiv die Männer in dieser Welt zu sein pflegen.«


      Er beugte sich vor und streifte mit seinen Lippen über die ihren, während er eine leise Warnung aussprach.


      »Querida, du weißt überhaupt nicht, was Aggressivität bedeutet.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Jaelyn saß auf dem steilen Schrägdach. Ihre Augen verengten sich misstrauisch, als Ariyal mit spielender Leichtigkeit das unverriegelte Dachfenster öffnete.


      Sie schüttelte den Kopf, und ihr Unbehagen wuchs, als sie neben dem Sylvermyst in die Hocke ging.


      »Das muss eine Falle sein.«


      »Niemand denkt je darüber nach, dass ein Angriff von oben erfolgen könnte. Insbesondere Vampire nicht.« Ariyal warf ihr ein spöttisches Lächeln zu. »Das ist wohl nicht weiter überraschend, wenn man bedenkt, dass sie den Großteil ihres Lebens im feuchten und kalten Boden verbringen.«


      Jaelyn ballte die Hände zu Fäusten und wünschte Siljar und den Rest der Orakel insgeheim in die nächste Hölle.


      Es war bereits schlimm genug gewesen, die unangenehme Aufgabe aufgebürdet zu bekommen, Ariyal aufzuspüren und ihn vor die Kommission zu schleifen. Aber nun …


      Sie war eine Jägerin, kein Kindermädchen für eine nervtötende Sylvermyst-Nervensäge.


      »Wir haben es nicht mit einem Vampir zu tun«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Er zuckte mit den Schultern. »Nein, aber dieses Versteck wurde für eine Vampirin gebaut, und Sergei verbrachte den größten Teil seines Lebens in der Gesellschaft einer Blutsaugerin.«


      Jaelyn ließ ihre eisige Macht durch die Luft wirbeln. »Du stellst dein Glück auf die Probe, Feelein.«


      Ariyal setzte ein schelmisches Grinsen auf, bevor er mit geschmeidiger Anmut durch das Dachfenster sprang. Er landete lautlos und legte den Kopf in den Nacken, um Jaelyns feindseligem Blick zu begegnen.


      »Kommst du?«, fragte er sanft.


      »Als ob ich eine andere Wahl hätte«, murmelte sie leise vor sich hin. Sie weigerte sich, seine unglaubliche Schönheit zu würdigen, als sie sah, wie ein verirrter Strahl des Mondlichtes über seine blassen perfekten Züge spielte und seine bronzefarbenen Augen faszinierend schimmern ließ. Stattdessen folgte sie ihm und landete neben dem Feenvolkangehörigen in dem schmalen Korridor. Mit ihren Sinnen durchsuchte sie das Haus. »Der Magier hält sich unter uns auf.«


      »Ja.« Er hielt inne und drehte seinen Kopf zu einer geschlossenen Tür, die ein Stück weiter den Gang entlang lag. Dieser war mit dunklem, glänzendem Holz vertäfelt und mit Gemälden in staubigen vergoldeten Rahmen ausgestattet. »Aber hier gibt es einen Schutzzauber.«


      Sie runzelte die Stirn. »Der Säugling?«


      »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


      »Vergiss nicht dein Versprechen«, ermahnte sie ihn und murmelte einen Fluch, als er sie ignorierte und die Tür öffnete, um in dem Zimmer dahinter zu verschwinden. Sie folgte ihm rasch auf den Fersen und betrat den Raum, bei dem es sich offensichtlich um das Kinderzimmer handelte. Dort fand sie den nervtötenden Mann neben einer hölzernen Wiege stehend vor. »Ariyal, hast du mich gehört?«


      »Vielleicht solltest du zulassen, dass ich mich konzentriere, Schätzchen«, sagte er gebieterisch, den Blick auf die Wiege geheftet. Darin konnte Jaelyn ein winziges Bündel erkennen, von dem sie annahm, dass es sich um das Kind handelte. »Wir sind von einem Zauber umgeben.«


      Sie erstarrte und funkelte ihren Begleiter wütend an.


      Verdammt. Sie hasste es fast genauso sehr, Anweisungen entgegenzunehmen, wie sie Magie hasste.


      Das waren gleich zwei Gründe, die ausreichten, um das Bedürfnis zu verspüren, jemandem den Kopf abzureißen.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass das eine Falle ist«, fauchte sie.


      »Es ist keine Falle.« Er hob seine schlanken Hände und schwenkte sie über der Wiege, als versuche er, irgendein unsichtbares Kraftfeld zu spüren. »Dort ist ein magisches Gespinst, das das Kind beschützen soll.«


      »Kannst du es auflösen?«


      Er runzelte die Stirn, während er sich auf die Magie konzentrierte, die er ganz offensichtlich unter seinen Händen spüren konnte.


      »Ja, aber nicht, ohne den Magier zu warnen.«


      »Zu spät«, erklang eine Stimme vom Türeingang her.


      Jaelyn fuhr herum, bereit zum Angriff. In der Tür erblickte sie einen Mann, der nicht mehr trug als einen burgunderroten Morgenmantel. Sein silbernes Haar fiel ihm in sein schmales Gesicht.


      Vage erkannte sie Sergei, den Magier aus den russischen Höhlen, auch wenn sein hageres, unrasiertes Gesicht und die dunklen Ringe unter seinen Augen darauf hindeuteten, dass es ihm in den vergangenen Wochen alles andere als gut ergangen war. Aber mit welchen Schwierigkeiten er auch zu kämpfen haben mochte – seine Magie funktionierte offenbar hervorragend, denn immerhin war es ihm gelungen, seinen Geruch zu überdecken und sich ihnen unbemerkt zu nähern.


      Sergei zuckte zusammen, als Jaelyn ihre Fangzähne aufblitzen ließ, und seine Hand zitterte, während er eine kleine Glasphiole in die Höhe hielt, die mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war.


      »Zurückbleiben, Vampirin«, warnte Sergei. »Ich habe mehrere Jahrhunderte damit verbracht, den perfekten Zauber zu ersinnen, um einen Vampir so langsam und schmerzhaft wie möglich zu töten.«


      »Denkst du, du kannst ihn wirken, bevor ich dir einen Pfeil durch das Herz treibe?« Ariyal trat neben Jaelyn und streckte den Arm aus, um seine Finger zur Faust zu ballen und wieder zu öffnen. In der Luft bildete sich ein Schimmer, und urplötzlich hielt er einen Eschenbogen mit einem Holzpfeil in der Hand. Mit einer eleganten Bewegung hatte er ihn gespannt, bereit zu schießen.


      Jaelyn schnitt eine Grimasse. Auch wenn sie ganz und gar damit einverstanden sein mochte, den Magier in ein menschliches Nadelkissen zu verwandeln, so jagte ihr das Wissen, dass Ariyal Bogen und Pfeile aus dem Nichts herbeizaubern konnte, doch einen kalten Schauder über den Rücken.


      Sie war definitiv allergisch gegen Holzpfeile.


      Sergei erbleichte. Zweifellos erinnerte er sich daran, dass sein ehemaliger Verbündeter einen überaus nervösen Zeigefinger hatte.


      »Kein Grund zur Aufregung, Ariyal«, versuchte der Magier ihn zu beschwichtigen. »Es besteht keine Notwendigkeit, dass irgendjemand von uns voreilig handelt.«


      Ariyal blieb unverändert angriffsbereit. »Leg das Fläschchen beiseite.«


      »Ihr seid der Eindringling.« Sergei fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Legt Ihr Eure Waffe beiseite.«


      Jaelyn trat angespannt von einem Fuß auf den anderen. Die beiden Männer hatten eindeutig ein Problem miteinander, das nichts mit ihr zu tun hatte, und sie beabsichtigte keineswegs, ins Kreuzfeuer zu geraten.


      Nicht, wenn dieser verdammte Magier über einen Zauber verfügte, der ausschließlich dazu bestimmt war, Vampiren zu schaden.


      »Das ist dann wohl eine Pattsituation«, spottete Ariyal.


      Sergei trat vorsichtig einen Schritt auf ihn zu und ließ seinen Blick zur Wiege gleiten.


      »Wenn Ihr gekommen seid, um das Kind zu holen, vergeudet Ihr nur Eure Zeit«, sagte er. »Ihr werdet sterben, wenn Ihr es berührt.«


      Ariyal gab einen angewiderten Laut von sich. »Du denkst, ich könnte deine Magie nicht überwinden?«


      Sergei war sichtlich bemüht, seinen angeschlagenen Mut zusammenzunehmen. »Ich bezweifle nicht, dass Ihr imstande seid, die Schutzschilde um die Wiege zu zerstören, doch der Zauber, mit dem ich das Kind belegt habe, wurde eigens dafür gewirkt, Personen Schaden zuzufügen, in deren Adern Feenvolkblut fließt.« Er schob das Kinn vor und bewegte sich verstohlen noch einen weiteren Schritt vorwärts in den Raum. »Das war der einzige Weg, um Euren Freund Tearloch davon abzuhalten, mit meiner Beute zu verschwinden.«


      Jaelyn nahm die bittere Verzweiflung des Magiers wahr, und sie stellte sich ihm in den Weg, um ihn daran zu hindern, zu dem Baby zu gelangen. Sie setzte ein kaltes Lächeln auf.


      »Denk nicht einmal daran.«


      Sergei blieb stehen und kniff die Augen zusammen, in denen kaum verhohlener Hass aufflackerte.


      Es war deutlich zu erkennen, dass er keine besondere Vorliebe für Vampire hegte.


      »Zurückbleiben, Blutsaugerin«, zischte er und hielt die Phiole über seinen Kopf.


      »Du kannst dieses Spiel nicht gewinnen«, warnte Ariyal ihn mit unerbittlicher Stimme.


      »Glaubt Ihr, das wüsste ich nicht?«, fauchte der Magier. »Ich spiele auch nicht länger, um zu gewinnen, sondern lediglich, um zu überleben.«


      »Dieses Ende ist sehr unwahrscheinlich«, meinte Ariyal gedehnt, während er die Bogensehne noch einen Millimeter weiter spannte.


      »Wartet«, keuchte Sergei. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


      »Warum?«, wollte Ariyal wissen. »Wenn du stirbst, stirbt der Zauber mit dir.«


      »Zusammen mit dem Kind«, stieß der Magier hervor.


      Jaelyn ging zu ihrem Begleiter und fasste ihn brüsk am Arm. »Ariyal …«


      »Natürlich behauptest du, das Kind an dich gebunden zu haben«, spottete Ariyal, ohne Jaelyn anzublicken. »Ich kenne deine Angewohnheit, nur dann die Wahrheit zu sagen, wenn sie deinen Zwecken dient.«


      Die hellen Augen verdunkelten sich vor Angst. »Wollt Ihr es riskieren, das Balg zu töten, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich lüge?«


      »Ja.«


      »Nein«, unterbrach Jaelyn die beiden und verdrehte die Augen angesichts dieses typisch männlichen Imponiergehabes. Warum sollte man auch miteinander kommunizieren, wenn es doch so viel mehr Spaß machte, sich auf die Brust zu trommeln? Sie drehte sich um, um den Magier prüfend anzusehen, da sie spürte, dass seine Angst nicht nur in ihrem Eintreffen in diesem Stadthaus begründet lag. »Was meinst du damit, dass du nur zu überleben versuchst?«


      Sergei zuckte unruhig mit der Schulter. »Ich bin nicht wahnsinnig. Marika überzeugte mich, dass die Auferstehung des Fürsten der Finsternis uns beiden die Macht verschaffen würde, nach der wir strebten, doch ich fand heraus, dass diese Macht einen Preis fordert, den zu bezahlen ich nicht länger willens bin.«


      »Wie günstig«, erwiderte Ariyal spöttisch.


      »Eigentlich könnte es nicht ungünstiger sein«, fuhr ihn der Magier an.


      Ariyal zögerte nicht. »Dann gib mir das Kind, und du wirst dir um den Fürsten der Finsternis keine Sorgen mehr machen müssen.«


      »Natürlich. Und was denkt Ihr – wie lange würde ich wohl ohne das Kind überleben, das mich schützt? Würdet Ihr mich nicht töten, so übernähme Tearloch dies ganz gewiss.«


      »Wir könnten dafür sorgen, dass du am Leben bleibst«, bot Jaelyn ruhig an. Sie war nicht im Geringsten überrascht, als Ariyal ihr einen wütenden Blick zuwarf.


      »Sprich für dich selbst«, fuhr er sie an. »Ich sehe keinen Grund, das längst überfällige Ableben dieses rückgratlosen Feiglings noch länger hinauszuzögern. Tatsächlich habe ich schon viel zu lange darauf gewartet, die Welt von dieser Pest zu befreien.«


      »Ariyal … Verdammt.« Jaelyn eilte blitzschnell zu den Fenstern, durch die man auf die nasse Straße blicken konnte. Ihre Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Ein rascher Blick reichte aus, um die Schatten zu erkennen, die durch den Vordereingang glitten und sich auf den Säulengang zubewegten. »Es scheint, als habe dein Stammesangehöriger Verstärkung mitgebracht.«


      Ariyal fluchte. »Wie viele?«


      »Ich kann sechs Sylvermyst erkennen – nein, warte, es sind sieben, einschließlich Tearloch. Und …« Jaelyn schüttelte den Kopf, als die Schatten aus ihrem Blickfeld verschwanden und das Haus betraten.


      Obwohl sie sie nicht mehr im Blick hatte, nahm sie mithilfe ihrer Jägerinneninstinkte die Hitze ihrer Körper wahr, als sie sich lautlos durch die unteren Etagen bewegten, offensichtlich auf der Suche nach Eindringlingen. Ein starker Geruch nach Kräutern stieg ihr in die Nase, der verriet, dass es sich um Sylvermyst handelte – männliche Sylvermyst. Aber zugleich war da eine eigenartige … Leere – sie konnte es nicht anders erklären -, die sich mit rasender Geschwindigkeit auf sie zubewegte.


      »Was?«, fragte Ariyal nach.


      Jaelyn wandte sich wieder dem Sylvermyst zu und griff nach ihrer Schrotflinte, ging aber leer aus. Verdammt. Sie würde sich eine neue Waffe besorgen, und eher würde die Hölle einfrieren, als dass Ariyal sie ihr wieder wegnahm.


      »Ich weiß nicht, was es ist«, gestand sie mit gepresster Stimme.


      Ariyal schwieg und suchte mithilfe seiner eigenen Kräfte das Haus ab. »Tearloch.« Er setzte eine grimmige Miene auf und blickte Jaelyn in das argwöhnische Gesicht. »Er hat einen Geist beschworen.«


      »Kann er uns schaden?«


      »Tearloch hat die Gabe, die mächtigsten Seelen zu erwecken.«


      »Ich deute das als ein Ja«, murmelte Jaelyn und warf einen Blick zurück zum Fenster. »Wir müssen von hier verschwinden.«


      »Nicht ohne das Kind.« Er vollführte eine auffordernde Geste mit dem Bogen. »Hol das Kind, Sergei.«


      Der Magier schüttelte den Kopf und wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Kleiderschrank aus Kirschbaumholz stieß, der in der Ecke des Kinderzimmers stand.


      »Nein, ich kann nicht.«


      Ariyal zuckte mit den Achseln. »Dann werde ich dich töten.«


      »Besser ein Pfeil durchs Herz als das, was die Lakaien des Fürsten der Finsternis mir antun würden«, stieß Sergei hervor.


      Ariyal verkniff sich ein ironisches Lächeln, als er zusah, wie Jaelyn gegen ihren Wunsch ankämpfte, ihm die Kehle herauszureißen.


      Oder vielleicht auch das Herz.


      Aber wie auch immer – irgendwie gelang es ihr, ihre Blutgier zu überwinden. Die Frage war nur – warum?


      Er war zwar mächtig, doch wenn sie ihn wirklich tot sehen wollte, oder wenn sie ihn gefangen nähme und ihn den Orakeln auslieferte, gäbe es nicht viele Dinge, die er tun könnte, um sie aufzuhalten.


      Und das ließ ihn noch neugieriger darauf werden, was zum Teufel sie da tat. Und was sie mit ihm zu tun beabsichtigte, wenn ihr das Spiel zu langweilig wurde.


      Darüber jedoch konnte er sich ein anderes Mal Gedanken machen, das musste er einsehen, als ein dunkler Nebel durch die Wand drang, sich auf das Kinderbett zubewegte und schließlich daneben zum Stillstand kam.


      Ariyal senkte den Bogen, da dieser gegen den Geist nutzlos war, und beobachtete, wie der Nebel die Gestalt eines großen, dünnen Mannes mit hageren Gesichtszügen und rasiertem Kopf annahm. Er schien mit einer Satinrobe bekleidet zu sein, und ein schwerer Silberanhänger hing um seinen Hals.


      Der Geist griff mit einer Hand nach dem schlafenden Kind. »Ah, die Erwählte.«


      Seine Stimme grollte wie Donner, begleitet vom fauligen Geruch der Unterwelt.


      Ariyal trat vor, doch er war augenblicklich abgelenkt, da der Magier sich zur gleichen Zeit ebenfalls bewegte. Seine hageren Gesichtszüge erstarrten vor Abscheu.


      »Rafael.« Er flüsterte den Namen wie einen Fluch.


      Der Geist hob langsam den Kopf und blickte dem Magier entgegen. Belustigung schien aus seinem Gesicht zu sprechen, bevor seine Lippen sich zu einem spöttischen Lächeln verzogen.


      »Für dich heißt es ›Meister Rafael‹, Magier.«


      »Kein Zauberer ist mein Meister«, fauchte Sergei.


      Ariyal veränderte seine Position, um die beiden magischen Schwachköpfe gleichzeitig im Auge zu behalten, ebenso wie Jaelyn, die durch den Anblick des Geistes eindeutig nervös geworden war.


      »Ihr beide kennt euch?«, fragte er gedehnt.


      »Unsere Wege kreuzten sich bereits«, fauchte Sergei, wobei er den Blick nicht von Rafael abwandte. »Doch während ich ein wahrer Magienutzer bin, bot er seine Seele dem Fürsten der Finsternis dar.«


      Ariyal wölbte eine Braue. »Und du?«


      Der Geist lachte leise, was Ariyal eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Die Arbeit mit Geistern hatte nie zu seinen Talenten gehört, und er nutzte seine Kräfte nur selten, um die Gespenster aus der Unterwelt zu rufen. Insbesondere keine mit solch großer Macht. Er konnte spüren, wie sie in dem toten Zauberer pulsierte.


      »Er schwört seine Treue dem Meistbietenden«, sagte Rafael. Seine hohle Stimme hallte unheimlich durch den Raum. »Ein magischer Pfuscher.«


      »Rafael.« Das leise Flüstern erklang direkt neben Ariyal. Mit einem kaum hörbaren Fluch drehte er den Kopf und stellte fest, dass Jaelyn den Geist plötzlich misstrauisch betrachtete. Verdammt. Er hatte nicht gesehen, wie sie sich bewegt hatte. »Ich kenne diesen Namen«, meinte sie und wandte ihm das Gesicht zu, um seinen erstaunten Blick zu erwidern.


      »Du kennst diesen Geist?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber der Chicagoer Vampirclan kämpfte vor einigen Monaten gegen einen bösen Zauberer, der versuchte, den Kelch zu opfern und einen Durchgang zwischen den Dimensionen zu erschaffen.« Sie schauderte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Zauberer zu. »Man hat ihn getötet.«


      Rafael presste eine Hand auf seinen Anhänger, und sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn.


      »Ich war von unfähigen Dummköpfen umgeben.« Er richtete den Blick auf den Säugling, der weiterhin unnatürlich ruhig dalag. »Dieses Mal werde ich über die Mittel verfügen, meinem Herrscher wieder seine rechtmäßige Position zu verschaffen.«


      Ariyal warf Jaelyn einen Blick zu. »Herrscher?«


      Sie schürzte angewidert die Lippen. »Ein paar der treueren Anhänger haben sich selbst zu Gottheiten erhoben und den Fürsten der Finsternis zu ihrem persönlichen Herrscher erklärt.«


      »Ich hätte gedacht, die Gottheitentheorie sei möglicherweise überdacht worden, nachdem er tatsächlich gestorben ist«, betonte Ariyal, sodass der arrogante Zauberer seine Worte hören konnte. Geist oder nicht – er war ein außerordentlich übler Kerl. »Das weist ihn nicht gerade als Gott aus.«


      »Ich wusste, es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis mein Herr und Meister mich aus den Tiefen der Hölle erretten würde«, fauchte der Zauberer. In seinen Augen glühte der Wahnsinn. »Der Tod besitzt keine Macht über mich.«


      »Die Zurechnungsfähigkeit offensichtlich auch nicht«, murmelte Jaelyn.


      Ariyal, der geneigt war, ihr zuzustimmen, nahm einen vertrauten Luftzug wahr. Im nächsten Augenblick bildete sich ein Portal neben dem Zauberer, und Tearloch betrat das Zimmer.


      Der Sylvermyst, der traditionelle Kleidung in Form einer eng anliegenden Hose und einer Tunika aus Leder trug und dessen kupferrotes Haar zu einem Zopf geflochten war, kam ihm schmerzhaft bekannt vor.


      Erst als Ariyal das fiebrige Glitzern in den silbernen Augen sah, musste er erkennen, dass dieser Mann nicht mehr der Freund und Vertraute war, auf den er sich seit Jahrhunderten hatte verlassen können.


      »Ariyal, ich bin froh, dass du hier bist, mein Bruder«, sagte Tearloch, während er sich leicht verbeugte.


      Ariyal warf einen demonstrativen Blick auf die schimmernde Öffnung, die sein Stammesangehöriger nicht verschlossen hatte. Bei den Sylvermyst galt es als kränkend, in Gegenwart von Freunden ein Portal aufrechtzuerhalten, denn es wurde als Zeichen mangelnden Vertrauens gedeutet.


      »Tatsächlich?«


      Der schlanke Angehörige des Feenvolks warf dem Geist, der sich in seiner Nähe aufhielt, einen raschen Seitenblick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Ariyal zuwandte.


      »Es ist noch nicht zu spät für dich, mir zu folgen«, sagte er mit einem flehenden Unterton in der Stimme. »Gemeinsam werden wir den einstigen Ruhm der Sylvermyst zurückgewinnen.«


      Ariyal runzelte die Stirn, beunruhigt durch Tearlochs seltsames Zögern. Es hatte beinahe den Anschein, als habe dieser das Einverständnis des Geistes gesucht.


      »Welchen einstigen Ruhm?«, verlangte er zu wissen, wobei er seine Stimme sanft und nicht bedrohlich klingen ließ. »An Sklaverei kann ich nichts Ruhmreiches entdecken.«


      Die Erinnerung an den in der Vergangenheit erlittenen Schmerz verdüsterte Tearlochs schmales Antlitz. »Wir waren die Sklaven dieser Hündin. Der Fürst der Finsternis wird uns befreien.«


      Ariyal breitete die Arme aus. »Wir sind frei, Tearloch. Sieh dich doch nur um.«


      »Nein.« Tearloch schüttelte den Kopf und widersprach Ariyal entschieden. »Ohne die Macht des Meisters werden wir auf Gnade oder Ungnade den Barbaren ausgeliefert sein, die diese Welt heimsuchen.«


      »Hör mir zu, mein Bruder.« Ariyal trat vorsichtig einen Schritt auf Tearloch zu. »Es ist die Stimme des Wahnsinns, die dir diese Dinge einflüstert.«


      »Schenkt ihm keine Beachtung«, sprach der Geist unvermittelt und bewegte sich auf Tearloch zu, bis er ihm eine magere Hand auf die Schulter legen konnte. »Er hat doch nur eins im Sinn, nämlich Euch und Eure Brüder den Vampiren zu opfern, wie er Euch Morgana le Fay opferte.«


      Ariyal spürte abgrundtiefe Angst wie eine Faust in der Magengrube. Verdammt. Was hatte Tearloch getan?


      »Du weißt, dass er lügt«, sagte er und konzentrierte sich auf den Geist, der ihn mit selbstgefälliger Überheblichkeit betrachtete.


      »Tatsächlich?«, höhnte der Zauberer und behielt seinen besitzergreifenden Griff um Tearlochs Schulter bei. »Ihr seid hier mit einer Vampirin, die offensichtlich Eure Kameradin ist.« Er warf einen Seitenblick auf Jaelyn, die bisher geschwiegen hatte. »Oder ist sie Eure Geliebte?«


      Instinktiv stellte Ariyal sich unmittelbar vor Jaelyn, um sie vor dem gefährlichen Blick des Geistes zu schützen. Trotz all ihrer Macht waren Vampire stets anfällig für Magie.


      Er wusste allerdings nicht, warum zum Teufel er sich das antat. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie seine Anstrengungen zu schätzen wusste. Eher war damit zu rechnen, dass sie ihn rücklings erdolchte.


      Vorerst aber konzentrierte er sich hauptsächlich auf seinen Freund, der ganz offensichtlich in Schwierigkeiten steckte.


      »Tearloch, sieh mich an«, befahl er. Die Autorität, die er in seine Stimme legte, setzte die Luft in Bewegung und ließ seinen Stammesangehörigen zusammenzucken.


      »Tut es nicht«, fauchte der Zauberer und beugte sich herunter, um Tearloch die nächsten Worte direkt ins Ohr zu flüstern. »Er beneidet Euch um Eure Kräfte und weiß, dass Ihr reicher belohnt werdet als er, sobald unser Herr und Meister zurückgekehrt ist.« Seine bösartige Macht erfüllte den Raum, sie war weitaus größer als die eines einfachen Geistes. Sie umpeitschte Ariyal mit gefährlicher Kraft. »Weshalb sollte er sonst so begierig danach streben, das Kind zu vernichten, und weshalb sonst sollte er Euren Bemühungen gegensteuern wollen, Euren Fürsten auferstehen zu lassen?«


      Ariyal hob die Hand und sprach ein Zauberwort in der harschen Sprache der Sylvermyst.


      Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er den Versuch des Zauberers zu sprechen beobachtete. Dessen Gesicht verzerrte sich vor Wut, als er feststellen musste, dass es Ariyal gelungen war, ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Viel besser«, spottete Ariyal.


      Eine Empfindung, die Furcht gefährlich nahe kam, ließ Tearlochs Gesichtszüge angespannt wirken.


      »Was hast du getan?«


      »Dem Gift, das er versprüht, ein willkommenes Ende bereitet.«


      Tearloch trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Lass ihn frei!«


      »Erst, wenn du der Stimme der Vernunft gefolgt bist.«


      Tearloch schüttelte den Kopf und bewegte sich auf den Geist zu, der Ariyal mit bedrohlicher Intensität anfunkelte.


      »Ich habe dir schon einmal zugehört«, flüsterte der jüngere Mann, »und sieh, wohin uns das gebracht hat.«


      Ariyal zuckte zusammen. Obwohl es die Entscheidung des früheren Prinzen gewesen war, Morganas Angebot anzunehmen, hatte er ihm damals seine volle Unterstützung zugesichert. Viele hatten sich deshalb der Entscheidung angeschlossen, die Verbindung zum Fürsten der Finsternis abzubrechen.


      »Es wäre dir lieber gewesen, zusammen mit den anderen verbannt worden zu sein?«, fragte er.


      Der jüngere Sylvermyst warf dem Geist einen Seitenblick zu, fast so, als suche er bei ihm die Antwort auf Ariyals Frage.


      »Wir hätten rein bleiben sollen«, murmelte er.


      Ariyal zwang sich, den Ärger und die Vorhaltungen hinunterzuschlucken, die ihm auf der Zunge lagen. Tearlochs Verstand schien gelitten zu haben. Und Ariyal hatte nicht die Absicht, ihm den Rest zu geben.


      »Tearloch«, sagte er mit leiser und beruhigender Stimme, »wann hast du diesen speziellen Geist zum ersten Mal beschworen?«


      Tearloch blinzelte verwirrt. »Ich erinnere mich nicht. Welche Rolle spielt das?«


      »Besser als jeder andere weißt du, wie gefährlich es ist, wenn man denselben Geist zu oft beschwört«, ermahnte ihn Ariyal. Jeder Sylvermyst wurde darauf hingewiesen, dass der Kontakt zu Geistern beschränkt werden musste. Er lief sonst nicht nur Gefahr, sich emotional an den Geist zu binden, es musste außerdem auch mit einer noch schlimmeren Möglichkeit gerechnet werden, nämlich, dass sich die Herrschaftsverhälnisse durch die Machenschaften des Geistes wendeten, er dann zum Herrn und der Sylvermyst zum Diener wurde. »Insbesondere, wenn es sich um einen dermaßen mächtigen Geist handelt.«


      »Nein, du versuchst mich nur zu täuschen.«


      »Ich bin nicht derjenige, der dich zu täuschen versucht, Bruder«, murmelte Ariyal leise und ging langsam auf Tearloch zu. »Aber gemeinsam können wir diese Angelegenheit in Ordnung bringen.«


      Tearloch blinzelte irritiert, und seine Silberaugen konzentrierten sich auf seinen Freund. »Ariyal?«


      »Ja, alter Freund, wir haben Seite an Seite gekämpft. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«


      »Ja …« Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Ariyal, er sei tatsächlich durch den Nebel gedrungen, der offenbar den Verstand seines Freundes trübte. Der kupferhaarige Sylvermyst trat sogar einen halben Schritt auf ihn zu. Doch dann drückte der verdammte Zauberer seine Schulter, und Tearloch befand sich erneut unter dem Einfluss dieses Mistkerls. Er schüttelte zögernd den Kopf und blieb abrupt stehen. »Ich meine – nein.«


      Ariyal unterdrückte seine Enttäuschung. Sosehr er sich auch wünschte, den Freund zu packen und ihm etwas Verstand einzubläuen – er wusste, dass das reine Zeitverschwendung war, solange Tearloch sich in der Gewalt des Geistes befand.


      Noch schlimmer aber war die Tatsache, dass er den Zauberer nicht in die Hölle zurückschicken konnte, wo er hingehörte. Er war vielleicht imstande, Rafael ein wenig zu manipulieren, doch nur derjenige, der ihn auch beschworen hatte, konnte ihn zurückschicken.


      Auf irgendeine Weise würde er Tearloch davon überzeugen müssen, diese Tat zu vollbringen.


      Ariyal hob die Hand zu einer Friedensgeste und trat einen Schritt zurück. Er spürte, wie Jaelyn ihm einen Stoß in die Rippen verpasste, als er ihr dabei auf einen Zehen trat.


      »Na schön, ich bleibe hier, und wir reden einfach.«


      »Es gibt nichts zu besprechen.« Tearloch warf dem schwebenden Geist einen Blick zu, worauf dieser in das Kinderbett griff und das Kind auf den Arm nahm. »Ich habe die Absicht, den Fürsten der Finsternis auferstehen zu lassen.«


      »Natürlich«, mischte sich Sergei plötzlich in das Gespräch ein und leckte sich über die dünnen Lippen, als ihm dämmerte, dass er kurz davor stand, aus dem Handel ausgeschlossen zu werden. »Wir können jetzt gleich damit beginnen, uns auf die Zeremonie vorzubereiten, wenn Ihr das wollt.«


      Tearlochs Blick zuckte zu dem Magier, und sein Gesicht verzog sich angewidert.


      »Du hattest deine Chance, Magier. Ich verlasse mich nicht länger auf deinen Eifer, unseren Herrn und Meister zurückzuholen.«


      Sergei streckte die Hände aus, während er sich langsam der Wiege näherte. Dabei beachtete er Rafaels Geist nicht weiter, der wütend zu sprechen versuchte, zweifelsohne in der Hoffnung, einen Zauber gegen seine Nemesis zu wirken.


      »Sei kein Dummkopf, Tearloch«, schalt er. »Ich habe mich seit Jahren auf diesen Augenblick vorbereitet. Es gibt keinen anderen Magier, der es mit meinen Fähigkeiten oder meinen Kräften aufnehmen könnte.«


      »Du bist der Dummkopf«, schnauzte Tearloch. »Und nun wirst du für deinen Mangel an Engagement bezahlen.« Er ließ seinen Blick wieder zu Ariyal schweifen. »Ihr alle werdet bezahlen!«


      Ariyal wandte seine Aufmerksamkeit kein einziges Mal von dem Magier ab. Er konnte mit Leichtigkeit Sergeis wachsende Verzweiflung über die Gewissheit spüren, dass er von Tearloch nicht mehr gebraucht wurde. Es würde nicht viel vonnöten sein, ihn dazu zu bringen, etwas Dummes zu tun.


      Als hätte er nur darauf gewartet, stieß dieser Idiot einen gemurmelten Fluch aus und stürmte vorwärts.


      »Zurückbleiben!«, befahl Ariyal. Er war nicht im Geringsten überrascht, als der Magier seinen aus Angst geborenen Angriff fortsetzte. »Verdammt, Magier. Was zum Teufel tust du?«


      »Ohne dieses Kind bin ich tot«, zischte Sergei. »Niemand nimmt es mir.«


      Ariyal beobachtete, wie die Katastrophe ihren Lauf nahm. Er musste einsehen, dass er außerstande war, Tearloch aufzuhalten, als der Sylvermyst den Geist, der das Kind noch immer an sich presste, in das wartende Portal zog.


      Die Luft schimmerte, als das Portal sich zu schließen begann. Sergei kreischte vor Enttäuschung und Entsetzen und streckte die Hände nach dem im Verschwinden begriffenen Tearloch aus.


      Zunächst nahm Ariyal an, der Magier versuche das Portal zu erreichen, bevor es sich wieder schloss. Erst als er den leisen Sprechgesang hörte, wurde ihm klar, dass dieser dumme Mistkerl versuchte, einen Zauber auf die Öffnung zu richten.


      Götter, war er denn völlig verrückt geworden?


      Selbst ein begriffsstutziger Troll hätte gewusst, dass man Magie nicht direkt auf ein Portal richten durfte.


      Er wirbelte auf dem Absatz herum und wandte sich Jaelyn zu, die das Spektakel mit einem angewiderten Gesichtsausdruck beobachtete.


      »Runter!«, fauchte er.


      Sie blinzelte verwirrt und wich, als er auf sie zueilte, instinktiv zurück.


      »Wie bitte?«


      Da er keine Zeit für Erklärungen hatte, warf Ariyal sie einfach zu Boden und legte sich mit seinem großen Körper auf sie. Er ignorierte die Fangzähne, die sie aufblitzen ließ, auch ihre unflätigen Drohungen. Stattdessen wappnete er sich für die unvermeidliche Magieexplosion.


      Ein Zischen war zu hören, als der Zauber auf das Portal traf. Die riesige Menge an Magie, die benötigt wurde, ein Loch in den Raum zu reißen, wurde destabilisiert. Die vorhersehbare Kettenreaktion erfolgte weniger als einen Herzschlag später. Ariyal schrie auf, als die Explosion der zerstörten Magie ihn mit schmerzhafter Wucht traf.


      Verdammt.


      Endlich lag er auf dieser aufreizend schönen Vampirin, und jetzt würde er sterben, bevor er sie nackt ausziehen konnte.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Für einen kurzen Moment wurde Jaelyn durch die unsichtbare Machtwand ohnmächtig, die mit schrecklicher Gewalt über sie hereingebrochen war.


      Nur mit Mühe gelang es ihr, die hartnäckige Betäubung, die sie erfasst hatte, abzuschütteln. Was zum Teufel …


      War das etwa irgendeine Art von magischem Tsunami gewesen?


      Eine Atomexplosion?


      Das Ende der Welt?


      Nein, sicherlich nicht das Ende der Welt, versuchte sie sich selbst zu beruhigen.


      Das Schicksal konnte nicht so grausam sein, sie zu einer Ewigkeit zu verurteilen, in der sie unter einem aufreizenden Sylvermyst zerquetscht wurde. Oder?


      Sie tat so, als ob der erdige Kräuterduft ihre Sinne nicht betörte und als würde der harte Männerkörper sie nicht in eine angenehme Wärme hüllen, und presste die Hände gegen seinen Brustkorb.


      »Geh von mir runter«, sagte sie und versetzte ihm einen Stoß, sodass er von ihrem schmerzenden Körper herunterrollte.


      Ariyal landete unbeholfen auf dem Rücken, und Jaelyn stellte mit einiger Verspätung fest, dass die Explosion ihn ganz einfach außer Gefecht gesetzt hatte.


      Mit einem verblüfften Fluch kämpfte sie sich auf die Knie und untersuchte schnell das Zimmer, während sie sich auf den nächsten Angriff vorbereitete.


      Auf einen Angriff, der glücklicherweise nicht erfolgte.


      Ein einziger Blick reichte aus, um festzustellen, dass der Sylvermyst und sein persönlicher Geist zusammen mit Sergei verschwunden waren. Gott sei Dank. Es war schlimm genug, von Magienutzern umgeben zu sein. Ein unheimlicher Geist, der jedem Albträume bescheren würde, war etwas zu viel des Guten.


      Sie sandte ihre Sinne aus, um das Haus zu durchsuchen und um sich zu vergewissern, dass in den Schatten keine Gefahr auf sie lauerte. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann zu, der beunruhigend still neben ihr lag.


      Er war nicht tot. Sie konnte den regelmäßigen Schlag seines Herzens und das leise Krächzen seines Atems hören. Aber ganz eindeutig hatte die magische Explosion ihn verletzt.


      »Dummer Angeber. Als ob du für mich He-Man spielen müsstest«, murmelte sie, verärgert wegen der lebhaften Erinnerung daran, wie er sich auf sie geworfen und sie vor der riesigen Explosion geschützt hatte.


      Wann hatte das letzte Mal jemand versucht, sie zu beschützen?


      Noch nie.


      Und die Tatsache, dass dieser Mann das getan hatte, hätte sie eigentlich ärgern sollen, statt ein warmes, sentimentales Gefühl in einem verborgenen Teil ihres nicht schlagenden Herzens erblühen zu lassen.


      Wütend über ihre eigenartigen Empfindungen, über den Sylvermyst, der sie so verdammt verrückt machte, und über die Situation, die sie nicht kontrollieren konnte, beugte sie sich über ihren bewusstlosen Begleiter und prüfte mit der Hand eine Stelle an seinem Hals. Der stetige Schlag seines Pulses milderte ihre quälende Sorge.


      »Ariyal«, zischte sie. »Verdammt, wach auf!«


      Nichts.


      Nicht einmal ein Zucken.


      »Sieh doch mal, was du getan hast.« Ihre Finger glitten zu seinem Gesicht, um seine auf schroffe Weise schönen Züge nachzuzeichnen. Ein Gefühl, das dem der Angst verdächtig nahe kam, drehte ihr den Magen um, als sie sich fragte, wie schlimm er wohl verletzt war. »Ich sollte dich einfach hier zurücklassen, damit du verrottest.«


      Noch während ihr die Worte über die Lippen traten, schob Jaelyn ihre Arme unter den Sylvermyst und hob ihn hoch. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte, aber sie konnte auch nicht länger in dem Stadthaus bleiben.


      Nicht, wenn die drei Idioten es sich möglicherweise einfallen ließen, plötzlich wieder hier aufzutauchen.


      Mit einer anmutigen Bewegung stand sie auf. Ariyal war schwer, aber die ihr angeborene Stärke verlieh ihr die Kraft, ihn sich über die Schulter zu legen, als sie den Raum verließ und die Bogentreppe hinunterging. Leider war er gut und gerne zwanzig Zentimeter größer als sie und beträchtlich schwerer, wodurch es mehr als nur ein wenig schwierig werden würde, ihn durch London zu schleppen.


      Als Jaelyn das untere Ende der Stufen erreicht hatte, blieb sie kurz stehen. Sie nahm den unverkennbaren Geruch von Granit wahr, der durch den Vordereingang hereindrang.


      Ein Gargyle?


      In London war das nicht unbedingt ungewöhnlich. Es gab eine große Gilde in dieser Stadt. Aber normalerweise spazierten Gargylen nicht bis zur Haustür, oder?


      Hastig hüllte Jaelyn sich und Ariyal in die dichten Schatten, die nur ein Jäger oder eine Jägerin erzeugen konnte. Solange sie sich nicht bewegte, gab es keinen Dämon, der in der Lage gewesen wäre, ihre Anwesenheit zu entdecken.


      Jaelyn, die auf ein schwerfälliges Monster vorbereitet war, erstarrte beim Anblick des winzigen Dämons, der über die Schwelle trat.


      Nun ja, bezüglich des Gargylen hatte sie recht behalten, dachte sie mit trockenem Humor. Die grotesken grauen Gesichtszüge und die kümmerlichen Hörner waren unverkennbar. Und auch der lange Schwanz, der liebevoll poliert war. Aber sie war sich nicht sicher, ob die Gilde Anspruch auf diese neunzig Zentimeter große Version mit den großen, hauchzarten Flügeln in roten und blauen Farbtönen erhob.


      Levet.


      Zuletzt hatte Jaelyn den Miniaturgargylen in Russland gesehen, wo er Tane dabei geholfen hatte, sie aus der Höhle zu retten, in der Ariyal sie gefesselt und von Yannah bewacht zurückgelassen hatte, während er sich auf den Weg gemacht hatte, um das Baby zu vernichten.


      Vielleicht, weil er spürte, dass er beobachtet wurde, blieb der Gargyle mitten im Eingangsbereich stehen, und sein Schwanz zuckte, als er in die Finsternis spähte.


      »Hallo?«, rief er leise. Sein französischer Akzent war deutlich erkennbar. »Ma chérie? Wo bist du, du nervtötende Dämonin?«


      Jaelyn hob die Brauen, als sie erkannte, dass es nicht der Zufall war, der den Gargylen ausgerechnet zu diesem Haus geführt hatte.


      »Suchst du jemanden, Levet?«, fragte sie und löste die Schatten auf.


      »Iiih!« Der Dämon machte einen winzigen Satz und drehte sich um, um sie dann mit großen, grauen Augen anzustarren. »Oh, Jaelyn!«


      »Wen hast du denn erwartet?«


      Er rümpfte seine winzige Schnauze. »Ich dachte, ich hätte da einen Geruch wahrgenommen …«


      »Einen Geruch?«, half Jaelyn nach.


      »Yannah. Ihr Duft haftet dir an.«


      Sie verzog das Gesicht, immer noch ärgerlich wegen Yannah und ihrer mächtigen Mutter.


      »Das tut mir leid, aber ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie mich durch ein Portal gestoßen hat und ich mit dem Gesicht voran in der Gosse gelandet bin.«


      Levet räusperte sich und wirkte sonderbar unruhig, als er sich eines seiner Hörner rieb.


      »Sie … äh … Sie hat nicht zufällig erwähnt, wohin sie unterwegs war, oder?«


      »Grob geschätzt würde ich sagen, in die Tiefen der nächsten Hölle«, murmelte Jaelyn.


      »Oh.« Er runzelte die Stirn. »Hast du auch eine Wegbeschreibung?«


      Jaelyn sah ihn verblüfft an. War das sein Ernst?


      »Nein, aber ich bin mir verdammt sicher, dass sie mich in den nächsten paar Tagen ausfindig machen wird.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich.«


      Er stieß einen dramatischen Seufzer aus und schritt in der Vorhalle auf und ab, während er über ihre Worte nachdachte.


      »Ich nehme an, dann habe ich keine andere Wahl, als zusammen mit dir zu warten. Ich habe versucht, sie zu finden, seit sie Russland verlassen hat.« Er flatterte frustriert mit den Flügeln. »Sie ist so verdammt schwer zu fassen.«


      »Du folgst ihr seit drei Wochen?«


      »Oui.«


      »Warum?«


      »Warum?« Der Gargyle blinzelte. Die Frage schien ihn zu überraschen. »Weil sie mich geküsst hat.«


      »Das ist der ganze Grund?« Jaelyn rief sich kurz ins Gedächtnis, wie Yannah den winzigen Gargylen gepackt und ihm einen Kuss aufgedrückt hatte, bevor sie ihm die Faust ins Gesicht gerammt und ihn durch die ganze Höhle geschleudert hatte. »Sie hat dich geküsst?«


      »Was soll ich sagen?« Er hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Ich bin Franzose.«


      Jaelyn lachte plötzlich auf.


      Der kleine Gargyle hatte etwas eigenartig Liebenswertes an sich.


      »Nun ja, du bist ganz zweifellos hartnäckig«, meinte sie.


      Der Blick aus den grauen Augen glitt zu dem bewusstlosen Sylvermyst, der über Jaelyns Schulter hing.


      »Das Gleiche könnte ich von dir behaupten.«


      Jaelyn kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Das war nicht meine eigene Entscheidung.«


      Levet wackelte mit seinen dichten Augenbrauen. »Non?«


      Jaelyn runzelte die Stirn. Dachte dieses alberne Wesen, dass sie Ariyal bewusstlos geschlagen hätte, um ihn wegzuschleppen, als sei sie eine Art Höhlenmensch?


      Kein ganz abstoßender Gedanke, flüsterte eine verräterische Stimme in ihrem Hinterkopf.


      Wenn sie ihn einige Nächte allein in ihrem Versteck hätte, könnte sie sich vielleicht von der rohen, pulsierenden Erregung befreien, die er tief in ihrem Inneren hervorrief.


      Sekundenlang durchzuckte das lebhafte Bild, wie Ariyals schlanker Körper auf ihren schwarzen Satinlaken ausgestreckt dalag, ihre Gedanken. Würden seine Augen in einem reinen Bronzeton schimmern, wenn sie ihn vom Kopf bis zu den Zehenspitzen erkundete? Vielleicht würde sie ihn jedoch auch an das handgeschnitzte Kopfteil ihres Bettes fesseln und reiten, bis sie beide vor Befriedigung und Erschöpfung zusammenbrachen …


      Der Schmerz der Erregung in ihren Fangzähnen brachte Jaelyn wieder in die Gegenwart zurück und damit auch zu der Feststellung, dass der Gargyle sie mit einem wissenden Blick betrachtete.


      Verdammt.


      Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr? Sexuelles Verlangen war eine Schwäche, die den Jägerinnen und Jägern durch brutale Prügel ausgetrieben wurde.


      Zumindest hatte sie das immer geglaubt.


      Allerdings war Ariyal auch der einzige Mann, der in der Lage war, ihre eisige Selbstbeherrschung zu durchbrechen, und in ihr ein Temperament zum Vorschein brachte, von dessen Existenz sie bis dahin nichts geahnt hatte.


      Hastig verdrängte sie diesen beunruhigenden Gedanken.


      »Nein!«, fauchte sie übertrieben heftig. »Das gehört zum Geschäft, sonst ist da nichts.«


      »Hmmm.« Die zerbrechlichen Flügel zuckten, als Levet auf sie zuging, den Blick auf den ohnmächtigen Ariyal geheftet. »Ist er tot?«


      »Natürlich nicht. Er wurde von einem Zauber getroffen.« Als sie diese Erklärung aussprach, fühlte sie, wie mit einem Mal Hoffnung in ihr aufkeimte. Gargylen waren Wesen der Magie, oder etwa nicht? »Du kannst ihn sicher nicht aufwecken, oder?«


      Levet watschelte auf Ariyal zu und roch an seinen Füßen, die beinahe den Boden streiften.


      »Sehr bald wird der Zauber nachlassen«, versicherte er Jaelyn.


      »Verdammt.« Sie rückte Ariyal auf ihrer Schulter zurecht. »Er ist schwer wie ein Felsbrocken.«


      Levet legte den Kopf auf die Seite. »Bringst du ihn zu den Orakeln?«


      »Irgendwann schon«, meinte sie vage, und ihr Blick glitt zu der offenen Tür. Trotz der Dunkelheit konnte sie spüren, wie das Morgengrauen erbarmungslos näher kam. »Vorerst brauche ich einen Unterschlupf.«


      Der Gargyle blinzelte erstaunt. »Du spürst doch sicherlich, dass sich unter diesem Haus Tunnel befinden?«


      Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Der Magier und der Sylvermyst sind im Augenblick verschwunden, aber ich kann es nicht riskieren, länger hierzubleiben.«


      »Ah.« Der Gargyle klopfte mit einer Klaue gegen sein Kinn, während er über weitere Möglichkeiten nachdachte. »Victor verfügt über ein Versteck nicht weit von London.«


      »Victor?«


      »Der Londoner Clanchef«, erklärte Levet mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Er ist ein enger persönlicher Freund von mir. Ich bin mir sicher, er würde sich freuen, uns Obdach zu gewähren, wenn ich mich an ihn wenden würde.«


      Ein enger persönlicher Freund? Jaelyn verkniff sich ein Lächeln. Sie war davon überzeugt, dass Victor eine andere Version der Geschichte erzählen würde, wenn er gefragt würde.


      Nicht, dass sie die Absicht hatte, dem mächtigen Clanchef in die Quere zu kommen.


      »Eigentlich würde ich etwas …«, sie wählte ihre Worte sorgfältig, »… Diskreteres vorziehen.«


      Echte Sorge zeigte sich auf Levets hässlichem kleinem Gesicht. »Befindest du dich in Schwierigkeiten?«


      Sie zuckte die Achseln und warf einen Blick auf den Sylvermyst über ihrer Schulter.


      »Ich will nur keine überflüssigen Fragen beantworten müssen.«


      »Ich – verstehe.«


      »Kennst du einen Ort, an dem ich mich einige Stunden lang verstecken kann?«


      Levet zögerte, bevor er widerstrebend aufseufzte. »Nahe der Fleet Street gab es früher eine Bluthöhle, aber das würde ich nicht empfehlen.«


      Sie ignorierte seine Warnung. Zugegeben, die üblichen Bluthöhlen waren verdreckte Geheimclubs, in denen Dämonen alles kaufen konnten, was sie sich wünschten: Sex, Drogen und natürlich willige Menschen, deren Blut sie saugen konnten. Aber dort wurden auch Zimmer nach dem strikten Grundsatz »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß« vermietet.


      »Das klingt perfekt«, versicherte sie ihm.


      »Nur ist es eigentlich kein passender Ort für eine so schöne Frau.«


      »Ich bin keine Frau, ich bin eine Jägerin.«


      Levets Augen weiteten sich, während sich gleichzeitig ein geheimnisvolles Lächeln auf seine Lippen legte.


      »Du magst dich nennen, wie auch immer es dir gefällt, mon enfant, doch ich kann dir versichern, dass du ganz und gar Frau bist.«


      Sie schnaubte und weigerte sich, es sich einzugestehen, dass sie sich seit dem Zusammentreffen mit Ariyal zum ersten Mal seit Jahrzehnten wie eine Frau gefühlt hatte.


      Aber ganz bestimmt zogen auch so schon genügend Katastrophen am Horizont herauf; eine weitere konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen …


      »Kannst du mich zu der Bluthöhle führen oder nicht?«


      Der Gargyle zögerte noch immer. »Dort lauern sicherlich alle möglichen unangenehmen Kreaturen.«


      »Hab Vertrauen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


      »Nun gut.« Levet ließ die Flügel hängen, drehte aber auf dem Absatz um und führte Jaelyn aus dem Haus und den Weg hinunter bis zur Haupteinfahrt. Sobald sie die Straße erreicht hatten, wandte er sich Richtung Osten. »Hier entlang.«


      Jaelyn war in höchster Alarmbereitschaft, als sie durch die Stadtviertel wanderten, die in den Stunden vor der Morgendämmerung noch im Dornröschenschlaf lagen. Die meisten Kreaturen waren zu intelligent, um Vampire anzugreifen, aber Jaelyn war immer noch beunruhigt nach ihrer letzten Begegnung, und der Gedanke an den toten Zauberer, der aus dem Nichts aufgetaucht war, zerrte an ihren Nerven.


      Die verstohlenen Blicke des winzigen Gargylen, der neben ihr herwatschelte, taten dann ein Übriges.


      Schließlich wandte sie den Kopf, um seinen forschenden Blick zu erwidern. »Habe ich irgendetwas im Gesicht?«


      Levet schüttelte den Kopf. Seine Miene drückte unverhohlene Neugierde aus.


      »Ich frage mich bloß, weshalb eine dermaßen reizende Frau Jägerin wird.«


      Sie begann wieder damit, ihre Umgebung zu durchkämmen, und als sie die Abkürzung über den Trafalgar Square nahmen, schweifte ihr Blick über die Nelsonsäule, die sich bis zum Himmel erstreckte, und die Springbrunnen, von denen die Säule flankiert wurde.


      »Das war nicht meine Entscheidung«, murmelte sie und beschleunigte ihre Schritte, in der Hoffnung, ihr Begleiter verstünde den Hinweis und würde nicht länger auf dem Thema herumreiten.


      Genauso gut aber hätte sie auf eine Nacht mit Robert Pattinson oder den Weltfrieden hoffen können, dachte sie ironisch, als der Gargyle seine winzigen Beinchen schneller bewegte, um mit ihr Schritt zu halten.


      »Du wurdest gezwungen?«, fuhr er unbeirrt fort.


      »Nachdem ich verwandelt worden war, besaß ich die gesteigerten Sinne, die für eine Jägerin erforderlich sind«, erklärte sie, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass in ihrer Stimme keine Emotionen zu erkennen waren. Sie hatte ihr Bestes getan, um die betreffende Nacht zu vergessen. »Der Addonexus kam zu meinem Versteck und teilte mir mit, dass ich die neueste Rekrutin werden würde.«


      Sie spürte, wie Levet sie forschend ansah.


      »Gleichgültig, ob du rekrutiert werden wolltest oder nicht?«, fragte er sanft.


      »Vampire waren noch nie begeisterte Anhänger der Demokratie. Nicht einmal mit Styx als Anasso.«


      »Gewalt geht vor Recht, wie?«


      Sie zuckte mit der Schulter. »Etwas in der Art.«


      »Das ist so typisch für diesen übergroßen Azteken«, murmelte der Gargyle. Er bog abrupt in eine dunkle Straße ab und führte Jaelyn an den kleinen historischen Kirchen vorbei, die zwischen den Gaststätten eingebettet lagen. »Wurdest du gefangen gehalten?«


      Sie zog die Brauen in die Höhe. Was zum Teufel wusste der Gargyle über die mächtigsten Vampire der Welt?


      Doch diese Geschichte konnte er ihr ein anderes Mal erzählen.


      »Ich war keine Gefangene«, antwortete sie, »aber ich wurde – ermutigt, meine Ausbildung abzuschließen.«


      »Ich kann mir vorstellen, wie diese Ermutigung ausgesehen hat«, erwiderte er leise.


      »Nein, das kannst du wirklich nicht.«


      Stille senkte sich herab, als ihre bitteren Worte schwer in der Luft hingen. Dann fühlte Jaelyn, wie der Gargyle langsamer wurde. Sie drehte sich um und sah seinen verständnisvollen Blick.


      »Aber nun ist deine Ausbildung abgeschlossen?«, erkundigte er sich.


      »Ja.« Sie verzog die Lippen. »Ich bin eine ausgebildete Jägerin, mit Brief und Siegel.«


      »Es gibt einen Brief und ein Siegel?«


      Sie konnte das Lachen, das unvermittelt aus ihr hervorbrach, nicht unterdrücken. »Wenn ich dir das erzählen würde, müsste ich dich töten.«


      Ihr Begleiter kräuselte seine Lippen ebenfalls zu einem Lächeln. »Ich hätte nie gedacht, jemals auf eine dermaßen charmante Vampirin zu treffen«, meinte er. »Du bist wahrhaftig einzigartig.«


      »Dem ›einzigartig‹ könnte ich vielleicht noch zustimmen«, entgegnete sie trocken, »aber ich wurde bisher selten als ›charmant‹ bezeichnet.«


      »Ich bezweifle, dass du in deinem aktuellen Beruf viele Gelegenheiten erhältst, deine sanftere Seite zu zeigen.«


      Sanfter?


      Hatte sie je eine sanftere Seite gehabt?


      »Nein.«


      »Kannst du kündigen?«


      Sie sah ihn verblüfft an, überrascht von der unerwarteten Frage. »Meinen Beruf als Jägerin kündigen?«


      »Oui.«


      »Das ist bei Vampiren eine äußerst ehrenvolle Position«, sprach sie die gut einstudierten Worte. Es war nur zu wahr, dass die meisten Vampire diejenigen beneideten, die vom Addonexus auserwählt wurden. Sie sahen nur die Macht, die damit verbunden war, und den ängstlichen Respekt, der den Mitgliedern entgegengebracht wurde, ohne je zu verstehen, welchen Preis das Ganze hatte. »Warum sollte irgendjemand dies aufgeben wollen?«


      Levets Augen verengten sich. »Ich könnte mir hundert Gründe vorstellen.«


      Sie blieb stehen, und ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie den unverkennbaren Gestank wahrnahm, der die Luft verpestete.


      »Ich rieche Trolle.«


      Der Gargyle erschauderte leicht. »Ich habe dich darauf hingewiesen, dass es sich um ein drittklassiges Etablissement handelt.«


      »Das ist wahr.« Mit einer ruhigen Bewegung beugte sich Jaelyn vor, um Ariyal auf den harten Asphaltboden zu legen. Suchend strich sie mit der Hand über seinen harten Körper, bis sie einen der zahlreichen Dolche fand, die er dort versteckt hielt. Sie umfasste den Elfenbeingriff, stand auf und richtete den Finger auf den Gargylen. »Bleib hier bei dem Sylvermyst. Ich komme zurück, sobald ich kann.«


      »Wohin gehst du?«


      »Um ein Zimmer verhandeln.«


      Sie hatte sich bereits umgedreht, um die Stufen hinunterzugehen, die zu dem Keller unter der stillen Wirtschaft führten, als Levet nach ihrer freien Hand griff.


      »Sei vorsichtig, mon enfant«, bat er sie leise.


      Sie blickte überrascht zurück. Zuerst hatte Ariyal versucht, sie zu beschützen, und nun sah dieses Wesen sie an, als sei es ehrlich besorgt.


      Das war … irgendwie beunruhigend.


      »Mach dir keine Sorgen um mich«, sagte sie unbeholfen.


      Ein leichtes Lächeln kräuselte Levets Lippen, und er hob die Hände in einer hilflosen Geste.


      »Ich kann es nicht ändern.«


      Sie runzelte die Stirn und ignorierte das kleine Wärmegefühl, das in ihr aufstieg, während sie zum Fuß der Treppe hinuntersprang und die schwere Eichentür öffnete, die den Menschen durch einen Verschleierungszauber verborgen blieb.


      Verdammt.


      Eigentlich sollte sie anderen mit ihren besonderen Fähigkeiten Angst einjagen. Bestimmt aber sollte sie niemanden dazu ermutigen, mit ihr umzugehen, als wäre sie eine hilflose Frau, die wie ein rohes Ei behandelt werden musste.


      Glücklicherweise hatte sie aber trotzdem kein Problem damit, in ihren Ich-will-irgendetwas-töten-Modus zurückzufinden, als sie den großen Raum mit dem Holzboden und der niedrigen Balkendecke betrat.


      Ihr Blick glitt über die beinahe leeren Sitzecken, die die Wände säumten. Dort streckten sich ein paar erschöpfte Menschen aus, deren Augen durch Drogenmissbrauch glasig und deren dünne Körper kaum mit Kleidung bedeckt waren. Sie schnitt eine Grimasse. Selbst aus einiger Entfernung konnte sie die Bissspuren erkennen, wo Vampire das vergiftete Blut getrunken hatten.


      Sie durchquerte den Raum und ging auf die Bar im hinteren Bereich zu, während sie mit ihren Sinnen das Gebäude durchkämmte. Die Kampfgruben befanden sich hinter dem Schankraum, ebenso wie die Kämmerchen für die Dämonen, die etwas Privatsphäre für ihren Sex bevorzugten. Unter sich konnte sie mehrere verschlossene Zellen wahrnehmen, in denen ein Troll, zwei Oger und mindestens drei Wolfstölen ihre zahllosen Verletzungen ausschliefen.


      Ihre Aufmerksamkeit war jedoch auf den männlichen Kobold hinter dem Tresen gerichtet. Mit seinem langen, goldenen Haar, das er aus dem schmalen Gesicht zurückgebunden hatte, und seinem schlanken Körper, der in hautenges Leder gehüllt war, hätte er eigentlich attraktiv wirken müssen. Jedoch lag eine kalte und berechnende Schläue in seinen grünen Augen, und seine dünnen Lippen waren auf unangenehme Art gekräuselt, was sein gutes Aussehen zunichtemachte.


      Jaelyn erreichte den Tresen und verkrampfte sich, als ein Trollmischling aus einem Kämmerchen auf sie zutrat. Seine groben Züge wirkten beinahe menschlich, wenn man nicht zu genau auf seine Knopfaugen achtete, die in der Deckenbeleuchtung rot glühten, oder auf seine doppelreihigen Zähne, die rasiermesserscharf blitzten.


      »Vampirin«, knurrte das Wesen und zog die verdreckte Hose hoch, die zu seinem allzu engen T-Shirt passte. »Lecker.«


      Jaelyn sah wieder zum Kobold hin, obwohl sie spürte, dass der abstoßende Mischling sich neben sie stellte.


      »Ich brauche ein Zimmer«, sagte sie.


      Erwartungsgemäß beugte sich der Trollmischling so nahe zu ihr, dass sie würgen musste, als sie seinen fauligen Atem roch.


      »Ich teile gerne meins mit dir, hübsche Blutsaugerin.« Er packte ihre Hand und legte sie auf seinen Unterleib. »Du bekommst auch etwas Hübsches zum Saugen …«


      Seine Worte wurden von einem schrillen Kreischen erstickt, als sie ihre Finger um seinen erregten Penis schloss und zudrückte, bis sie ihn zu einem Eunuchen zu machen drohte.


      »Wenn du mich noch einmal berührst, werde ich diesen winzigen Schwanz filetieren und ihn dir zum Frühstück servieren«, säuselte sie mit zuckersüßer Stimme. »Verstanden?«


      »Verstanden«, quiekte er. Sein rundes Gesicht war gerötet, und er trippelte auf den Zehenspitzen.


      Einen Moment lang dachte sie darüber nach, diesem Mistkerl einfach das schwarze Herz herauszuschneiden. Trolle, selbst die Mischlinge, besaßen einen unstillbaren Drang zu vergewaltigen, und sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass er sie auf den Fußboden geworfen und sich ihr aufgezwungen hätte, wenn sie sich nicht gewehrt hätte.


      Dann jedoch stieß sie ihn mit einem angeekelten Fauchen weg, kaum auf seinen hasserfüllten Blick achtend, den er ihr zuwarf, ehe er zur Tür rannte.


      Der Kobold setzte ein höhnisches Grinsen auf. »PMS?«


      Jaelyns Augen verengten sich. »Willst du der Nächste sein?«


      »Hier.« Der Mann knallte einen Schlüssel auf die Theke und zeigte dann auf eine schmale Tür, die in die Holztäfelung eingelassen war. »Die Vampirzimmer sind die Treppe runter, die letzte Tür auf der linken Seite.«


      »Wie viel?«


      »Hundert Pfund für das Zimmer, und noch mal hundert für einen Gast.« Er deutete mit dem Kopf auf die erbärmlichen Menschen. »Vom Allerfeinsten.«


      Sie verdrehte die Augen. »Wohl eher in der Gosse aufgelesen.«


      Der Kobold zuckte mit den Schultern. »Ja oder nein, das ist mir doch egal.«


      Jaelyn griff in den Ausschnitt ihres Lycraoberteils und zog einen zusammengefalteten Geldschein heraus.


      »Fünfzig amerikanische Dollar für das Zimmer.« Sie warf das Geld auf die Theke. »Ich habe meinen eigenen Gast mitgebracht.«


      In den grünen Augen glitzerte verschlagene Gier. »Fünfundsiebzig, und ich lasse nicht jeden Dämon, der hier rumhängt, wissen, dass sich eine Frau im Kellergeschoss aufhält.«


      Jaelyn lächelte und drückte dem Kobold mit einer blitzschnellen Bewegung die Dolchschneide gegen die Kehle, bevor er auch nur blinzeln konnte.


      »Fünfundzwanzig, und ich schneide dir nicht den Kopf ab.«


      »Abgemacht.«


      Eine verlassene Kirche westlich von Chicago


      Das verwahrloste Gemäuer am Stadtrand der Geisterstadt erinnerte kaum noch an die ehemals stolze Schönheit der viktorianischen Kirche. Zerbrochen waren die Buntglasfenster und die handgeschnitzten Kirchenbänke leer, während der daran anschließende Friedhof den Anblick einer jämmerlichen leeren Hülle aus eingestürzten Krypten und hartnäckigem Unkraut bot.


      Die riesigen Katakomben unter den Haufen aus Steinen und vergessenen Leichnamen hatte man jedoch gewissenhaft gepflegt.


      Oder zumindest den größten Teil der Tunnel, dachte Tearloch.


      Vor Wochen wären die unteren Kammern beinahe von einer Reihe heftiger Explosionen zerstört worden, was die Tunnel zum Einstürzen gebracht und die Höhlen mit Schutt gefüllt hatte.


      Als er sich seinen Weg durch den unnatürlich glatt geschliffenen Gang bahnte, verzog Tearloch das Gesicht zu einer Grimasse. Es war nicht nur das Böse, das in der Luft lag, oder die ausgeprägte Stille, was ihn so ungemein nervös machte.


      Nein, es war das Gefühl, erneut gegen seinen Willen eingesperrt zu sein, das ihm eine Gänsehaut verursachte.


      Mit einiger Mühe gelang es ihm, dem intensiven Impuls zu widerstehen, aus den beengenden Katakomben hinauszustürmen. Stattdessen zwang er sich, die große Höhle zu betreten, in der Rafaels Geist mitten über dem Steinboden schwebte.


      Tearloch erschauderte, als er die eisige Macht spürte, die auf seiner Haut prickelte, als er die Barriere überwand, die der Zauberer gewirkt hatte, um sie vor Eindringlingen zu schützen.


      Wenn sein Verstand nicht durch seinen zunehmenden Wahnsinn getrübt gewesen wäre, hätte ihn die wachsende Stärke des Geistes entsetzt. Es herrschte stets ein empfindliches Gleichgewicht zwischen dem Beschwörenden und dem Beschworenen, und die Sylvermyst wurden von Kindesbeinen an gelehrt, ihre Geister sorgsam im Zaum zu halten.


      Andernfalls konnte der Meister allzu leicht zum Sklaven werden.


      Aber so verspürte er eher Verärgerung als Wut, als Rafael auf ihn zuschwebte. Die skelettartig dünnen Finger des Geistes liebkosten den Anhänger um seinen Hals.


      »Der Magier?«, fragte er leise.


      Tearloch kniff die Lippen zusammen. Er hatte die vergangenen beiden Stunden vergeblich damit verbracht, die Tunnel nach Sergei Krakov abzusuchen. Es war mehr als nur ein wenig ärgerlich, dass es diesem Bastard gelungen war, ihm zu entkommen.


      »Er konnte seine Anwesenheit geheim halten«, bellte er.


      »Seid Ihr Euch sicher, dass er mit Euch durch das Portal kam?«, verlangte Rafael zu wissen.


      Tearloch blickte ihn finster an. »Natürlich bin ich mir sicher. Denkst du etwa, ich könne mich irren, wenn es darum geht, einen ausgewachsenen Mann durch ein Portal von London nach Chicago zu befördern?«


      »Dann nutzte er zweifelsohne seine Macht, um zu fliehen.« Der Zauberer kommentierte dies mit einem spöttischen Lächeln. »Er war schon immer ein Feigling.«


      Tearloch fauchte angesichts dieser arroganten Behauptung. Er teilte die Ansicht, dass Sergei ein rückgratloser Narr war, doch das bedeutete nicht, dass er den Magier nicht brauchte. Sein Blick schweifte zu dem Deckenbündel in der Ecke der Höhle, in dem das Kind verborgen war.


      »Er mag ein Feigling sein, aber er sprach die Wahrheit, als er behauptete, am besten darauf vorbereitet zu sein, den Fürsten der Finsternis wieder zum Leben zu erwecken.« Sein Blick glitt wieder zu dem Geist. »Er bereitete sich darauf weitaus länger vor als du.«


      Rafael schob hochmütig das Kinn vor. »Er ist unwürdig, eine solch heilige Zeremonie durchzuführen. Ich warnte Euch von Anfang an, dass …«


      »Ich glaube, du beginnst du vergessen, wer hier die Entscheidungen trifft, Zauberer«, unterbrach Tearloch die Beschwerde, die ihm mittlerweile nur allzu bekannt war.


      Rafael hatte ihm zugeflüstert, dass sie Sergei nicht benötigten, seit es Tearloch gelungen war, das Kind zusammen mit dem Magier gefangen zu nehmen. Für Tearloch war es offensichtlich, dass er seinen magischen Konkurrenten loswerden wollte, ebenso, wie er gewollt hatte, dass Tearloch seinen Stammesangehörigen den Rücken zukehrte.


      Er isoliert dich …


      Der Geist, der nun deutlich spürte, dass er den Bogen überspannt hatte, verbeugte sich entschuldigend vor Tearloch.


      »Nein, Meister.«


      »Nenne mich nicht so«, fauchte Tearloch.


      Rafael verneigte sich, bis sein haarloser Schädel den Boden streifte. »Wie Ihr wünscht.«


      Mit einem Knurren wandte sich Tearloch von dem Zauberer ab und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.


      »Diese Tunnel ersticken mich«, krächzte er. »Ich brauche frische Luft.«


      »Ihr könnt die Höhlen nicht verlassen. Vergesst nicht, dass Ihr verfolgt werdet.«


      Tearloch fuhr mit einem Ruck herum und warf dem Zauberer einen wütenden Blick zu. Im Augenblick war er erbost, frustriert und in der Stimmung, dem verdammten Zauberer für all seine Schwierigkeiten die Schuld zu geben.


      »Es ist unwahrscheinlich, dass ich das vergesse, wenn ich lebendig begraben bin, als wäre ich ein verdammter Steintroll.« Er schauderte. »Weshalb bestandest du darauf, dass wir hierherkommen?«


      »Diese Höhlen waren jahrhundertelang mein Zuhause.« Rafaels Miene war liebevoll, als er sich in dem glatt geschliffenen Raum umsah. Allerdings hatte er die vergangenen Monate in der Hölle verbracht. Dagegen musste zwangsläufig alles wie das Ritz wirken. »Meine Macht ist hier am größten, ebenso wie meine Fähigkeit, Euch zu beschützen.«


      »Es stinkt hier nach Blut.«


      »Ihr wisst so gut wie ich, dass der Fürst der Finsternis für seine Gaben ein Opfer verlangt.«


      Tearloch erschauderte erneut, und uralte Erinnerungen drohten den Nebel zu durchbrechen, der seinen Geist trübte.


      »Ja.«


      »Zaudert jetzt nicht, Tearloch.« Ohne Vorwarnung stand der Geist plötzlich neben dem Sylvermyst, und seine klamme Hand berührte dessen Schulter. »Nicht, wenn wir dem Ziel so nahe sind.«


      Tearloch schüttelte seine Hand ab, und ein eigenartiger Schmerz pulsierte hinter seinen Augen.


      »Du behauptest, wir seien dem Ziel nahe, und dennoch sorgst du für weitere Verzögerungen«, knurrte er. Mit einem Mal verspürte er das heftige Verlangen, sich einen Platz zu suchen, an dem er sich hinlegen konnte. Er war müde, so ungeheuer müde. »Ich beginne mich zu fragen, ob es eine Verschwörung unter den Magienutzern gibt, um die Auferstehung zu verhindern.«


      Ein Anflug von Verärgerung wurde auf dem hageren Gesicht des Zauberers sichtbar. »Wenn Ihr jemandem die Schuld zuweisen wollt, dann beschwert Euch bei den verdammten Werwölfen. Ihrem Kampf mit dem Dämonenlord ist es zu verdanken, dass mein Altar vernichtet und der Durchgang verschlossen wurde, den ich für meinen Prinzen erschaffen hatte.« Seine Finger griffen nach dem schweren Anhänger. »Ich werde einige Zeit brauchen, um alles wiederherzustellen, was ich verloren habe.«


      Tearloch wich zurück.


      All die Werwölfe, Dämonenlords und die anderen dürftigen Vorwände waren ihm verdammt gleichgültig.


      Der Fürst der Finsternis hatte sich aus seinem Gefängnis an Tearloch gewandt und eindringlich seine Freilassung gefordert.


      Bis es ihm gelungen war, seinen Herrn und Meister auferstehen zu lassen, würde es keinen Frieden geben.


      »Du hast eine Woche Zeit«, fauchte er und steuerte auf die Höhlenöffnung zu. »Wenn du mich enttäuschst, Zauberer, werde ich dich in die Hölle zurückschicken.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Jaelyn ging durch den langen, mit Stahl ausgekleideten Gang und spürte, dass sie träumte.


      Dennoch fühlte es sich real an.


      Erschreckend real.


      Sie erzitterte bei dem Gefühl der weißen Seidenrobe auf ihrer Haut, in die sie vom Hals bis zu den Zehen eingehüllt war. Sie nahm das vertraute Summen der Neonlichter und die kühle Luft wahr, die ihr durch das lange Haar strich.


      Sie befand sich wieder auf dem Privatgelände, das dem Addonexus gehörte.


      Die militärische Perfektion der stählernen Gänge, die in den tibetischen Berg getrieben worden waren, und die künstliche Belüftung, die für eine konstante Temperatur von achtzehn Grad sorgte, waren unverkennbar.


      Ebenso unverkennbar war die Richtung, in die sie sich bewegte.


      Dies war nicht das erste Mal, dass sie in genau diesem Albtraum gefangen war. Aber wie schon all die Male zuvor war Jaelyn machtlos, unfähig, etwas gegen das Drama auszurichten, das unaufhaltsam seinen Lauf nahm und eine solche Furcht in ihr auslöste, dass sich ihr Magen schmerzhaft zusammenkrampfte.


      Gefangen, wie sie war, setzte Jaelyn ihren Weg durch den Gang fort, bis sie die schwere Metalltür an dessen Ende erreichte. Ohne zu zögern, stemmte sie sich gegen die Tür, sodass diese sich öffnete. Jaelyn betrat den dunklen Raum, bemerkte jedoch zu spät den Vampir, der bereits auf sie gewartet hatte und nun direkt neben ihr auftauchte.


      »Samuel?« Sie drehte den Kopf und sah den hellhaarigen Vampir eher überrascht als beunruhigt an. »Was machst du denn hier?«


      »Ich warte auf dich.« Ein entwaffnendes Lächeln breitete sich auf seinem attraktiven Gesicht aus, und seine blauen Augen funkelten.


      Jaelyn aber ließ sich von dem jungenhaften Charme nicht täuschen. Sie kannte das raffinierte Raubtier nur allzu gut, das sich hinter dem attraktiven Äußeren des Vampirs verbarg. Trotzdem war sie nicht darauf vorbereitet, dass er sich im nächsten Augenblick auf sie stürzte und ein dickes Silberhalsband um ihren Hals zuschnappen ließ.


      Sie fauchte vor Schmerz und hob die Hände, um an dem Halsband zu zerren, das sich in ihre Haut einbrannte.


      »Was zum Teufel …«


      Samuels Lächeln wurde noch breiter. »Überrascht?«


      Misstrauisch wich sie in die Mitte des Raumes zurück und versuchte vergeblich, das Halsband loszuwerden, während sie gleichzeitig mithilfe ihrer Sinne das spärlich eingerichtete Büro erforschte, um sich zu vergewissern, dass nicht noch weitere Angreifer in den Schatten zum Vorschein kamen.


      Besser spät als nie.


      »Ich wurde von Kostas herbestellt«, sagte sie. »Er wird nicht erfreut sein, wenn er herausfindet, dass du dich in seinem Büro herumgetrieben und Dummheiten gemacht hast.«


      Samuel schnalzte mit der Zunge und setzte eine spöttische Miene auf. »Ich habe dich bereits darauf hingewiesen, dass du niemals ungeprüft irgendetwas glauben solltest, meine Süße. Dein naives Vertrauen in andere war schon immer deine Schwäche.«


      Verdammt.


      Jaelyn ließ die Hände sinken, und kalte Angst bemächtigte sich ihrer.


      Man hatte sie nur wenige Jahre nach Samuel auf das Gelände gebracht. Dreißig Jahre lang waren sie Seite an Seite ausgebildet worden, manchmal fungierten sie als Partner, manchmal als Gegner. Und dreißig Jahre lang hatte er versucht, sie in sein Bett zu locken.


      Aber in diesem Augenblick hatte sie nicht wie sonst das Gefühl einer guten Freundschaft.


      Tatsächlich war in den blauen Augen des Vampirs ein hässliches Glitzern zu erkennen, das ihre inneren Alarmglocken läuten ließ.


      »Du warst es, der die Nachricht geschickt hat?«, fragte sie und wich langsam zurück, bis sie gegen den Schreibtisch aus Walnussholz stieß.


      Sie versuchte nicht zu fliehen. Zumindest jetzt noch nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, die genauen Ausmaße des Zimmers abzuschätzen. Der Abstand zwischen der Tür und den beiden Ohrensesseln neben dem Bücherschrank betrug einen Meter und achtzig Zentimeter. Neunzig Zentimeter waren es bis zu den Aktenschränken in der Ecke. Und sechzig Zentimeter zwischen Schreibtisch und Wand.


      Bei einem Kampf war es äußerst wichtig, die Umgebung genau zu kennen.


      Über ein Möbelstück zu stolpern konnte leicht den Tod bedeuten.


      Samuel lächelte mit unverschämtem Selbstvertrauen, als er auf sie zuschlenderte. Sein muskulöser Körper kam in der kurzen schwarzen Laufhose äußerst vorteilhaft zur Geltung – sie war das Einzige, was seinen Körper bedeckte.


      »Du hättest die Mitteilung prüfen sollen, bevor du deine Räumlichkeiten verlassen hast.«


      Ja, ganz offensichtlich.


      »Ich nehme an, dass Kostas nicht erscheinen wird?«


      »Nein, wir beide sind ganz allein.«


      Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Was willst du von mir?«


      Sein Blick glitt an ihrem Körper entlang nach unten. »Du weißt, meine Liebe, es gab eine Zeit, in der ich vielleicht damit zufrieden gewesen wäre, dich in meinem Bett zu haben.«


      Sie bemühte sich nicht, ihren Abscheu zu verbergen, und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Niemals.«


      »Es ist nicht nötig, auch noch darauf herumzureiten«, schalt er sie. »Du hast dein mangelndes Interesse schmerzhaft deutlich gemacht.«


      »Also denkst du, du könntest mich zwingen?«


      »Jaelyn.« Echte Empörung verdunkelte die blauen Augen. »Ich würde nie eine Frau vergewaltigen. Du solltest mich gut genug kennen, um das zu wissen.«


      Sie weigerte sich zu reagieren, als seine Kräfte die Luft zu erfüllen begannen. Eine Jägerin zeigte niemals Schwäche. Nicht einmal, wenn die Haut unter dem Silberhalsband verkohlte und ein eiskalter Druck ihr die Rippen zu brechen drohte.


      »Eigentlich glaube ich, dass ich dich überhaupt nicht kenne, Samuel«, meinte sie, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass in ihrer Stimme keine Emotionen erkennbar waren. Es war zwecklos, diesen verrückten Vampir auch noch zu provozieren. »Wenn du keinen Sex willst, was willst du dann?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin kein Tier, aber ich bin ehrgeizig.«


      »Was für eine Überraschung«, murmelte sie.


      Seit ihrer Ankunft auf dem Gelände war sie sich dessen bewusst gewesen, dass Samuel davon besessen war, die Anerkennung des Ruah zu gewinnen. Sie hatte wirklich den Eindruck, dass er sich auf die Knie niederlassen und Kostas den Hintern küssen würde, wenn ihm das Pluspunkte einbrächte.


      »Solange du in der Nähe bist, werde ich immer erst an zweiter Stelle stehen.«


      »An zweiter Stelle?« Sie runzelte die Stirn über die Bitterkeit in seinen Worten. »Stehen wir in einem Wettstreit, von dem ich nichts weiß?«


      »Wir standen in einem Wettstreit, seit man uns hierhergebracht hat, meine Süße.« Er streckte die Hand aus und schloss sie mit einem zermalmenden Griff um ihr Kinn. »Aus der Menge aller Rekrutinnen und Rekruten sind wir beide als die stärksten hervorgegangen. Was denkst du wohl, aus welchem Grund der Ruah uns immer wieder gegeneinander hat antreten lassen?«


      Sie machte keinerlei Anstalten, sich ihm zu entziehen, da sie noch immer hoffte, diesem Wahnsinn ein gewaltloses Ende bereiten zu können.


      »Ich dachte, wir sollten ein Team bilden?«


      »An der Spitze ist nur Platz für einen von uns.« Sein Lächeln verschwand, und der kalte, leere Hunger kam zum Vorschein, der tief in seinen Augen brannte. »Und seit ich so ehrlich bin zuzugeben, dass ich in einem fairen Kampf nicht gewinnen kann, bin ich zu der Entscheidung gelangt, mich mit weniger ehrenhaften Mitteln deiner zu entledigen.«


      Alles klar.


      Jede Hoffnung, diese Angelegenheit friedlich beizulegen, starb einen schmerzhaften Tod.


      »Das ist verrückt, Samuel«, flüsterte sie. »Ich bin nicht deine Feindin.«


      »Doch, das bist du.« Er verstärkte seinen Griff, sodass ihr Kiefer unter dem Druck brach. »Solange du existierst, wirst du immer das Goldkind des Addonexus bleiben.«


      Sie fauchte, als der Schmerz durch ihren Körper fuhr. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«


      »Du wirst immer die besten Aufträge erhalten und damit den Ruhm.«


      »Welchen Ruhm? Wir arbeiten doch heimlich!«


      Er schüttelte den Kopf und weigerte sich, die Wahrheit ihrer Anschuldigung anzuerkennen.


      »Nein. Ich werde nicht in deinem Schatten leben.«


      »Samuel …«


      Sie ließ sich nach vorn sinken, als habe das Silber, das ihren Körper vergiftete, sie überwältigt und zehre an ihrer Kraft. Instinktiv griff er nach ihr, um sie aufzufangen. Jaelyn nahm ihre Chance wahr, indem sie seinen Vorwärtsschwung zu ihrem Vorteil nutzte. Sie packte Samuel an den Armen und warf ihn über ihre Hüfte.


      Er fluchte und landete ungeschickt auf seinem Fuß, der sofort umknickte. Schnell erholte er sich jedoch wieder. Schließlich war er mit den gleichen Gaben ausgestattet wie sie. Allerdings ergab sich für Jaelyn dadurch die Möglichkeit, über den Schreibtisch zu springen und dabei heimlich den Brieföffner aus dem Ständer an sich zu nehmen.


      Samuel richtete sich auf, und in seinen Augen glitzerte ein Hass, den er ihr all die Jahre verheimlicht hatte.


      »Dafür wirst du bezahlen, Miststück!«


      Jaelyn machte sich nicht die Mühe, auf diese Drohung zu reagieren. Sie konzentrierte sich nur auf den glatten Perlmuttgriff des Brieföffners, den sie mit den Fingern fest umklammerte, und den Abstand zum Herzen ihres Gegners. Samuels Problem war schon immer seine Vorliebe für das Dramatische gewesen.


      Jaelyn war eine Killerin. Kalt, sauber, effizient.


      Samuel aber war ein Angeber.


      »Hast du nichts zu sagen, bevor du stirbst?«, spottete er und griff hinter seinen Rücken, um die Handfeuerwaffe herauszuziehen, die im Bund seiner Shorts steckte. »Flehst du nicht um Gnade? Oder vielleicht möchtest du lieber handeln? Bist du jetzt bereit, deine Beine für mich zu spreizen, meine Liebe?«


      Sie balancierte ihr Gewicht aus und wandte den Blick nicht von der Mitte seiner Brust ab.


      Das Silber entzog ihr gefährlich schnell die Stärke. Sie würde nur eine einzige Chance haben zuzuschlagen.


      Und sie hatte die Absicht, einen tödlichen Schlag zu landen.


      »Schön, ich werde mir ein paar nette Sachen für dich ausdenken, wenn ich dem armen, trauernden Ruah schildere, wie du den Tod gefunden hast.«


      Sie spürte, dass er abdrückte, und mit einer einzigen fließenden Bewegung machte sie einen Satz durch die Luft. Die Kugel durchschlug ihre untere Wade, aber Jaelyn beachtete den Schmerz nicht weiter, als sie direkt vor Samuel landete. Sie würde den Bruchteil einer Sekunde Zeit haben, bevor er erneut schießen konnte.


      Und mehr als das brauchte sie auch nicht.


      Blitzschnell bohrte sie Samuel den Brieföffner direkt ins Herz und beobachtete, wie die blauen Augen sich vor Schmerz und Schreck weiteten.


      »Nein …«


      Samuel ließ es zu, dass sich Panik seiner bemächtigte, und vergaß darüber alles, was er während seiner Ausbildung gelernt hatte. Er ließ die Waffe fallen und packte Jaelyn am Handgelenk, während er versuchte, sich den Brieföffner aus dem Herzen zu ziehen. Jaelyn jedoch schlitzte ihm bereits die Brust auf und ignorierte unbarmherzig seinen heiseren Aufschrei.


      Das tiefrote Blut strömte über die elfenbeinfarbene Haut seines Brustkorbes und erfüllte den Raum mit dem Geruch des Todes.


      Geistesabwesend bemerkte Jaelyn, dass sich die Tür öffnete, sowie die kalte Woge der Macht, ein Zeichen dafür, dass ein Vampir den Raum betrat, doch ihre Konzentration ließ nicht nach.


      Samuel wurde allmählich immer schwächer, sie selbst jedoch auch.


      Sie stieß ihn nach hinten und drückte seinen Körper gegen die Wand, während er heftig um sich schlug. Und dann schnitt sie ihm mit der nüchternen Distanz, die ihr in den vergangenen drei Jahrzehnten eingebläut worden war, den Kopf ab.


      Es war eine zeitraubende und unerfreuliche Aufgabe, aber sie ließ sich nicht beirren. Jedenfalls nicht, bevor Samuels Kopf über den Fußboden rollte und vor den in schweren Stiefeln steckenden Füßen des großen Vampirs liegen blieb, der an der Tür stand.


      Jaelyn, die sich seltsam leer fühlte, wandte ihren Blick von Samuels leblosen Augen ab und ließ ihn über den gut gebauten Körper gleiten, der mit einem schwarzen Arbeitsanzug bekleidet war, bis hin zu dem kantigen Gesicht, das ihr nur allzu vertraut war.


      »Kostas«, keuchte sie und ließ das blutige Messer fallen.


      Der kalte Blick des Anführers glitt über sie hinweg, und Jaelyn bereitete sich auf ihre Bestrafung vor. Es spielte keine Rolle, dass sie von Samuel aus ihren Räumlichkeiten gelockt worden war. Oder dass er versucht hatte, sie zu töten.


      Wenn der Anführer des Addonexus zu dem Entschluss kam, dass sie die Regeln gebrochen hatte, dann würde er dafür sorgen, dass sie ihren Fehler bereute.


      Doch stattdessen deutete er auf das silberne Halsband um ihren Hals.


      »Der Mechanismus zum Öffnen befindet sich hinten.«


      Sie hob die Hände, um das glatte Metall zu untersuchen. Schmerzhafte Minuten verstrichen, bis sie schließlich den verborgenen Hebel entdeckt hatte. Ein leises Klickgeräusch war zu hören, bevor sich das schwere Silber teilte und sie das Folterinstrument mit einer Grimasse auf den Boden warf.


      »Bist du stark verwundet?«


      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den älteren Vampir und spürte, wie das verkohlte Fleisch ihres Halses bereits zu heilen begann.


      Kostas wirkte mit seinem großen, muskulösen Körper, seinen fein gemeißelten Gesichtszügen und seinem schwarzen Haar, das er im Nacken zu einem kurzen Zopf zusammengefasst trug, wie ein römischer General. Aber es war nicht seine physische Stärke, die ihn gefährlich machte. Und nicht einmal seine beträchtlichen Vampirkräfte.


      Es war seine grenzenlose Gewissenlosigkeit.


      Er war ein vollkommener Psychopath.


      »Mir wird es schon bald wieder gut gehen«, murmelte sie und senkte den Blick zu dem Kopf vor Kostas’ Füßen, der rasch zu Asche zerfiel. »Samuel ist tot.«


      »Das sehe ich. Wirklich bedauerlich.«


      Eigentlich klang Kostas zufrieden.


      Jaelyn schlang die Arme um ihren kalten Körper und sehnte sich verzweifelt danach, die schmutzige Robe auszuziehen und die nächsten Stunden in einem heißen Bad zu verbringen.


      »Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist. Er …« Sie bemühte sich, das Entsetzen aus ihrer Stimme zu verbannen. »Er hat mich angegriffen. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu töten.«


      »Ja.« Mit der Miene eines Lehrers, der die Arbeit einer Schülerin begutachtet, beugte sich Kostas herunter, um den zerfallenden Kopf zu studieren.


      »Ein sauberer Schnitt, trotz der stumpfen Waffe«, meinte er abschließend und richtete sich wieder auf, um Jaelyn in die verblüfft dreinblickenden Augen zu sehen. »Gut gemacht.«


      »Gut gemacht?«


      Seine Lippen verzogen sich zu etwas, das einem Lächeln ähnelte. »Ich sollte wohl eigentlich gratulieren.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Du hast die letzte deiner Prüfungen bestanden.« Er nickte leicht. »Morgen Abend wirst du als eine Ebenbürtige inmitten des Addonexus wandeln.«


      Jaelyns Körper verkrampfte sich.


      Hatte er das soeben wirklich gesagt?


      »Das war eine Prüfung?«, krächzte sie. Das hohle Gefühl des Schocks wich schnell glühendem Zorn.


      »Es war von Anfang an offensichtlich, dass du alle notwendigen Fähigkeiten besitzt, um eine unserer besten Jägerinnen zu werden. Tatsächlich dauerte es Jahrhunderte, bis wir eine Rekrutin mit deinem Potenzial fanden.« Der Blick aus seinen schwarzen Augen enthielt keine Entschuldigung. »Aber man sorgte sich darum, dass dein weiches Herz dich verletzlich machen könnte. Ich bin froh zu sehen, dass dein Selbsterhaltungstrieb in der Lage ist, die Oberhand über jede alberne Zuneigung zu einer anderen Person zu gewinnen.«


      »Ihr habt Samuel geopfert, nur um zu sehen, ob ich mich selbst schütze?«


      »Das hast du missverstanden.« Kostas wölbte eine Augenbraue, als verwirrten ihn ihr Unglauben und ihr glühenden Zorn. »Wir spürten den Neid, der an Samuel fraß, und wir wussten, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis er sich von dir zu befreien versuchte, doch wir unternahmen nichts, um ihn zu seinem Angriff zu ermutigen.«


      Sollte sie sich darum etwa besser fühlen?


      Verdammt.


      Wenn sie nur einen halben Schritt langsamer gewesen wäre. Oder wenn sie nur eine Sekunde lang gezögert hätte …


      »Und es kam Euch nie in den Sinn, mich zu warnen?«, fauchte Jaelyn.


      »Natürlich nicht.« Ein Anflug von Verärgerung zeigte sich auf seinem arroganten Gesicht. »Dies war eine Lektion, die du lernen musstest.«


      »Verdammt sollt Ihr sein!« Sie taumelte zurück. Abscheu vor dem Addonexus, vor Samuel und vor allem vor sich selbst strömte wie Gift durch ihre Adern. »Verdammt sollt Ihr alle sein!«


      Es war schon mehrere Jahrhunderte her, seit Ariyal mit einem Brummschädel und einem flauen Gefühl im Magen in einem fremden Schlafzimmer erwacht war.


      Das letzte Mal war das tatsächlich nach einer zweijährigen Zechtour mit einer Lamie vorgekommen, die ihn die Bedeutung des Ausdrucks »Feiern bis zum Umfallen« gelehrt hatte.


      Nun öffnete er vorsichtig die Augen und war kaum überrascht, sich auf dem Fußboden einer beengten Kammer ausgestreckt wiederzufinden, die nach altem Blut und Sex roch. Gott sei Dank gehörte nichts davon zu ihm.


      Was er jedoch nicht erwartet hatte, war der unverkennbare Vampirgeruch.


      Vorübergehend war Ariyal orientierungslos. Er stand auf und griff instinktiv nach dem Dolch, den er am unteren Rücken aufbewahrte. Warum zum Teufel sollte er sich zusammen mit einem Blutsauger in diesem Raum aufhalten?


      Die Erinnerungen überfielen ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers, als er einen Blick auf das schmale Bett warf und eine Frau entdeckte, die so wunderschön war, dass sein Herz schmerzte.


      Jaelyn.


      Sie waren gemeinsam in dem Stadthaus des Magiers gewesen, zusammen mit Tearloch und seinem gespenstischen Gespenst. Und dann hatte Sergei einen Zauber auf das Portal gerichtet und eine riesige Magieexplosion hervorgerufen. Dieser Dummkopf.


      An mehr erinnerte er sich nicht, bis er in diesem scheußlichen Höllenloch erwacht war.


      Nun stellte sich also die Frage, ob Jaelyn ihn aus dem Stadthaus weggebracht hatte, um ihn zu beschützen. Oder war dies hier bloß eine kurze Zwischenstation, bevor sie ihn an die Orakel auslieferte?


      Er vergaß, sich Sorgen zu machen, als die auf der schmalen Matratze liegende Jaelyn sich regte und ihr rauer Schmerzensschrei durch den Raum hallte.


      »Jaelyn«, rief er leise. »Jaelyn, kannst du mich hören?«


      Sie fuhr fort, sich hin und her zu wälzen, und Ariyal ging zum Bett und setzte sich auf die Bettkante. Er war nicht so dumm, die Hand auszustrecken und sie wachzurütteln. Eine schlafende Vampirin anzustoßen war etwa ebenso schlau, wie sich eine geladene Waffe an den Kopf zu halten. Stattdessen holte er tief Luft und legte sich dann mit einer eleganten Bewegung auf sie, wobei er ihre Handgelenke mit den Händen festhielt und ihre Arme über ihren Kopf zog. Dann nutzte er sein Gewicht, um den unteren Teil ihres Körpers gegen das Bett zu drücken.


      Er sagte sich, dass dies der einzige Weg sei, sie zu wecken, bevor sie unerwünschte Aufmerksamkeit erregte, aber als er sich gegen ihre festen Wölbungen presste, konnte er ein leises, zustimmendes Stöhnen nicht unterdrücken.


      Zum Teufel. Sie fühlte sich so gut an, wie sie so gegen ihn gepresst dalag, während ihr gefährlicher Duft seine Sinne in Wallung brachte und ihre kühle Macht seine überhitzte Haut reizte.


      Er hätte die nächsten Jahre genau in dieser Position verbringen können.


      Fast so, als nehme sie seine verräterischen Gedanken wahr, öffneten sich Jaelyns blaue Augen. Sie waren dunkel und ließen heftige Qualen erkennen, die Ariyal den Atem aus den Lungen trieben. Wenige Sekunden später bemerkte sie, wo sie sich befand und wer sich da auf ihr niedergelassen hatte, und ihre wunderschönen Augen verengten sich mit einem Mal vor Zorn.


      »Runter von mir!«, fauchte sie und riss das Knie nach oben, in der Absicht, ihn zu einem Eunuchen zu machen.


      Ariyal wehrte den Tritt mit seinem Bein ab und lächelte ihr in das frustrierte Gesicht.


      Er zog es bei Weitem vor, wenn Jaelyn fauchte und spuckte. Das verletzte Wesen, von dem er einen flüchtigen Blick erhascht hatte, als Jaelyn erwacht war, erinnerte ihn viel zu sehr an sich selbst.


      »Vorsichtig, Schätzchen«, neckte er sie. »Ich habe die große Hoffnung, später noch Gebrauch davon zu machen.«


      Sie kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, aber ihm entging nicht der winzige Schauder, der durch ihren Körper lief.


      Ja, sie begehrte ihn.


      Sie wollte ihn nicht begehren. Aber sie begehrte ihn.


      »Was zum Teufel tust du?«, fragte sie leise.


      »Du hattest einen Albtraum.«


      Abrupt wandte sie den Blick ab, vielleicht, weil ihr bewusst wurde, dass sie weitaus mehr von sich verraten hatte, als ihr lieb war.


      »Also dachtest du, du kriechst einfach zu mir ins Bett?«


      »Ich versuchte dich nur davon abzuhalten, das gesamte Gebäude auf uns aufmerksam zu machen.« Sein Blick glitt über ihr Profil, und ein Stöhnen entrang sich ihm, als er das heftige Bedürfnis verspürte, ihre verletzliche Kehle zu liebkosen. »Ich nehme an, du willst nicht, dass jemand kommt, um zu sehen, ob du Hilfe brauchst.«


      »Schön«, zischte sie. »Ich bin jetzt wach.«


      »Wovon hast du geträumt?«


      »Von einem verdammten Sylvermyst, der nicht von mir runtergehen wollte«, knurrte sie und wandte ihm wieder ihr Gesicht zu, um ihn mit einem wilden Blick zu durchbohren. »Da würde jede Frau vor Angst aufschreien.«


      Mit einem leisen Lachen gab er der Versuchung nach.


      »Oh, ich könnte dich tatsächlich zum Aufschreien bringen«, flüsterte er, beugte sich vor und knabberte an ihrer Unterlippe.


      »Das habe ich ja noch nie gehört«, knurrte sie, während sie sich ihm gleichzeitig entgegenwölbte – eine unverhohlene Aufforderung.


      Ariyals Körper reagierte in einem wilden Tempo. Sein Penis wurde hart und sehnte sich danach, zu Diensten zu sein.


      »Forderst du mich heraus, Schätzchen?«, murmelte er und verpasste ihrer Lippe einen kleinen Biss, bevor er ihre sensible Halsbeuge erkundete.


      »Ariyal …«


      »Hmmm?«


      »Ich habe gesagt, du sollst von mir runtergehen.«


      »Ja, ich habe dich schon beim ersten Mal gehört.«


      »Warum …« Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als er sanft in das Fleisch ihres Halses biss. »Verdammt.«


      »Mehr?«, fragte er und ließ seine Zunge über ihre zarte Haut gleiten. »Wie wäre es damit?« Er biss erneut zu, diesmal direkt unter ihrem Kiefer.


      Sie wand sich, ganz eindeutig vor Lust. »Das hast du absichtlich getan«, keuchte sie.


      Er lachte über ihren anklagenden Ton. »Ich wäre kein großartiger Liebhaber, wenn ich es aus Versehen täte.«


      »Du bist nicht mein Liebhaber.«


      Er wich ein Stück zurück, um ihren vorsichtigen Blick zu erwidern. »Hast du Einwände gegen das Konzept oder den Begriff?«


      »Beides.«


      Er ließ seinen Blick nach unten gleiten, wo ihre Brustwarzen, die sich in feste Knospen verwandelt hatten, sich gegen das Lycramaterial ihres Oberteils pressten.


      »Du lügst.«


      In ihren Augen blitzte ein indigoblaues Feuer auf. »Du bist so verdammt eingebildet.«


      »Selbstsicher«, korrigierte er sie und senkte den Kopf. »Wenn du das hier nicht willst, dann sage Nein.«


      Er bewegte sich ganz langsam – so langsam, dass sie hinreichend Gelegenheit hatte, ihn zurückzuweisen, ungeachtet der Tatsache, dass sie ihn von dem Moment ihres Erwachens an durch den beengten Raum hätte schleudern können.


      Er wollte nicht, dass sie sich später beschwerte, er habe sie zu irgendetwas gezwungen.


      Als er spürte, wie sich ihr Körper anspannte, hielt er direkt über ihren Lippen inne und wartete darauf, dass sie ihn von sich stieß.


      Ein feiger Teil seiner selbst tief in seinem Inneren hoffte beinahe, dass sie diesem Wahnsinn ein Ende setzte. Dieses heftige Verlangen, fast schon eine Sucht, nach einer Frau, die sich durchaus als seine Feindin entpuppen konnte, war eine Schwäche, die er sich nicht leisten konnte. Nicht, wenn er der Bedrohung durch den Fürsten der Finsternis ein Ende setzen wollte.


      Glücklicherweise wurden diese Bedenken unter glühender Lust begraben, als Jaelyn den Kopf vom Kissen hob, um die kleine Lücke zwischen ihnen zu schließen und seine Lippen mit den ihren zu berühren.


      Sie schmeckte wie der feinste Brandy. Weich, seidig, mit einem Brennen, das er bis in seine Zehenspitzen spüren konnte. Im Lauf der vergangenen Jahrhunderte hatte er die explosionsartige Erregung beiderseitiger Leidenschaft vergessen. Er hatte sich selbst beigebracht, Sex als Waffe für das Überleben seines Volkes einzusetzen. Das war zu einer bedauerlichen Notwendigkeit geworden.


      Und dann war Jaelyn in sein Leben geplatzt.


      Ein wunderschönes, tödliches Raubtier in Lycra, dem es gelungen war, seine Lust in kürzester Zeit heftig zu entfachen, und das ihm in lebhaften Details den Genuss daran, ein voll funktionstüchtiger Mann zu sein, in Erinnerung rief.


      Das Wunder, zu berühren und berührt zu werden. Zu spüren, wie ihr verführerischer Körper nachgab und ihn willkommen hieß. Von der Flutwelle des Verlangens verschlungen zu werden.


      »Sag mir, dass du mich begehrst, Schätzchen«, murmelte er an ihren Lippen. »Ich will es von dir hören.«


      »Du sprichst zu viel«, knurrte sie und presste ihre Fangzähne gegen seine Unterlippe.


      Das Gefühl dieser tödlichen Fangzähne hätte ihn eigentlich aus seiner sinnlichen Benommenheit reißen sollen. Diese Frau konnte ihn im Handumdrehen aussaugen. Doch statt Furcht durchzuckte ihn ein intensives Gefühl reiner Vorfreude.


      Es war … berauschend.


      »Gesteh die Wahrheit! Du willst mich.«


      Seine gebieterischen Worte wurden erstickt, als sie erneut seinen Mund mit einem Kuss eroberte, der Kapitulation verlangte. Er war darauf vorbereitet, auf ihre Liebkosung zu reagieren, aber die Heftigkeit seiner Lust traf ihn vollkommen unvorbereitet.


      Gott, ja. Das war genau das, was er von der ersten Minute an gewollt hatte – seit er diese Frau zu Gesicht bekommen hatte, die ihn verfolgte.


      Er drückte sie gegen die Matratze und spürte die kühle Verlockung, die Jaelyn so einzigartig machte. Aber sie war noch immer nicht nahe genug. Er knurrte tief in der Kehle, als er nach unten griff, um ihr Oberteil zu packen. Mit einem Ruck zog er es ihr über den Kopf, um die glatte Perfektion ihrer alabasterweißen Brüste zu enthüllen, deren Spitzen blassrosa Nippel zierten.


      »Du bist so wunderschön«, flüsterte er sehnsüchtig und senkte den Kopf, um die Spitze ihrer perlenförmigen Brustwarze mit seinen Lippen zu umschließen.


      Wimmernd bewegte sich Jaelyn unter ihm und schlang die Beine um seine Hüften.


      »Das ist Irrsinn«, murmelte sie.


      Er hob den Kopf, um ihr in die glitzernden Augen zu blicken. »Willst du, dass ich aufhöre?«


      »Wenn du aufhörst, töte ich dich«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor und wand ihre Arme aus seinem einengenden Griff, um nach seinem T-Shirt zu greifen. Ganz offensichtlich ungeduldig, riss sie es ihm mit einer einzigen Bewegung vom Körper.


      Ariyal hatte sich bereits hundertmal vorgestellt, wie sich ihre Hände anfühlen würden, wenn sie über seine Haut glitten, aber nichts hätte ihn auf die tatsächliche Macht ihrer Berührung vorbereiten können. Unter ihren forschenden Händen durchfuhren ihn heiße Schauer, und seine Erektion drückte gegen den Reißverschluss seiner Jeans.


      »Dann sag mir, was du willst, Jaelyn.«


      »Dich.« Sie erzitterte, als er sich an ihrer Ohrmuschel entlangküsste. »Ich will dich.«


      »Jetzt?«


      »Ja.«


      Er ließ seine Hände an ihren nackten Armen entlang nach oben gleiten und streichelte genüsslich ihre kühle, seidige Haut.


      »Keine Reue.« Er biss leicht in ihr Ohrläppchen und lächelte, als sie unter ihm zusammenzuckte.


      »Hatte ich bereits erwähnt, dass du zu viel redest?«


      Er verpasste ihrem Ohrläppchen einen leichten Biss. »Ja.«


      »Ich …«


      Ihre scharfe Erwiderung war vergessen, als er seine Hände zu ihren Brüsten wandern ließ, um sie zu umfassen, wobei seine Daumen ihre harten Brustwarzen umkreisten.


      »Ja?«, half er nach.


      »Ich erinnere mich nicht mehr.«


      Ariyal lachte leise, als seine Lippen über ihre Wange glitten, bevor er ihren Mundwinkel liebkoste.


      »Ich will dich nackt spüren«, murmelte er und zwang seine widerwilligen Hände, die köstliche Versuchung ihrer Brüste zu verlassen, um sie danach über ihre schlanken Hüften nach unten gleiten zu lassen. Er streifte ihr die Lycrahose ab, bevor er sich von seiner restlichen Kleidung befreite. Dann brachte er sie dazu, ihre Beine wieder um seine Hüften zu schlingen, und ließ sich erneut zwischen ihnen nieder, bis sein erigierter Penis sich direkt gegen die Stelle ihrer größten Lust drückte. »Perfekt.«


      Jaelyn erschauderte bei dem Gefühl seiner harten Erektion, die sich an ihr rieb. Verdammt. Die wenigen Male, als sie sich einen Liebhaber genommen hatte, war sie immer diejenige gewesen, die die Kontrolle gehabt hatte.


      Sie fand es sonderbar erotisch, mit einem Mann im Bett zu sein, der es an Stärke mit ihr aufnehmen konnte.


      Und an hartnäckiger Entschlossenheit.


      Seine Macht war so berauschend wie das seltenste Aphrodisiakum.


      »Jaelyn, sieh mich an.«


      Sie erzitterte bei seinem sanften Befehl, aber schließlich hob sie den Blick. Alle verbleibenden Bedenken wurden von der lodernden Hitze verbrannt, die in seinen bronzefarbenen Augen lag.


      »Bist du nun zufrieden?«, murmelte sie.


      »Nicht annähernd.« Ganz langsam kräuselten sich seine Lippen zu einem verschmitzten Lächeln. »Berühre mich, schöne Jaelyn.«


      Jaelyn legte den Kopf in den Nacken, während sie ihre Hände begierig über die harte Fläche seines Bauches gleiten ließ, um sie zu erkunden.


      Sie war nicht schön. Sie war zu dünn. Ihre Muskeln waren zu hart, ihre Brüste zu klein.


      Aber unter seinem lüsternen Blick fühlte sie sich begehrt.


      Mit einem Knurren tief in der Kehle senkte Ariyal den Kopf, und seine Lippen küssten sich hungrig an ihrem Hals entlang bis zu ihrem Schlüsselbein. Er drückte seine Zähne so hart gegen Jaelyns Fleisch, dass sie ihre stumpfe Kante spüren konnte, aber sie machte keine Anstalten, sich ihm zu entziehen.


      Sie ließ ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten und genoss die seidige Hitze seiner Haut. Das war ein faszinierender Kontrast zu den Körpern der Vampirliebhaber, die sie sich in der Vergangenheit genommen hatte.


      Da sie so fasziniert von der Erkundung seines Körpers war, bemerkte Jaelyn kaum, dass Ariyal seinen Kopf senkte, jedenfalls nicht, bevor er eine ihrer Brustwarzen mit seinen Lippen umschloss.


      Sie seufzte zustimmend auf, als seine Zunge die harte Spitze umspielte und sie reizte, bis Jaelyn vor Wonne den Rücken durchdrückte. Oh, er war so gut, so erstaunlich gut.


      Wenn er nur endlich aufhören würde, sie mit der harten Berührung seines Penis zu foltern, und wirklich in sie eindränge …


      »Willst du diese Sache zu Ende bringen oder nicht?«, stöhnte sie und zitterte, als seine Lippen die Kurve zwischen den Hügeln ihrer Brüste nachzeichneten, bevor er sich ihrem anderen Nippel zuwandte, um ihn zu kosten.


      »Nur Geduld, Schätzchen.«


      Sie fauchte, und ihre Finger zogen an der Spange, die sein Haar zusammenhielt, sodass die kastanienbraunen Strähnen sich über ihre Haut ergossen und den Genuss noch verstärkten, der in ihrem Körper pulsierte.


      Nicht beißen, ermahnte sie sich aufs Schärfste selbst, als Ariyals Hände über die Wölbung ihrer Hüften und über ihre Schenkel glitten. Die Angelegenheit war bereits so schon kompliziert genug, auch ohne dass sie sein Blut trank.


      Es wurde immer schwieriger, diesem Drang zu widerstehen, als Ariyal seine Hand zwischen ihre Beine schob und nach dem sehnsüchtigen Spalt dazwischen suchte. Jaelyns Hände glitten zu seinen Schultern, und sie grub unabsichtlich die Finger in sein Fleisch und brachte ihm eine nadelstichartige Wunde bei, aus der etwas Blut drang.


      Ein starker Kräuterduft erfüllte die Luft, während Ariyals Finger die süße Quelle ihrer Wonne streichelte. Jaelyn stürzte in einen Strudel aus Gefühlen, die sie beinahe überwältigten.


      »Ariyal …«


      Ariyal, der möglicherweise ihren Kampf gegen ihren zweifachen Hunger spürte, hob den Kopf, um mit seinen Lippen über ihren Mund zu streifen.


      »Lass los, Jaelyn«, drängte er sie sanft.


      »Ich kann nicht«, gab sie mit heiserer Stimme zurück.


      »Was befürchtest du?«


      Sie stöhnte, während sie instinktiv die Hüften hob, um sich noch fester gegen seinen liebkosenden Finger zu pressen.


      »Die Kontrolle zu verlieren.«


      Er stützte sich auf den Ellbogen und sah ihr tief in die wachsamen Augen. »Ich halte dich fest, Liebling.«


      Für einen langen Moment blickte sie ihm forschend in sein auf schroffe Weise edles Gesicht.


      Seine Schönheit war nicht die die gleiche wie die eiskalte Perfektion eines Vampirs. Er war Nebel und heißer Zauber und dunkle Magie.


      Sei keine Idiotin, Jaelyn, flüsterte eine warnende Stimme in ihrem Hinterkopf.


      Sie hatte ihre grausame Lektion gelernt, was das Vertrauen betraf, das sie anderen schenkte.


      Und sie hatte nicht die Absicht, diese Lektion zu wiederholen.


      Aber während ihr Verstand sie zur Vorsicht mahnte, umfasste sie mit den Händen Ariyals Gesicht, sodass sie ihn mit der aufgestauten Leidenschaft küssen konnte, die in ihr loderte.


      Ariyal stöhnte und bewegte seine Hand, um mit seinem Finger in ihren Körper einzudringen. Er schluckte ihren Lustschrei, als ihre Hüften sich von der Matratze hoben, und seine Zunge glitt auf eine gefährliche Art über ihre voll ausgefahrenen Fangzähne.


      Jaelyn brannte in der Hitze seiner Berührung und dem Feuer seiner hemmungslosen Begierde.


      Sie öffnete den Mund, um seiner drängenden Zunge Einlass zu gewähren, und ließ ihre Hand über seinen Brustkorb gleiten. Es machte ihr nichts aus, einen Teil der Kontrolle abzugeben, aber sie war keine passive Geliebte.


      Ariyal holte verblüfft Luft, als sie mit den Fingerspitzen über die Muskeln seines Bauches strich und dann mit festem Griff seinen Penis umfasste.


      »Verdammt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Heute Nacht kann ich keine Spiele spielen.«


      Sie kannte das Gefühl.


      Sie stand kurz davor, so ungeheuer kurz davor …


      »Dann bring diese Sache zu Ende.«


      »Ja.«


      Ariyal wandte den Blick nicht von ihr ab, als sie ihn positionierte. Er streichelte sie ein letztes Mal mit dem Finger, bevor er mit dem Penis tief in sie eindrang.


      Beide stöhnten gleichzeitig auf und verhielten sich vollkommen still, während sie das Gefühl tief in sich aufnahmen, auf so intime Weise miteinander verbunden zu sein. Aber als Jaelyn spürte, wie der Hunger sie erneut zu überwältigen drohte, grub sie die Finger in die angespannten Muskeln seines Hinterns.


      »Ariyal …«


      »Ich weiß«, murmelte er gegen ihren Mund und zog die Hüften langsam zurück, bevor er mit herrlicher Kraft erneut zustieß. »Halte dich gut fest.«


      Sie drückte ihr Gesicht gegen seine Halsbeuge, während er sich stürmisch bewegte. Ihre Fangzähne schmerzten, und das Bett wackelte unter der Wucht seiner Stöße.


      »Bitte«, stöhnte sie, und der Druck, der sich aufbaute, konzentrierte sich auf eine schimmernde Verheißung, die direkt außerhalb ihrer Reichweite schwebte. »Mehr. Ich brauche …«


      »Das ist es, Schätzchen«, keuchte er in ihr Ohr, und seine Hand glitt zwischen ihre Körper, um die winzige Perle zu liebkosen, die die Quelle ihres Genusses war. »Vertrau mir, lass los.«


      »Ja …«


      Jaelyns ganzer Körper spannte sich an und schwebte einen zeitlosen Augenblick lang in der Luft, bevor sie mit schockierender Wucht in eine Million freudvoller Stücke zerbrach.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Etwas in Ariyal schreckte zurück vor der Erkenntnis, dass er und diese schöne Frau sich soeben in einer Umgebung geliebt hatten, die nicht einmal für einen Höllenhund gut genug wäre.


      Ganz egal, wie heftig er Jaelyn auch begehren mochte – er hätte imstande sein müssen zu warten, bis er ihr zumindest die Illusion von Komfort bieten konnte.


      Aber eigentlich waren das harte, schmale Bett und die schmutzige Zelle vollkommen bedeutungslos. Selbst der schwache Geruch von Dämonen, die einen großen Raum über ihnen betraten, tat nichts zur Sache.


      Er hatte gerade den unglaublichsten Höhepunkt seines ungeheuer langen Lebens erlebt. Bedauern war das letzte Gefühl, das er in sich wachrufen konnte.


      Tatsächlich war er sich nicht sicher, was zum Teufel er eigentlich fühlte, als er die schweigende Vampirin an seine Brust drückte und die Finger durch die kühle Seide ihrer Haare gleiten ließ.


      »Erzähl mir deinen Albtraum«, befahl er, bevor er seinen Worten Einhalt gebieten konnte.


      Es überraschte ihn nicht, dass sie sich versteifte. Ihr Widerwille, über ihre Vergangenheit zu sprechen, war deutlich spürbar.


      »Lass es auf sich beruhen, Feelein«, knurrte sie.


      »Nein.«


      Sie wich ein Stück zurück, um ihn mit einem stählernen Blick zu durchbohren. »Willst du über deine Jahre bei Morgana le Fay sprechen?«


      Sein Kiefer spannte sich an. Selbstverständlich wollte er nicht über dieses verrückte Miststück sprechen. Wenn es nach ihm ginge, würde der Name Morgana le Fay aus der Weltgeschichte getilgt werden.


      Aber aus Gründen, die ihn eigentlich zweifellos dazu bringen sollten, vor Angst zu heulen, wollte er wissen, was sie quälte, wenn sie schlief.


      Nein, er wollte es nicht bloß. Er musste es einfach wissen.


      »Was willst du wissen?«


      Sie runzelte die Stirn. Seine unvermittelte Kapitulation traf sie unvorbereitet. Hatte sie geblufft? Doch dann spürte er, wie sich ihre Muskeln leicht entspannten, als sie sich an ihn schmiegte, und echte Neugierde ließ das Eis in den indigoblauen Augen schmelzen.


      »Warst du ihr Liebhaber?«


      »Ich war ihr Sklave, nicht ihr Liebhaber.«


      Jaelyn nickte langsam. Verstand sie den ungeheuren Unterschied zwischen den beiden Begriffen?


      »Hat sie dich verletzt?«


      »Sie hat es genossen, anderen Schmerzen zuzufügen.«


      »Sie hat dich gefoltert?«


      »Zu Beginn, ja.« Er schloss die Arme fester um sie, als die Erinnerungen auf ihn einströmten, die zu verdrängen er sich so sehr bemühte. »Eines Tages fand sie heraus, dass es mir weitaus mehr Qualen bereitete, wenn ich zusehen musste, wie meine Brüder verletzt wurden.«


      Jaelyn schwieg, da sie offenbar spürte, dass seine Verletzungen nicht nur ein paar Narben bei ihm hinterlassen hatten.


      »Setzte sie ihre Magie ein?«


      »Manchmal.« Ariyal sprach mit belegter Stimme, da ihn die äußerst lebhafte Erinnerung an das Blut völlig überwältigte. So viel Blut. »Normalerweise zog sie es vor, sie mit ihrem Messer zu tranchieren.« Er schauderte. »Sie nannte es ihre ›lebende Kunst‹.«


      Jaelyn streichelte zaghaft mit der Hand über seine Brust. Als sei es ihr fremd, eine andere Person zu trösten.


      »Und du wurdest gezwungen zuzusehen?«


      »Ja.«


      »Dieses Miststück.«


      Merkwürdigerweise war Jaelyns einfache Verurteilung beruhigender als alle möglichen ausgefallenen Beileidsbekundungen.


      »Das war die allgemein vorherrschende Meinung«, stimmte er ihr trocken zu.


      Sie zögerte und forschte mit einem unerschütterlichen Blick in seinem Gesicht. »War es das Opfer wert?«


      Er zuckte mit den Achseln.


      Diese Frage begleitete ihn ständig.


      Es schien nicht möglich zu sein, dass es irgendetwas gab, das es wert war, solche Qualen und Verluste zu ertragen. Andererseits musste er sich nur an die grausamen Tage unter der Herrschaft des Fürsten der Finsternis erinnern, um sich ins Gedächtnis zu rufen, warum sie bereit waren, alles für ihre Freiheit zu opfern.


      »Es wird das Opfer wert sein, wenn ich die Rückkehr des Fürsten der Finsternis verhindern kann«, antwortete er und zog an einer ihrer rabenschwarzen Haarsträhnen. »Und aus diesem Grund werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dafür zu sorgen, dass er gefangen bleibt.«


      Sie achtete nicht weiter auf seine warnenden Worte. »Was wirst du tun, wenn du Erfolg hast?«


      »In Frieden mit meinem Stamm leben.«


      »Mit dir als ihrem Prinzen?«


      Er zuckte mit den Schultern. Er hatte nie darum gebeten, Prinz zu werden.


      »Bis sie einen neuen Anführer wählen.«


      »Hast du einen Thron und eine Krone?«


      Er hob die Augenbrauen. Neckte sie ihn tatsächlich?


      Dieser Gedanke war unerwartet erotisch.


      Okay, jeder Gedanke, der sich um Jaelyn drehte, war erotisch, dachte er ironisch und rollte sich mit einem leisen, befriedigten Stöhnen auf ihre schlanke Gestalt.


      »Nein, aber ich habe freie Gemahlinnenwahl«, erwiderte er.


      »Wirklich?« Sie kniff die Lippen zusammen. Ah, weibliche Missbilligung. Sie betraf Frauen aller Spezies. »Ich nehme an, du hast sie schon alle ausgewählt?«


      Er veränderte seine Position, bis er seine hart werdende Erektion gegen die Innenseite ihres Oberschenkels pressen konnte.


      »Zumindest eine.«


      Eine dunkle Emotion flackerte in Jaelyns Augen auf, es gelang ihr jedoch schnell, sie erbarmungslos zu unterdrücken.


      War es – Sehnsucht gewesen?


      Nein, das war unmöglich.


      »Sieh nicht mich an, Feelein. Selbst wenn ich nicht den Wunsch verspüren würde, dir ständig ins Gesicht zu schlagen, wäre ich nicht aus dem Stoff, aus dem eine Gemahlin gemacht sein sollte.«


      »Ich bin ein geduldiger Mann«, versicherte er ihr und beugte sich zu ihr herunter, um die nächsten Worte dicht an ihren Lippen zu flüstern. »Ich bilde dich gerne aus.«


      Sie grub die Finger in sein Haar, doch sie machte keinerlei Anstalten, ihn von sich zu stoßen.


      Den Göttern sei Dank.


      »Für ein Feenwesen, das behauptet, in Frieden leben zu wollen, spielst du ein gefährliches Spiel.«


      Er fuhr mit seiner Zungenspitze über ihre Unterlippe. »Jetzt bist du an der Reihe, mir deine Geschichte zu erzählen.«


      Sie zitterte, und der würzige Duft ihrer Erregung erfüllte die Luft.


      »Was soll ich erzählen?«


      »Warum hast du Albträume?«


      Sie fluchte und presste abrupt ihre Hände gegen seinen Brustkorb. »Levet.«


      Er hob den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an. »Der Gargyle?«


      »Ja.«


      Ariyal konnte sich vage an den Miniaturdämon erinnern, der mit dem Vampir Tane gereist war.


      Er war eine äußerst lästige Nervensäge.


      »Nun ja, davon bekäme bestimmt jeder Albträume, aber ich bin mir nicht sicher, was er mit unserem Gespräch zu tun hat«, murmelte er.


      »Er ist auf dem Weg hierher.«


      »Jetzt?«


      »Ja.«


      »Verdammt.«


      Ariyal verspürte eine Anwandlung von Bedauern. Er rollte sich vom Bett herunter und sprang in seine Jeans, gegen die er seine Dojo-Hose eingetauscht hatte, bevor er Avalon verlassen hatte. Dann streckte er die Hand aus und murmelte die hart klingenden Zauberworte, mit denen er seinen Bogen und seine Pfeile herbeirufen konnte.


      Hinter sich hörte er, wie Jaelyn ihre Lycrakleidung anzog. Dann trat sie zu ihm und blieb vor ihm stehen.


      »Was tust du?«


      »Es kann kein Zufall sein, dass er herkommt.« Ariyal konzentrierte sich auf die Tür und bereitete sich darauf vor zu schießen, sobald sie sich öffnete. »Diese Kreatur ist uns offensichtlich hierher gefolgt.«


      »Nicht uns«, korrigierte ihn Jaelyn. »Er ist auf der Suche nach deinem charmanten Geist.«


      »Wer?«


      »Yannah. Er ist wohl auf Gargylen-Art in sie verliebt.«


      Ariyal wandte sich um und beobachtete, wie sie zügig ihr Haar zu einem glatten Zopf zusammenband.


      »Soll das ein Scherz sein?«


      Sie machte seine kurz aufflackernde Hoffnung mit einem entschiedenen Kopfschütteln zunichte. »Nein. Er hat Yannah an mir gerochen, als ich in London ankam, und den Entschluss gefasst, sich uns anzuschließen.«


      »Und du hast das zugelassen?«, knurrte Ariyal ungläubig.


      »He, er hat mir dabei geholfen, dich zu retten, also solltest du einfach …«


      »Einfach was?«


      »Dich entspannen.«


      Das Versteck des Werwolfkönigs in St. Louis


      Santiago erschauderte, als der Nebel sich schließlich auflöste.


      Verdammt.


      Hierzu hatte er sich nicht verpflichtet, als Styx ihn auf die Suche nach Kassandra geschickt hatte.


      Er war darauf vorbereitet, gegen Dämonen, Sylvermyst und sogar einen Magier zu kämpfen, falls notwendig. Doch er war nicht darauf vorbereitet, von einer ausnehmend schönen Frau, die bereits vor Jahrhunderten der Welt den Rücken gekehrt hatte, in einem eigenartigen, erstickenden Nebel herumgezerrt zu werden.


      Oder sich unvermittelt in einem unbekannten Raum wiederzufinden, kilometerweit von der Stelle entfernt, an der sie aufgebrochen waren.


      Rasch machte er sich daran, seine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Ein Lehmboden. Zementwände, die von hoch aufragenden Regalen gesäumt wurden, welche Hunderte staubiger Flaschen enthielten. Eine Ansammlung alter Holzfässer mitten im Raum. Und am anderen Ende befand sich eine Reihe bogenförmiger Türöffnungen, aus denen das leise Summen von Kühlschränken zu Santiago herüberdrang.


      Ein Weinkeller?


      »Wohin zum Teufel habt Ihr mich gebracht?«, fragte er verwirrt.


      »Ich bin mir nicht gänzlich sicher.« Nefri zuckte die Achseln und wirkte nicht annähernd so besorgt darüber, dass sie in diesem fremden Keller gelandet waren, wie sie es eigentlich sein sollte. Nicht einmal, als sich ein unverkennbarer Gestank um sie herum ausbreitete.


      Santiago zog den Dolch aus der Scheide, die an seinem unteren Rücken verborgen war.


      »Hunde«, fauchte er.


      »Blutsauger«, gab eine Stimme spöttisch zurück, als eins der Regale zur Seite glitt und ein Rassewolf in Begleitung einer Wolfstöle aus dem dahinterliegenden Geheimgang trat.


      Santiago hob die Brauen, als er Salvatore und seinen treuen Handlanger Fess erblickte.


      Wie immer trug der König der Werwölfe einen maßgeschneiderten Anzug. Er war aus italienischer Wolle in einer hellen Anthrazitfärbung gewebt und bildete mit einem weißen Hemd und einer burgunderroten Krawatte eine äußerst elegante Kombination. Mit seinem dunklen Haar, das im Nacken zu einem ordentlichen Zopf zusammengefasst war, und seinem frisch rasierten schmalen Gesicht wirkte er eher wie ein Gangster als wie ein Werwolf. Sein Begleiter dagegen sah mit seinem zwei Meter großen, muskelbepackten Körper und seinem glatt rasierten Kopf wie ein gedungener Raubmörder aus.


      »Ah, es ist nicht bloß ein Hund, sondern der König der Straßenköter«, spottete Santiago und grimassierte, als Salvatore mit seinen beeindruckenden Zähnen nach ihm schnappte. »Sollte ein König nicht stubenrein sein?«


      Salvatore richtete eine Schusswaffe, die mit Silberkugeln geladen war, direkt auf Santiagos Herz und nickte Fess zu, der sich rasch zu Nefri begab und sich vor sie stellte. Die geradezu unanständig massige Gestalt der Wolfstöle und das brutale Glitzern in ihren Augen ließen die schlanke Frau gefährlich verletzlich erscheinen, doch niemand im Raum war dumm genug zu bezweifeln, dass sie imstande war, sie alle im Handumdrehen zu töten.


      Ihre Macht vibrierte in erschreckenden Wellen um ihren Körper.


      »Santiago.« Salvatore stellte sich so hin, dass er beide Eindringlinge im Blick hatte. »Ich muss eindeutig ein ernstes Wort mit Styx reden. Dieser arrogante Bastard scheint die Bedeutung von Grenzen nicht zu begreifen.«


      »Styx hatte nichts zu tun mit unserem …« Santiago dachte genau über seine Worte nach. Vampire und Werwölfe waren von Natur aus Feinde. Und beide Spezies schwelgten in dem Wunsch, die jeweils andere auszurotten. Aber vor einigen Monaten hatten Salvatore und Styx einen brüchigen Waffenstillstand ausgerufen, da sie gezwungen waren zusammenzuarbeiten, um das größere Übel aufzuhalten. Der Anasso würde Santiago bei lebendigem Leibe häuten, wenn er das zeitlich begrenzte Abkommen brach. »Unerwarteten Eintreffen.«


      Salvatores Augen verengten sich. »Ihr erwartet, dass ich Euch glaube, es sei Euch gelungen, Euch ohne Hilfe an meinen Wachtposten vorbeizuschleichen?«


      Santiago warf der schweigenden Nefri einen vielsagenden Blick zu. »Unsere Ankunft war, gelinde gesagt, unkonventionell.«


      Der Werwolfkönig wandte sich um, um die dunkelhaarige Vampirin prüfend anzublicken. Er gab einen Pfiff von sich, während er ihre zarte Schönheit eingehend betrachtete.


      »Cristo.« Er wandte seinen Blick wieder Santiago zu. »Sie stellt Euch bei Weitem in den Schatten, amico. Hat sie eine Wette verloren, oder haltet Ihr sie als Geisel fest?«


      Santiago blickte ihn finster an. Sie stellte ihn in den Schatten? Sollte er etwa gekränkt sein? Nefri stellte jeden in den Schatten.


      Diese Frau war nicht nur unglaublich schön und besaß die Art von königlichem Liebreiz, der in einem Mann das Bedürfnis weckte, sie auf den Rücken zu werfen und diese unnahbare Vollkommenheit fortzuküssen, sondern sie erwies sich auch als intelligent, kultiviert und überraschend einfallsreich.


      Und natürlich war es sehr gut möglich, dass sie das mächtigste Wesen war, das auf Erden wandelte.


      Darüber hinaus gehörte sie einem Clan an, der die Ansicht vertrat, er sei den gewöhnlichen Vampiren überlegen, selbst wenn er dumm genug sein sollte, die aparte, unerreichbare Nefri zu begehren. Was er ganz sicher nicht war.


      Diese arroganten Snobs.


      »Sie ist eine Unsterbliche«, entgegnete er absichtlich nüchtern.


      »Wirklich?« Salvatore war ehrlich schockiert. »Ich dachte, die Unsterblichen seien ein Mythos.«


      Santiago suchte Nefris Blick. Kindischerweise ärgerte ihn ihre gelassene Selbstbeherrschung. Gab es denn nichts, was sie aus dem Konzept bringen konnte?


      »Unglücklicherweise sind sie sehr real.«


      »Unglücklicherweise?« Salvatore warf ihm einen Blick zu, der erfüllt war von reinem männlichem Missfallen. »Seid Ihr blind?«


      »Er ist ein wenig voreingenommen«, erklärte Nefri, und ein mysteriöses Lächeln kräuselte ihre Lippen.


      Salvatore ging auf die bezaubernde Frau zu und beugte sich so dicht zu ihr, dass er ihren exotischen Jasminduft einatmen konnte.


      »Interessant«, murmelte er.


      Santiago bemerkte nicht einmal, dass er sich bewegte, bis er plötzlich neben Nefri stand, die Fangzähne warnend gefletscht.


      Zum Teufel mit dem Abkommen.


      Wenn Salvatore Nefri berührte, dann war er ein toter Hund.


      »Zurückbleiben.«


      Die goldenen Augen glühten für einen Augenblick, als der Wolf die unverblümte Herausforderung witterte, doch dann lachte er unvermittelt und machte einen Schritt zurück.


      »Seid Ihr ein wenig besitzergreifend, Santiago?«, spottete er.


      Besitzergreifend? Natürlich war er nicht besitzergreifend. Er verehrte Frauen. Alle Frauen. Und sie verehrten ihn. Aber je mehr, desto besser, davon war er fest überzeugt.


      Es war nur so …


      Verdammt, er wusste nicht, was es war, doch er wusste, dass Salvatore ihn ungemein verärgerte.


      »Ich bezweifle, dass Eure Gefährtin erfreut wäre, wenn sie wüsste, dass Ihr Eure Tage damit verbringt, an anderen Frauen zu schnüffeln.«


      Salvatores Lächeln wurde noch breiter, als habe er Santiagos eigenartige Reaktion durchschaut.


      »Ihr seid besorgt um meine Ehe? Wie aufmerksam von Euch.«


      Nefri trat ruhig zwischen die beiden Männer, die einander drohend gegenüberstanden, und neigte leicht den Kopf.


      »Ich bitte um Verzeihung, Eure Majestät«, sagte sie. »Es war nicht meine Absicht, unerlaubt in Euer Territorium einzudringen.«


      Salvatore hielt den Blick weiterhin auf Santiago gerichtet. »Eine Blutsaugerin mit Manieren? Wenn das keine Überraschung ist.«


      »Ich bezweifle doch sehr, dass es einem räudigen Hund wie Euch ansteht, über Manieren zu sprechen«, meinte Santiago.


      Noch während er sprach, verschwand jede Belustigung aus Salvatores attraktivem Gesicht und wich einem Ausdruck, der dessen inneres Raubtier zum Vorschein brachte.


      »Wie kamt Ihr hierher?«, verlangte er zu wissen.


      Nefri, die anscheinend bemerkte, dass die Zeit für Spielchen vorüber war, ließ ihre Finger über das Medaillon an ihrem Hals gleiten.


      »Ich verfüge über die Macht, zwischen den Welten hin und her zu reisen.«


      »Wie ein Dschinn?«


      »So ähnlich, obgleich mir das Medaillon diese Kräfte verleiht. Es handelt sich nicht um angeborene Fähigkeiten.«


      Salvatores Augen verengten sich. Er war eindeutig nicht beruhigt durch ihre Erklärung.


      »Ein hübscher Trick«, knurrte er. »Perfekt für einen Angriff aus dem Hinterhalt.«


      »Ich versuche, diese Fertigkeit nicht zu missbrauchen«, versicherte ihm Nefri.


      »Wenn Ihr sie nicht missbrauchen würdet, dann stündet Ihr nicht in meinem ganz privaten Weinkeller, nicht wahr?«


      »Gebt auf Euren Tonfall acht«, fauchte Santiago.


      Nefri vollführte eine beschwichtigende Geste mit ihrer schlanken Hand. »Er hat das Recht auf Antworten.«


      »Es ist mehr als ein Recht«, korrigierte Salvatore sie, wobei seine innere Bestie dicht unter der Oberfläche zu erkennen war. »Lasst uns so tun, als hinge Euer Leben von Eurer Erklärung ab.«


      »Wie Ihr vielleicht wisst, sucht Santiago nach der Seherin«, antwortete Nefri, bevor Santiago imstande war, dem König der Straßenköter mitzuteilen, wohin genau er sich seine Drohungen stecken konnte. »Ich kam ebenfalls her, um nach Kassandra zu suchen.«


      »Und Ihr denkt, ich hätte sie in meinem Weinkeller versteckt?«


      »Ist das der Fall?«, erkundigte sich Santiago. »Das würde gewiss erklären …«


      »Meine Herren, bitte«, protestierte Nefri sanft.


      »Herren?« Salvatore schnaubte verächtlich. »Er ist ein kaltblütiger Bastard, der aus einer Laune heraus tötet.«


      »Und Ihr seid ein räudiger Mistkerl, dem es gefällt, Dr. Frankenstein zu spielen.«


      Nefri ließ ihre Macht mit gerade genügend Kraft durch die Luft wirbeln, um beide Männer in der Aussicht auf baldige Qualen erschaudern zu lassen.


      »Ich beginne zu glauben, der Begriff ›Kinder‹ sei zutreffender«, sagte sie trocken.


      Die beiden Männer verzogen das Gesicht unisono zu einer Grimasse, dann gestikulierte Salvatore mit der Hand.


      »Fahrt fort.«


      »Wir betraten das Versteck Eures Clanangehörigen …«


      »Meines Clanangehörigen?«, unterbrach der Werwolf sie mit gerunzelter Stirn.


      »Caine«, stellte Santiago klar.


      Salvatore gab einen angewiderten Laut von sich. Der König der Werwölfe nahm es der einstigen Wolfstöle immer noch übel, dass sie sich zu einer Schachfigur des Dämonenlords hatte machen lassen, um die Werwölfe zu vernichten. Caines Verwandlung in einen Rassewolf hatte Salvatores Wunsch nicht geschmälert, ihn zum Frühstück zu verspeisen.


      Im wahrsten Sinn des Wortes.


      »Habt Ihr eine Spur von ihnen gefunden?«, wollte Salvatore wissen.


      »Nein. Sie waren verschwunden«, entgegnete Nefri.


      »Und es kam Euch nicht in den Sinn, ihnen zu folgen?«


      »Es gab keine Möglichkeit, sie aufzuspüren.«


      »Zu dumm«, erwiderte Salvatore, »aber ich weiß immer noch nicht, was Euch in meine bescheidene Hütte geführt hat.«


      Nefri zuckte die Achseln. »Wenn ich ihrer Spur nicht vorwärts folgen kann, dann muss ich ihr eben rückwärts folgen.«


      »Rückwärts? Ist das eine Art Vampirlogik?«


      »Wenn wir ihre Schritte zurückverfolgen können, hieße das, jene zu sprechen, die sie zuletzt sahen.« Unvermittelt bewegte sich die Vampirin auf die Regale in ihrer Nähe zu. Ihr schönes Gesicht trug einen zerstreuten Ausdruck. »So könnten wir herausfinden, ob sie zu einem bestimmten Zielort reisen oder ob sie befürchteten, verfolgt zu werden. Und wenn wir dabei auch nichts anderes herausfinden, als ob sie vielleicht vorhatten, in Chicago jemanden zu treffen.«


      Salvatore, den Nefris Logik offensichtlich sehr beeindruckte, warf einen Blick in Santiagos Richtung.


      »Sie ist ebenso intelligent wie schön. Jetzt sitzt Ihr in der Klemme, amico mio.«


      Klugerweise ignorierte Santiago die Stichelei. Mit einem Mal begriff er, weshalb Nefri sie gerade in diese Kellerräume gebracht hatte.


      Sie war Kassandras Fährte zu diesem Ort gefolgt.


      »Ihr habt vergessen zu erwähnen, dass Kassandra Euch einen Besuch abstattete«, warf er ihm mit kalter Stimme vor.


      Salvatore runzelte die Stirn. »Das liegt daran, dass sie das nicht tat.«


      »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Santiago und veränderte seine Position, sodass er Nefri im Auge behalten konnte, die ihre Hand über ein hölzernes Regal gleiten ließ.


      In den goldenen Augen glühte eine unheimliche Macht. »Keiner, der mich einen Lügner nennt, hat auch nur den Hauch einer Chance, das zu überleben.«


      »Immer mit der Ruhe«, knurrte Santiago. »Vielleicht besuchte sie Eure Gefährtin, während Ihr unterwegs wart.«


      Salvatore blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Harley wünscht sich inständig, wieder mit ihrer Schwester vereint zu sein. Wenn Kassandra bei ihr gewesen wäre, hätte ich jede Einzelheit dieser Wiedervereinigung erfahren, versteht Ihr, jedes Detail, egal wie nebensächlich es sein mag.«


      »Vielleicht hat Kassandra sie ja gebeten, das Treffen geheim zu halten.«


      »Offensichtlich hattet Ihr noch nie eine Gefährtin«, erwiderte Salvatore. »Sie war nicht hier.«


      »Doch, sie war hier«, griff Nefri in den Streit ein und versetzte den Regalen einen Stoß.


      Das Geräusch knarrenden Holzes war zu hören, dann schwangen die Regale beiseite, und ein mit Beton ausgekleideter Raum von der Größe eines begehbaren Kleiderschrankes kam zum Vorschein. Für eine Gefängniszelle hätte er die idealen Ausmaße gehabt. Im Augenblick war er leer. Aber Nefri umklammerte das Medaillon in ihrer Hand, schloss für einen kurzen Moment die Augen und murmelte leise ein Wort. Die Luft bewegte sich, und Santiago erstarrte vor Schreck, als ihm der unverkennbare Geruch einer Rassewölfin in die Nase stieg.


      »Kassandra.«


      »Ihr Geruch wurde durch einen Zauber überdeckt«, erklärte Nefri.


      Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen bewegte sich Fess, was Santiago ins Gedächtnis rief, dass er mehr als ein Muskelberg war.


      »Und Caine, der Verräter«, krächzte er. Seine Augen glühten in dem Rot der Wolfstölen, die kurz vor der Verwandlung standen.


      Salvatore warf seinem Stellvertreter einen warnenden Blick zu, bevor er an Nefri vorbeiging, um die Betonzelle zu betreten. Geschmeidig ging er in die Hocke, um das getrocknete Blut zu untersuchen, das auf dem Fußboden klebte.


      »Könnt Ihr uns sagen, wie lange das her ist?«, erkundigte er sich bei Nefri.


      »Zwei, vielleicht auch drei Wochen.«


      Santiago gesellte sich zu dem Werwolf. Er war sich noch immer nicht vollkommen sicher, ob diese räudige Bestie über die Entdeckung, dass Kassandra und Caine sich im Weinkeller aufgehalten hatten, tatsächlich so verblüfft war, wie sie zu sein vorgab.


      »Weshalb sollten sie sich in Euer Versteck schleichen?«


      Salvatore richtete sich enervierend schnell auf, bis seine Nase beinahe die von Salvatore berührte.


      »Seid vorsichtig, Blutsauger.«


      Mit einem Zungenschnalzen scheuchte Nefri die beiden von den Blutflecken fort, während sie noch immer das Medaillon in ihrer Hand umklammerte. Wieder flüsterte sie etwas. Die Luft bewegte sich erneut und enthüllte ein Durcheinander aus Gerüchen, die durch einen Illusionszauber getarnt gewesen waren.


      Santiago murmelte einen Fluch und warf einen Blick auf den Fleck. »Es ist Caines Blut. Er muss versucht haben, Kassandra zu beschützen.«


      »Si«, stimmte Salvatore geistesabwesend zu und legte den Kopf in den Nacken, während er die muffige Luft tief einatmete. »Ich nehme einen Vampirgeruch wahr.« Er durchbohrte Santiago mit einem argwöhnischen Blick. »Erkennt Ihr den Geruch?«


      »Nein.«


      »Was soll das heißen – nein?«


      »Er …«, Santiago bemühte sich, es zu erklären, »fehlt. Ich kann spüren, dass es sich um einen Vampir handelt, doch um ihn herum herrscht ein Gefühl der Leere.«


      Der Werwolf blickte ihn finster an. »Ein Amulett?«


      »Nein.« Santiago schüttelte den Kopf. Er war ebenso verwirrt wie der Werwolf. »Der Vampir versteckt sich nicht. Es ist eher so, als sei er oder sie seiner oder ihrer Identität beraubt worden.«


      »Das ist unmöglich.«


      »Dann erklärt mir, was zum Teufel es damit auf sich hat.«


      Die dunklen Augen glühten gefährlich in einem Goldton. »Ich vermute, es handelt sich um einen Trick.«


      Santiago ließ den Finger über die Schärfe seiner Klinge gleiten. »Es ist nicht einfach nur ein Vampir. Da war auch eine Wolfstöle.«


      »Zwei Wolfstölen«, murmelte Nefri, und ihr besorgter Gesichtsausdruck schmälerte etwas den Eindruck der madonnenhaften Ruhe, die sie sonst umgab. »Und eine Hexe.«


      Salvatore wölbte überrascht die Augenbrauen. »Die Hexe wäre eine Erklärung für die Magie, mit deren Hilfe sie ihre Anwesenheit hier verborgen hielten. Doch was zum Teufel machten sie hier mit Kassandra und Caine?«


      Nefri ließ den Blick durch die kahle Betonzelle schweifen.


      »Sie lockten sie hierher.«


      Santiago stellte sich neben sie und erzitterte, als ihre kühle Energie ihn einhüllte, über seine Haut strich und seine Haare zu Berge stehen ließ. Santa madre, so viel Macht erregte ihn wie ein erstklassiges Aphrodisiakum.


      »Weshalb?«


      In Nefris Augen war eine uralte Traurigkeit zu erkennen. »Um sie gefangen zu nehmen.«


      Santiago schnitt eine Grimasse. »Verräter.«


      Sie nickte widerstrebend. »Verräter.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      Jaelyn stolperte mit der Anmut einer betrunkenen Harpyie aus dem Portal auf die große Wiese.


      Schließlich fand sie ihr Gleichgewicht wieder und wirbelte herum, allzeit bereit, jeden zu bestrafen, der dumm genug sein mochte, sie auszulachen. Ihre Begleiter jedoch waren zum Glück damit beschäftigt, mit dem eigenen Austritt aus dem Portal zu kämpfen.


      Levet landete auf dem Kopf, und seine Hörner blieben in der weichen Erde stecken. Direkt hinter ihm sank Ariyal auf die Knie. Sein langer Zopf fiel ihm über die Schulter, als er sich nach vorn beugte und nach Luft schnappte.


      Offenbar hatte die Anstrengung, ein Portal zu erzeugen, um drei Dämonen von England nach Amerika zu befördern, ihren Tribut gefordert, ganz zu schweigen davon, dass er die Zeit hatte manipulieren müssen, um sicherzugehen, dass sie genau bei Einbruch der Nacht eintrafen, um zu verhindern, dass Jaelyn zu Asche zerfiel.


      »Verdammt«, keuchte der Sylvermyst und warf dem Gargylen, dem es gelungen war, sich zu befreien, einen bösen Blick zu. Levet war noch damit beschäftigt, sich den Schmutz von den Hörnern zu klopfen.


      »Das ist das letzte Mal, dass ich dein steinernes Hinterteil um die halbe Welt befördere.«


      Der Gargyle quiekte entsetzt auf und flatterte mit den Flügeln, während er sich im Kreis drehte und den Versuch unternahm, über seine Schulter zu spähen.


      »Soll das etwa heißen, dass ich fett bin?« Er blieb stehen, um Jaelyn einen flehentlichen Blick zuzuwerfen. »Mon enfant, bin ich fett?«


      »Natürlich nicht«, versicherte sie dem winzigen Dämon.


      »Na also!« Levet streckte Ariyal die Zunge heraus und klopfte sich auf sein Hinterteil. »Ich verfüge über einen Hintern aus Stahl.«


      Der Sylvermyst stieß barsch einen vulgären Ausdruck aus, während Jaelyn bemüht war, sich ein Lächeln zu verkneifen.


      Sie hatte Ariyal davon überzeugen können, dass sie den Gargylen nicht zurücklassen konnten. Er kannte ihre Mission, das Kind des Fürsten der Finsternis aufzuspüren, zu gut, als dass sie riskieren konnten, dass er ihren Feinden in die Hände fiel.


      Wie viel Folter konnte die winzige Kreatur aushalten, bevor sie alles ausplauderte, was sie wusste?


      Die Kampftaktik erforderte es, dass Levet in ihrer Nähe blieb.


      Aber die Tatsache, dass er Ariyal ungeheuer verärgerte, war ein entscheidender Bonus – das konnte Jaelyn nicht leugnen.


      »Du bist ein Brocken Granit, der in den Abwasserkanälen Londons hätte zurückgelassen werden sollen«, schnauzte Ariyal und stand mit einer fließenden Anmut auf, die etwas in Jaelyns tiefstem Inneren berührte.


      Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen und ließ den Blick über das elegante männliche Profil gleiten.


      Verdammt. Genau deshalb war sie dafür ausgebildet, sexuelle Beziehungen zu meiden.


      Es wäre schlimm genug, wenn sie sich ihn zum Liebhaber genommen hätte, während er noch ihr Zielobjekt war, aber zumindest hätte sie ihn dann an die Kommission ausliefern können, nachdem die Tat vollbracht war. Noch besser wäre es allerdings gewesen, wenn sie ihn getötet hätte.


      Jetzt hatte sie keine andere Wahl, als ihm zu folgen, wenn er behauptete, seine Stammesverbindung zu Tearloch nutzen zu können, um ihn zu finden.


      Eine Brise kam auf und trug ihr den kräftigen Duft von Kräutern zu. Ariyals Duft.


      Ihre Fangzähne verlängerten sich, und sie fühlte, wie Hunger in ihr aufstieg, als ihr Blick instinktiv zu seinem kräftigen Hals glitt. Mit einem unterdrückten Stöhnen wandte sie sich abrupt ab.


      Sie musste unbedingt Nahrung zu sich nehmen.


      Dieser brutale Drang hatte nichts mit Ariyals Blut im Besonderen zu tun.


      Nichts, gar nichts, überhaupt nichts.


      »Ich überlasse euch beide eurer Männerfreundschaft«, murmelte sie und versuchte sich zu orientieren, während sie sich bereits auf den Weg machte.


      Obwohl sie gerade auf der einen Seite offenes Gelände und auf der anderen Seite Maisfelder um sich hatten, spürte sie mühelos die Menschenmassen, die für Chicago charakteristisch waren. Darüber hinaus beherbergte die Stadt einen großen Vampirclan, den sie zu meiden hoffte.


      Glücklicherweise gab es in der Nähe eine größere Stadt, in der sie Nahrung zu finden hoffte, die sie mittlerweile ebenso dringend benötigte wie eine Dusche.


      Jaelyn war so auf ihre Flucht bedacht, dass sie die Hände frustriert zu Fäusten ballte, als unvermittelt Ariyal vor ihr auftauchte, das Gesicht misstrauisch angespannt.


      »Wohin gehst du?«


      Angesichts seines besitzergreifenden Tonfalls runzelte sie die Augenbrauen. »Spielt das eine Rolle?«


      Seine Augen schimmerten wie pure Bronze im Mondlicht. »Ja, verdammt, es spielt durchaus eine Rolle.«


      »Warum?«


      »Ich habe nicht die Absicht, mich damit abzufinden, dass ich diese Miniaturnervensäge am Hals habe.« Er zeigte auf Levet, der damit beschäftigt war, an einem Gebüsch zu schnüffeln. »Woher weiß ich außerdem, dass du dich nicht auf den Weg machst und Verstärkung holst, um mich vor die Orakel zu schleppen?«


      Sie schnaubte. »Als ob ich Verstärkung bräuchte!«


      »Dann sag mir, wohin du gehst.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Besorgung hat nichts mit dir zu tun.«


      »Verdammt, Jaelyn«, knurrte er. »Muss denn alles in einen Kampf ausarten?«


      Sie kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und beschloss, dem Drang, die kleine Streitigkeit mit ihm fortzusetzen, nicht nachzugeben.


      »Na schön. Ich muss Nahrung zu mir nehmen«, gestand sie widerstrebend. »Zufrieden?«


      Da sie erwartete, der lästige Angehörige des Feenvolks werde daraufhin zur Seite treten, war Jaelyn nicht darauf gefasst, dass er sie stattdessen an den Oberarmen packte und sie hart an seinen Körper zog.


      »Nein, ich bin nicht zufrieden.«


      Sie starrte ihn erstaunt an. Hatte er den Verstand verloren?


      Niemand behandelte eine Vampirin so grob.


      Jedenfalls nicht, wer keinen Todeswunsch hegte.


      »Wirklich zu schade«, fauchte sie, während sie sich einredete, dass es nur die Verpflichtung gegenüber dem Addonexus war, die sie davon abhielt, Ariyal die Kehle herauszureißen.


      Stattdessen legte sie die Hände auf seine Brust und versetzte ihm einen Stoß, der gerade hart genug war, um ihr die nötige Freiheit zu verschaffen, sodass sie ihren Weg fortsetzen konnte.


      »Warte.« Wieder stand er direkt vor ihr und betrachtete sie mit einem störrischen Gesichtsausdruck.


      »Was?«


      »Benutz mich.«


      »Dich?«


      »In mir fließt Blut.« Er streckte ihr absichtlich seinen verführerisch langen Hals hin. »Trink.«


      Eine heftige Sehnsucht durchfuhr sie, und die lebendige Vorstellung, wie sie ihre Fangzähne tief in seinen Hals grub, während er sie fest gegen seinen Körper gepresst hielt, brannte sich in ihr Gehirn ein.


      Zum Teufel.


      Sie befand sich in Schwierigkeiten.


      In einer Art Schwierigkeiten, durch die sie getötet werden konnte, wenn sie nicht aufpasste.


      »Nein«, murmelte sie und wandte den Blick mit Gewalt von seinem Hals ab, um ihm in die wild glitzernden Augen zu schauen. »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Es ist nicht von der Art, die ich brauche.«


      »Lügnerin.« Er legte die Hand an ihre Wange und ließ seinen Daumen ihre Unterlippe streicheln. »Vampire finden Sylvermyst-Blut berauschend. Ich musste mehr als einen von ihnen töten, um sie von meinem Hals fernzuhalten.«


      Jaelyn erzitterte, und ihre Fangzähne schmerzten vor Sehnsucht.


      »Jägerinnen und Jäger haben einen besonderen Nährstoffbedarf.«


      In ihrer Aussage lag so viel Wahrheit, dass Ariyal sie finster vor Enttäuschung ansah.


      »Und wo willst du diese spezielle Nahrung finden?«


      »Da gibt es eine Stadt, nicht weit von hier.«


      »Wirst du auf die Jagd gehen?«


      Jaelyn forschte verblüfft in seinem Gesicht. Sie war von ihrer primitiven Reaktion auf sein Angebot, sein Blut zu trinken, so schockiert gewesen, dass sie nicht darüber nachgedacht hatte, warum dieses arrogante, zutiefst misstrauische Feelein sein königliches Blut mit ihr teilen wollte.


      Jetzt sah sie ihn verwirrt an. »Was meinst du damit?«


      »Wirst du die Fangzähne in die Ader eines anderen Mannes graben?«


      Sie blinzelte verblüfft. War er etwa eifersüchtig?


      »Das geht dich gar n…«


      »Es geht mich etwas an, seit ich dich zu meiner Geliebten gemacht habe«, fuhr er sie an, und sein Kopf stieß herab wie ein Raubvogel.


      Sie erbebte, als sein Mund ihre Lippen mit einem Kuss brandmarkte, den sie bis in die Zehenspitzen spüren konnte.


      Einen wahnsinnigen Augenblick lang genoss sie nur die berauschende Wonne, die sie zu verschlingen drohte. Es gab keine logische Erklärung dafür, warum die Berührung dieses Mannes die Oberhand über die Jahrzehnte der grausamen Ausbildung gewann, aber das Bedürfnis, sich die Kleider vom Leib zu streifen und ihn anzuflehen, ihr pochendes Verlangen zu stillen, war einfach nicht zu leugnen.


      Und warum sollte ich es nicht tun?


      Es war gut möglich, dass ein Quickie im Maisfeld der Angelegenheit die Dringlichkeit nahm und dafür sorgte, dass sie die eiserne Selbstbeherrschung zurückgewann, die derzeit so ärgerlich unzuverlässig war.


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte die gefährliche Versuchung. In diesen dummen Schlamassel war sie geraten, weil sie schwach geworden war. Das würde ihr aber nicht noch einmal passieren. »Letzte Nacht – das war …«


      Die Hitze seiner Feenvolkmagie erfüllte die Luft, verlockend und tödlich.


      »Wenn du mir weismachen willst, es sei ein Fehler gewesen, werde ich dir beweisen, dass du unrecht hat, ungeachtet unseres Publikums«, knurrte er. Seine Miene bewies, dass er nicht bluffte.


      »Du Barbar«, meinte sie anklagend, obwohl ein primitiver Teil tief in ihrem Inneren sich wünschte, dass er seine Drohung in die Tat umsetzte.


      Dass er sie einfach auf den Boden warf und ihr seinen bösen Willen aufzwang.


      Wieder und wieder und wieder.


      »Du solltest es wirklich lieber glauben, Schätzchen«, stimmte er zu, ohne sich zu rechtfertigen.


      Entsetzt über ihre Erregung, die würzig in der Luft lag, riss sie sich von ihm los und richtete den Finger auf sein unverschämt attraktives Gesicht.


      »Mach niemals den Fehler zu glauben, ich gehörte dir.«


      Nachdem sie ihre Warnung ausgesprochen hatte, hüllte sie sich in Schatten und setzte ihren Weg blitzschnell fort.


      Auf gar keinen Fall würde sie es riskieren, dass sie noch einmal aufgehalten wurde. Das durfte nicht geschehen, solange sie sich nicht sicher war, ob sie seinem Blut, das sie so überaus begehrte, noch länger widerstehen konnte.


      Sie machte einen Bogen um mehrere Farmhäuser, in denen die Menschen es sich vor ihren Fernsehgeräten gemütlich gemacht hatten oder gerade ihre letzten Hausarbeiten erledigten. Keiner von ihnen würde je ahnen, wie nahe der Tod an ihm vorbeigehuscht war.


      Während sie die dichten Schatten aufrechterhielt, die sie sogar vor den aufmerksamsten Dämonen versteckten, durchquerte Jaelyn ein Sojabohnenfeld und verlangsamte dann ihre Schritte, als sie den Stadtrand erreichte.


      Er war im typischen Baustil des Mittelwestens gehalten.


      Einige Backsteinhäuser im Kolonialstil, diskret hinter riesigen Eichen verborgen, die nach und nach Lebensmittelläden und Hotels wichen. An der Hauptstraße gab es eine Reihe kleiner Geschäfte, die in der Nacht geschlossen hatten, und weiter unten existierte eine ganze Reihe von Restaurantketten, die die Anwohnerinnen und Anwohner mit ihrer leuchtenden Neonreklame einluden.


      Die Seitenstraßen führten in saubere, gut gepflegte Stadtviertel, in denen die Menschen heimlich ihre Nachbarn kontrollierten, während sie versuchten, die eigenen schmutzigen Geheimnisse zu verbergen. Und natürlich gab es am Rand einige schäbigere Viertel, in denen die Leute zu beschäftigt mit dem eigenen Überleben waren, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was die anderen taten.


      Jaelyn ignorierte all dies und überquerte stattdessen den Parkplatz, den sich das Junior College und das kleine Krankenhaus teilten. Sie schlüpfte durch eine Seitentür hinein und entschied sich für die Hintertreppe, obwohl sie sich mit Leichtigkeit durch die hell erleuchteten Korridore hätte bewegen können, ohne die Aufmerksamkeit des medizinischen Personals auf sich zu ziehen.


      Aber warum sollte sie das Schicksal herausfordern?


      Indem sie fünf Stufen auf einmal nahm, erreichte sie das Obergeschoss innerhalb von Sekunden und öffnete die Tür zum geschlossenen Labor. Ebenso schnell durchsuchte sie die Kühlgeräte, die die hintere Wand säumten. Sie nahm drei Blutkonserven heraus und brachte sie zu den Hochleistungsmikroskopen, die auf dem langen Tisch mitten im Raum standen.


      Sie hatte Ariyal nicht angelogen, als sie ihm erzählt hatte, dass Jägerinnen und Jäger eine ganz spezielle Ernährung benötigten.


      Obwohl Vampire versuchten, ihr düsteres, unergründliches Geheimnis zu bewahren, war ihre größte Schwachstelle das Blut, das sie trinken mussten, um zu überleben.


      Mit den richtigen Fähigkeiten und der Bereitschaft, den sicheren Tod zu riskieren, wenn alles andere versagte, konnte ein Dämon gerade so viel Silber in seinen Blutkreislauf injizieren, dass ein Vampir die Gefahr nicht roch, bis es zu spät war. Allerdings musste der Dämon selbst immun gegen Silber sein und einen Vampir dann dazu bringen, genügend Blut zu trinken, um sich zu vergiften.


      Das war nicht so einfach, wie es den Anschein hatte.


      Und dann gab es da noch die Gefahr durch die Hauptnahrungsquelle der Vampire: die Menschen.


      Wenn ein Vampir das Blut eines Süchtigen zu sich nahm, bestand die Gefahr, dass er selbst süchtig wurde. Allmählich und unweigerlich wurde er dann in den Wahnsinn getrieben, da sein Gehirn durch das kontaminierte Blut verrottete.


      Jaelyn war dazu ausgebildet, nie etwas zwischen ihre Fangzähne kommen zu lassen, das nicht überprüft worden war.


      Diese Aufgabe wurde ihr durch die Technik beträchtlich erleichtert, wie sie selbst zugeben musste. Sie entnahm jedem Beutel einen kleinen Tropfen und untersuchte ihn unter den Hochleistungsmikroskopen. Ihre Sinne waren äußerst geschärft, aber es war möglich, dass sie sich täuschen ließen.


      Die Naturwissenschaft jedoch ließ sich nicht täuschen.


      Sobald Jaelyn sicher sein konnte, dass das Blut rein war, leerte sie die Blutbeutel rasch, wobei sie sich sagte, dass es gleichgültig war, wenn das Blut schal schmeckte. Nahrung war zur Selbsterhaltung da, oder nicht? Sie nahm Blut zu sich, weil das eine Notwendigkeit war. Nur Idioten verbanden Leidenschaft mit ihrem Abendessen.


      Und wenn ihr Hunger nach bestimmtem, nach Kräutern duftendem Blut sie weiterhin quälen sollte, hätte sie eben Pech gehabt.


      Den Tag oder besser die Nacht verfluchend, an dem oder in der sie Ariyal über den Weg gelaufen war, dem nervtötenden Prinzen der Sylvermyst, nahm sich Jaelyn viel Zeit für eine gründliche Dusche im privaten Badezimmer der Angestellten. Dann verließ sie das Krankenhaus wieder und kehrte zur Hauptstraße zurück. Dort suchte sie das erstbeste Bekleidungsgeschäft auf und wählte eine elastische schwarze Trainingshose, die ihr von den Hüften bis unter die Knie reichte und eng an ihrem Körper anlag, sowie ein dazu passendes bauchfreies Top aus, das ihre Brüste bedeckte, aber nicht viel mehr.


      Sie nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, wie sie in dieser Kleidung aussah. Sie hatte sich für diese Kleidungsstücke entschieden, weil sie ihre Bewegungsfreiheit nicht einschränkten und weil sie in ihnen mit dem Dunkel der Nacht verschmelzen konnte.


      Ihre weibliche Eitelkeit war das Erste, was ihr vom Ruah genommen worden war.


      Auf dem Weg aus dem Laden fiel ihr Blick auf einen Kleiderständer mit Männerbekleidung. Ganz langsam legte sich ein verschmitztes Lächeln auf ihre Lippen, als sie eins der Hemden vom Kleiderbügel nahm und dann zu dem Schlussverkaufsbehälter ging, um zusätzlich noch eine verblichene Jeanshose herauszunehmen.


      Jaelyn, deren schlechte Laune sich abrupt verbessert hatte, steckte die Kleidung in eine Tüte. Dann ging sie durch die Tür nach draußen und machte noch einmal Halt, bevor sie die Stadt wieder verließ.


      Ariyal hatte sich noch nie etwas darunter vorstellen können, wenn es hieß, dass jemand »vor Wut kochte«.


      Kochen war für ihn eine Tätigkeit, die nichts mit seinem Leben zu tun hatte.


      Eine Dreiviertelstunde nachdem Jaelyn verschwunden war, lernte er die schmerzhafte Bedeutung des Ausdrucks »vor Wut kochen« kennen.


      Unruhig schritt er über die Wiese und pflückte geistesabwesend ganze Hände voller Brombeeren, die gerade reif wurden, ebenso wie ein paar zartere Blätter, die er in frischen Honig tauchte. Wie die meisten Sylvermyst war er ein Vegetarier, der das Essen direkt aus der Natur bezog, während seine rohe Kraft vom Blut seiner Feinde stammte.


      Aber das Stillen des physischen Hungers half ihm nicht dabei, seine Frustration zu lindern.


      Es war Wahnsinn.


      Nach Jahrhunderten als Sklave eines grausamen Miststücks war das Letzte, was er sich wünschen sollte, der Gnade einer anderen Frau ausgeliefert zu sein. Insbesondere dann, wenn es sich um eine Frau handelte, die sich anscheinend nicht entscheiden konnte, ob sie ihn ablecken wollte, bis er sich wie im Paradies fühlte, oder ob sie ihm die Kehle herausreißen wollte.


      Psychopathische Frauen sollten eigentlich auf seiner Liste derjenigen Wesen stehen, die er tötete, und nicht auf der Liste derer, die er so schnell wie nur irgend möglich in sein Bett holte.


      Warum also gelang es ihm dann nicht, bei seinen Angelegenheiten Fortschritte zu erzielen? Besser als irgendjemand sonst wusste er um die Gefahr, dass der Fürst der Finsternis zurückgeholt werden konnte, solange das Kind bei Tearloch blieb. Die Zeit schritt unaufhaltsam vorwärts, und er konnte es sich nicht leisten, auch nur eine Sekunde zu vergeuden.


      Doch was tat er? Er lief auf der Wiese auf und ab und stellte sich ein Dutzend verschiedener Szenarien vor, die alle davon handelten, dass Jaelyn verletzt oder gefangen genommen worden war oder …


      Ein Gefühl eisiger Kälte breitete sich in der Luft aus, was in seinem Körper eine heftige Erleichterung hervorrief, dicht gefolgt von einer sehr männlichen Reaktion auf den starken weiblichen Duft, der seine Sinne umschmeichelte.


      Das waren genau die beiden Reaktionen, die wahrhaftig nicht erwünscht waren, verdammt!


      Er drehte sich um und beobachtete, wie Jaelyn über die Wiese lief, und sein Herz begann allein bei ihrem Anblick schneller zu klopfen.


      Götter, sie war so wunderschön.


      Sie hatte inzwischen geduscht. Ihr seidiges Haar war noch immer feucht und glänzte wie eine Rabenschwinge im Mondlicht, obwohl es zu einem festen Zopf geflochten war. Außerdem hatte sie sich umgezogen. Dabei senkten die elastischen Kleidungsstücke aus schwarzem Stoff seinen Blutdruck nicht gerade. Zur Krönung hatte sie das sexy Ensemble passend zu einer funkelnagelneuen abgesägten Schrotflinte ausgesucht, die sie sich zusammen mit einem mit Patronen bestückten Munitionsgurt um die schlanke Taille geschnallt hatte.


      Zum Teufel.


      Das Wort »wunderschön« beschrieb Jaelyns Anblick im Mondlicht nicht einmal annähernd.


      Jaelyn blieb neben Levet stehen, der in den niedrigen Ästen eines Baumes saß. Mit einer eleganten Bewegung warf sie ihm eine Tüte zu, die er mit seinen Stummelarmen auffing.


      »Nahrung?« Die Miniaturbestie seufzte vor Vergnügen auf. »Ah, du bist ein Engel.«


      Ariyal schnaubte verächtlich. »Du hast soeben einen ganzen Hirsch verspeist.«


      »Ich habe trotzdem immer genügend Platz für Kuchen.«


      Jaelyn lenkte Ariyals Aufmerksamkeit von dem grinsenden Gargylen ab, als sie sich umdrehte, um auch ihm eine Tüte zuzuwerfen.


      »Was ist das?«


      »Saubere Kleidung.«


      Er hob die Brauen, als er ihre heimliche Vorfreude spürte. Beinahe scheute er davor zurück nachzusehen, was sie ihm mitgebracht hatte. Doch dann wurde seine Freude über ihre unerwartete Verspieltheit abrupt zunichtegemacht, als er ihre schwach geröteten Wangen erblickte.


      Ganz offensichtlich hatte sie Nahrung zu sich genommen. Und allein der Gedanke, dass sie ihre Fangzähne in die Kehle irgendeines Fremden gegraben hatte, reichte aus, um ihn vor Zorn erbeben zu lassen.


      »Hast du dein Abendessen genossen?«


      Sie versteifte sich und versuchte sich vergeblich hinter der eisigen Würde zu verstecken, die er so verabscheute. Glücklicherweise behielt seine Fähigkeit, sie zu verärgern, die Oberhand über ihre grausame Ausbildung. Sie ging auf ihn zu und verpasste ihm einen Hieb mitten gegen die Brust.


      Aber eine gebrochene Rippe war ihm jederzeit lieber, als erneut zu erleben, wie sie ihre Emotionen unterdrückte.


      »Oh, um Gottes willen«, fauchte sie. »Ich war im nächsten Krankenhaus und habe die Blutvorräte geplündert. Können wir uns auf etwas Interessanteres als meine Ernährungsgewohnheiten konzentrieren?«


      Er packte sie am Handgelenk und nutzte ihren Schlag, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      »Komm mit«, drängte er sie, als sie gegen seine Brust taumelte, und schlang die Arme um ihren schlanken Körper.


      »Wohin?«


      »Da gibt es einen kleinen Fluss, versteckt hinter den Bäumen.« Er senkte seinen Blick zu ihren vollen Lippen, und die tiefe Befriedigung darüber, dass sie nicht das Blut eines anderen Mannes getrunken hatte, erwärmte seinen Körper. »Du kannst mir den Rücken waschen.«


      Der Duft ihrer Erregung lag würzig in der Luft, doch sie stieß ihn grob von sich.


      »Ich habe soeben geduscht.«


      Er lächelte und atmete tief den Duft ihrer verführerischen Erregung ein. »Was willst du damit sagen?«


      Ganz bewusst ließ sie ihre Finger liebevoll über den Griff ihrer Schrotflinte gleiten.


      »Dass du dir deinen verdammten Rücken selbst waschen kannst.«


      Ariyal streckte die Hand aus und streichelte mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Du bist so grausam.«


      »Du hast Glück, dass ich dir noch keinen Dolch in den Rücken gestoßen habe«, murmelte sie und wandte sich um, um davonzustapfen.


      Ariyal unterdrückte das selbstmörderische Bedürfnis, sich Jaelyn über die Schulter zu werfen und sie in die Abgeschiedenheit des Waldes zu schleppen. Es genügte ihm die absolute Gewissheit, dass sie ihn begehrte, während er sich auf den Weg zu dem Flüsschen machte. Der Addonexus mochte vielleicht alles darangesetzt haben, um sie zu einer erbarmungslosen Scharfrichterin zu machen, die weder Skrupel noch Gefühle zeigte, aber dieser Versuch war nicht von Erfolg gekrönt gewesen.


      Zumindest nicht vollständig.


      Unter dem Eis verbarg sich eine leidenschaftliche Frau, die sich danach sehnte, endlich aus ihren Beschränkungen auszubrechen.


      Und er war genau der richtige Mann, um ihr dabei zu helfen, ihre so lange unterdrückten Bedürfnisse zu entdecken.


      Als er den Wald erreichte, der den Rand der Wiese säumte, blieb Ariyal abrupt stehen. Er hatte den unverkennbaren Geruch einer Wolfstöle wahrgenommen.


      Es war nicht ungewöhnlich, dass Hunde in einem solch erstklassigen Jagdrevier herumschnüffelten, aber seine Sinne befanden sich in höchster Alarmbereitschaft, als er seine Kleidung ablegte und in das bis zu seiner Hüfte reichende Wasser des Flusses watete.


      Sobald er sich gewaschen hatte, zog er die Jeans an, die er in der Tüte fand, welche Jaelyn ihm mitgebracht hatte. Er steckte einen Dolch in den Hosenbund an seinem unteren Rücken und band sich einen anderen um den Knöchel. Nachdem er sein nasses Haar geflochten hatte, griff er wieder in die Tüte, um das Hemd herauszuziehen.


      Ein kurzer Blick reichte aus, Jaelyns vorherige Belustigung zu verstehen. Große Götter. Das seidene Hawaiihemd, das mit grellgelben und -roten Blumen bedruckt war, war eine Beleidigung für jedes Wesen, das auch nur ein Minimum an Modebewusstsein besaß.


      Indem er das geschmacklose Kleidungsstück mit der einen Hand umklammert hielt, die Scheide seines Schwerts mit der anderen, marschierte er aus dem Wald hinaus und entdeckte Jaelyn und Levet, die sich unter der großen Eiche ausruhten.


      »Ich vermute, du denkst, das sei lustig?«, wollte er wissen und ließ das Hemd vor ihrer Nase baumeln.


      Der lästige Gargyle neben Jaelyn krümmte sich augenblicklich vor Lachen, und sein Gelächter hallte durch die Landschaft.


      »Oui. Ich denke, es ist très amüsant.«


      Ariyal funkelte den Quälgeist warnend an. »In der Nähe des Wasserlaufes habe ich den Geruch einer Wolfstöle wahrgenommen. Ich schlage vor, du gehst dieser Angelegenheit einmal nach.«


      »Weshalb ich?«


      »Wenn du bleibst, ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass ich dich am nächsten Baum aufspieße.«


      »Bist du immer so bissig?«, erkundigte sich Levet. Als ihn jedoch ein finsterer Blick aus Ariyals Augen traf, flatterte er frustriert mit den Flügeln und überquerte die Wiese. »Ich nahm eigentlich an, die Angehörigen des Feenvolks wären eine freundlichere Spezies!«, rief er über seine Schulter.


      Jaelyn stand auf. »Er hat recht«, sagte sie vorwurfsvoll zu Ariyal. »Du bist wirklich bissig.«


      Es stimmte.


      Und das hatte nicht das Geringste mit potthässlichen Hemden zu tun, dachte er, während er seinen hungrigen Blick über Jaelyns Körper gleiten ließ.


      »Ich bin frustriert.«


      Bei seiner unverblümten Erklärung stemmte sie die Hände in die Hüften. Offenbar war sie nicht weniger frustriert als er. Aber war sie bereit, die Wahrheit zuzugeben? O nein, stattdessen verdrehte sie die Augen in gekünstelter weiblicher Verärgerung.


      »Männer.«


      »Frauen«, erwiderte er spöttisch und schwenkte das Hemd wie eine Flagge. »Das hier hast du doch absichtlich ausgewählt.«


      Sie zuckte die Achseln. »Es ist sauber, oder nicht?«


      »Es ist abscheulich.«


      »Na schön. Das nächste Mal werde ich mir sicher nicht die Mühe machen.«


      Er trat ganz dicht neben sie und erzitterte, als ihn das köstliche Gefühl kühler Macht erfasste, die über die nackte Haut seines Oberkörpers hinwegspülte.


      »Damit stellt sich die Frage, warum du dir dieses Mal die Mühe gemacht hast«, betonte er. »Ich geh dir nicht aus dem Kopf, selbst wenn wir getrennt sind, nicht wahr, Schätzchen?«


      »Ich wollte dich ärgern.«


      »Das ist dir gelungen.«


      Sie knurrte tief in der Kehle.


      »Für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen sein sollte: Wir vergeuden wertvolle Zeit«, fuhr sie ihn an. »Solltest du nicht besser nach deinem Freund und seinem verrückten Zauberer suchen?«


      Ariyal verzog das Gesicht zu einer Grimasse, warf das Hemd beiseite und schnallte das Schwert auf seiner nackten Haut fest. Jaelyn hatte recht. Sie hatten wirklich wichtigere Probleme als den Zustand seiner Garderobe.


      Es war ihm gelungen, Tearlochs Portal zu diesem Ort zurückzuverfolgen, aber sobald er auf der Wiese gelandet war, hatte er bemerkt, dass die Verbindung zu seinem Stammesangehörigen verstummt war. Dadurch wurde es unmöglich, seinen genauen Aufenthaltsort zu bestimmen.


      »Ich spüre, dass er sich in der Nähe aufhält, aber irgendein Schutzzauber umgibt ihn.«


      Erwartungsgemäß funkelte die Vampirin ihn mit rasender Ungeduld an. Ganz eindeutig machte sie allein ihn dafür verantwortlich, dass sie mitten im Nirgendwo festsaßen, weit und breit kein einziger Feind, den sie aussaugen konnte.


      »Also beabsichtigst du, hier rumzusitzen und darauf zu warten, dass er einfach vorbeispaziert?«


      Er biss die Zähne zusammen. Diese nervtötende Frau.


      »Ich warte auf Mitternacht.«


      »Warum?«


      »Dann sind die Geister am leichtesten zu beschwören.«


      »Wofür brauchst du Geister?«


      »Der Zauberer, den Tearloch aus seinem Grab gerufen hat, verfügt über eine außerordentliche Menge an Magie.« Ariyal grimassierte. Rafaels Macht beunruhigte ihn weitaus mehr, als er zugeben wollte.


      »Ich habe nicht die Absicht, in eine Falle zu tappen, wenn ich die Fähigkeit von Geistern nutzen kann, ihn aufzuspüren und uns von etwaigen Gefahren zu berichten.«


      Bei diesen Worten jagte ihr der Abscheu Schauder über den Rücken. »Müssen es denn unbedingt Gespenster sein?«


      Er wölbte eine Braue. War es möglich, dass die furchtlose Jägerin sich vor einem harmlosen Gespenst ängstigte?


      Allerdings hatte Rafael bewiesen, dass nicht alle Geister harmlos waren, wisperte eine Stimme in seinem Hinterkopf.


      »Keine Sorge. Sie hegen eine starke Abneigung gegen Vampire.« Er lächelte über ihre angesäuerte Miene. »Wenn du sie in Ruhe lässt, dann lassen sie dich ebenfalls in Ruhe.«


      »Gibt es wirklich keinen anderen Weg?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist der wirksamste …« Ein schrilles Kreischen durchbrach die Stille. Ariyal zog lautlos sein Schwert und wandte sich in Richtung des Geräuschs. »Zum Teufel.«


      Jaelyn eilte zu ihm. Ihr Blick war auf den Wald gerichtet. »War das Levet?«


      »Unglücklicherweise ja.«


      Genau aufs Stichwort stürmte der winzige Dämon mit flatternden Flügeln über die Wiese. Seine kurzen Beinchen bewegten sich heftig, als er versuchte, vor den dunklen Gestalten zu fliehen, die ihn verfolgten.


      »Irgendetwas nähert sich uns!«, brüllte der Gargyle. »Etwas Totes!«


      Während Levet an ihnen vorbeischoss, der Schotterstraße folgend, stieg Ariyal ein fürchterlicher Gestank in die Nase. Verdammt. Sein Magen drehte sich um, als er die Kreaturen zu Gesicht bekam, die mit ruckartigen Bewegungen vorwärtsmarschierten.


      Zombies.


      Mindestens ein Dutzend.


      Bei diesen Monstrositäten handelte es sich um kürzlich verstorbene Sterbliche, die durch Magie wiederbelebt worden waren. Sie waren nichts als geistlose Hüllen. Das war auch der Grund, warum er sie nicht sofort gespürt hatte, als sie aus ihren Gräbern gerufen worden waren.


      Unglücklicherweise waren sie auch schmerzunempfindlich, und es gab nichts, das sie aufzuhalten vermochte, abgesehen von Feuer und dem Tod des Zauberers, der sie kontrollierte.


      Ariyal vernahm Jaelyns erschrockenes Fauchen, als sie mit einiger Verspätung erkannte, was sich ihnen näherte.


      »Sind das Freunde von dir?«, murmelte sie.


      »Ich habe keine Freunde.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Jaelyn beachtete Ariyals vielsagende Aussage nicht weiter, als sie die Schreckgespenster beobachtete, die auf sie zumarschierten.


      Selbst für die Dämonenwelt waren die Zombies – abstoßend.


      Der Mondschein beleuchtete schonungslos ihr verfaultes Fleisch und die schmutzigen Stofffetzen, die das Einzige waren, was nach dem Klettern aus den Gräbern von ihrer einstigen Kleidung übrig geblieben war. Noch erschreckender aber waren ihre sonderbaren ruckartigen Bewegungen. Als seien sie grässliche Marionetten, die an unsichtbaren Fäden geführt wurden, an denen jemand zog.


      »Woher kommen diese Kreaturen?«, fragte Jaelyn mit heiserer Stimme.


      Ariyal schob sich neben sie, die Finger kampfbereit um den Griff seines Schwerts geschlossen.


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Es ist dein Volk, das herumläuft und die Toten zum Leben erweckt.«


      Er schnaubte, wandte jedoch den Blick keine Sekunde lang von der sich nähernden Horde ab (oder wie man eine Gruppe marschierender Zombies sonst nennen sollte).


      »Ich glaube, dass es viele gibt, die behaupten würden, dein Volk sei eine Bande von Grabräubern, Vampirin.«


      Sie machte sich nicht die Mühe, seine Anschuldigung einer Antwort zu würdigen. Hauptsächlich deshalb, weil er recht hatte.


      »Hat Tearloch diese«, sie verzog das Gesicht und zeigte in Richtung der Zombies, »Kreaturen erschaffen oder nicht?«


      Ariyal schüttelte den Kopf. »Sylvermyst sind in der Lage, sich an die Seelen der Wesen in der Unterwelt zu wenden. Sie erwecken keine Toten zum Leben.«


      »Und wo liegt da bitte schön der Unterschied?«


      »Bei Zombies handelt es sich um die Leichname kürzlich Verstorbener, denen durch die Magie eines Totenbeschwörers Leben eingehaucht wird.« Ariyals Gesichtszüge verhärteten sich vor Abscheu, und er holte mit dem Schwert aus, um nach dem nächsten Angreifer zu schlagen. Mit einem eleganten Schlag hieb er diesem den Kopf ab. Der dazugehörige Körper aber setzte unbeirrt seinen Weg fort, die Hände ausgestreckt, in dem Versuch, Ariyal zu packen. »Sie sind geistlose Waffen, die seit Anbeginn der Zeit verboten sind.«


      Jaelyn wich instinktiv einen Schritt zurück und schoss mit ihrer Schrotflinte auf eine grauhaarige Großmutter, die mit den Händen eine Schaufel umklammerte. Die Kreatur taumelte zurück, an ihre Stelle trat jedoch umgehend eine andere, die sogleich einen Satz nach vorn machte.


      Jaelyn wich zurück und runzelte die Stirn, als die scheußlichen Wesen sie einzukreisen begannen.


      »Also können sie nicht selbstständig denken?«


      »Nein.« Ariyal versetzte dem nächsten Zombie einen Tritt, sodass dieser über die halbe Wiese geschleudert wurde. Das machte die Sache allerdings nicht besser, denn ohne zu zögern, richtete sich die Kreatur wieder auf und bewegte sich erneut mit stoischer Entschlossenheit auf sie zu. Eins dieser Geschöpfe allein wäre leicht in winzige Stücke zu hacken gewesen. Aber es waren zu viele, und ohne ein wirksames Mittel, um sie tatsächlich zu töten, würde die Horde ihre Beute irgendwann überwältigen. Selbst wenn es sich bei dieser Beute um einen mächtigen Sylvermyst und eine mächtige Vampirin handelte. »Sie werden von der Hexe oder dem Zauberer gelenkt, jemandem, der ihnen Leben eingehaucht hat.«


      Jaelyn schoss schnell auf zwei weitere Dämonen. »Sergei?«


      »Das bezweifle ich.« Ariyal murmelte einen Fluch, als ein Zombie sich von der Seite auf ihn stürzte, um ihm mit einem großen Stein einen Schlag gegen die Schläfe zu versetzen. Blut strömte ihm über das Gesicht, als er sich umdrehte, um dem Mistkerl den Kopf abzutrennen. Er versetzte dem Leichnam einen Tritt, sodass dieser zur Seite rollte. »Der Magier ist eine unmoralische falsche Schlange, aber seine schwarze Magie ist wenig bedeutend. Nur ein wahrer Jünger des Fürsten der Finsternis könnte Zombies beschwören.«


      Jaelyns Verstand spielte kühl die unterschiedlichen Möglichkeiten durch, während sie ihre Waffe nachlud.


      »Rafael?«, drängte sie. Sie musste so viele Informationen wie nur möglich sammeln.


      »Das sollte eigentlich unmöglich sein.« Ariyal wich der unbeholfenen Faust aus, die auf sein Kinn zielte. »Aber andererseits hätte ich noch vor wenigen Wochen von einer Menge Dinge behauptet, sie seien unmöglich.«


      Ja, das war ein wahres Wort.


      Jaelyn erzitterte. Die Zombies kamen immer näher, und ihr widerlicher Geruch wurde beinahe unerträglich.


      »Kannst du sie ablenken?«


      Ariyal warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Warum?«


      »Ich gehe auf Hexenjagd.«


      »Verdammt, Jaelyn …«


      Jaelyn ignorierte Ariyals Protest. Sie schob die Schrotflinte zurück in ihr Halfter. Dann packte sie den nächstbesten Zombie und benutzte ihn als Rammbock, um sich einen Weg durch die Hände zu bahnen, die sich nach ihr ausstreckten.


      Sobald sie den immer enger werdenden Kreis hinter sich gelassen hatte, warf sie den abscheulichen Leichnam beiseite und rannte blitzschnell über die Wiese. Als sie den Wald erreicht hatte, kletterte sie auf den nächsten Baum und nutzte die ausgebreiteten Äste, um sich lautlos einen Weg tiefer in den Wald zu bahnen.


      Schließlich hielt sie an, hüllte sich in Schatten und suchte mithilfe ihrer Sinne nach dem Magienutzer.


      Sie filterte den Geruch der einheimischen Tierwelt heraus, die durch das Unterholz huschte, ebenso wie den sich nähernden Gargylengeruch. Ihre Konzentration war einzig und allein darauf gerichtet, die Person ausfindig zu machen, die dafür verantwortlich war, die Zombies zu kontrollieren, bevor diese Ariyal in blutige Fetzen rissen.


      Konzentriert wie sie war, erschrak sie fast zu Tode, als sie ganz plötzlich das Flattern hauchzarter Flügel hörte und Levet auf dem Ast neben ihr landete.


      »Was jagen wir?«, flüsterte er ihr direkt ins Ohr.


      Jaelyn wäre vor Schreck fast aus dem Baum gefallen.


      Das hätte noch gefehlt, um ihre Demütigung vollkommen zu machen.


      Eine hoch qualifizierte Jägerin wie sie ließ es nicht nur zu, dass ein winziger Dämon durch ihre Schatten hindurchsehen konnte, sondern machte jedes Wesen in der Umgebung auf sich aufmerksam, indem sie von dem Baum herunterstürzte wie ein fünfjähriges Menschlein.


      »Verdammt!« Sie ließ ihre Kräfte durch die Luft wirbeln und drehte sich um, um ihren Kameraden wütend anzufunkeln. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


      Er lächelte, offensichtlich amüsierte ihn ihre zornige Verblüffung. »Ich verfüge über besondere Fähigkeiten.«


      »Und mithilfe deiner Fähigkeiten kannst du mich selbst dann sehen, wenn ich mich in Schatten gehüllt habe?«


      »Oui. Ich kann die meisten Täuschungen durchschauen, ob es sich um die Zauberkünste von Vampiren, Angehörigen des Feenvolkes oder Hexen handelt.«


      »Besitzen alle Gargylen eine solche Fähigkeit?«


      Ein Hauch von Schmerz glitt über das hässliche Gesichtchen, bevor der Gargyle rasch ein Lächeln aufsetzte.


      »Einige beherrschen diese Fähigkeit besser als andere.«


      Jaelyn merkte sich diese wichtige Information, um sie dem Ruah mitzuteilen, und konzentrierte sich auf ihren Kameraden.


      »Bist du der Beste darin?«, fragte sie mit weicherer Stimme.


      Wehmütig verzog er das Gesicht. »Wenn man eine so geringe Größe besitzt wie ich, muss man lernen, eine sich nähernde Gefahr zu erkennen, gleichgültig, wie gut sie getarnt ist.«


      »Ja.« Sie nickte langsam und tätschelte Levet den Kopf zwischen seinen Stummelhörnern. »Das begreife ich.«


      Beide erstarrten wie auf Kommando und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die massige Gestalt, die sich ihren Weg durch die Bäume bahnte.


      »Eine Wolfstöle«, flüsterte Levet.


      Jaelyn blickte finster auf den unwillkommenen Eindringling hinab. Es war ein junger Mann, der nach menschlichen Maßstäben etwa dreißig Jahre alt zu sein schien. Sein blondes Haar war militärisch kurz gestutzt, und seine kantigen Gesichtszüge mochten von Leuten für attraktiv befunden werden, die eine Vorliebe für hohlköpfige Muskelprotze hegten.


      Im Augenblick hielt er seinen Kopf über einen Spiegel gebeugt, den er mit den Händen fest umklammerte. Er war sich der Gefahr nicht bewusst, die direkt über ihm lauerte.


      »Verdammt«, flüsterte Jaelyn.


      Levet rückte dicht an sie heran. »Was gibt es?«


      »Ich suche nach der Hexe, die die Zombies kontrolliert, nicht nach einem verdammten Hund.«


      Der Gargyle witterte. »Die Magie geht von der Wolfstöle aus.«


      Sie fauchte erschrocken. »Bist du dir sicher?«


      »Mon enfant, habe ich dir nicht soeben meine Fähigkeiten bewiesen?«


      Jaelyn zweifelte eigentlich nicht an Levet. Es wurde immer offensichtlicher, dass der winzige Gargyle verborgene Talente besaß. Aber – zum Teufel, das hier war eine Komplikation, die sie nicht gebrauchen konnte.


      »Ich habe noch nie gehört, dass ein Hund Magie einsetzt«, murmelte sie.


      »Es kommt selten vor«, räumte Levet ein. »Er muss ein mächtiger Magier oder eine mächtige Hexe sein, bevor die Verwandlung stattfindet, sonst gehen die Fähigkeiten während der Verwandlung verloren. Und da die meisten Wolfstölen sich vor Magie fürchten, machen sie normalerweise einen großen Bogen um sie. Und ganz sicher würden sie niemals absichtlich versuchen, jemanden, der Magie benutzt, anzugreifen.« Er beugte sich vor, um den Mann unter ihnen eingehend zu mustern. »Ich glaube, dieser spezielle Magier suchte sich absichtlich eine Wolfstöle für die Verwandlung aus.«


      »Warum?«


      Levet hob die Hände. »Es könnte der Wunsch nach größerer Körperkraft oder einer längeren Lebensdauer dahinterstecken, vielleicht aber ist seine Gefährtin auch eine Wolfstöle.«


      Jaelyn warf einen bedauernden Blick auf die Schrotflinte, die sie in der Stadt gestohlen hatte. Es war eine gute Waffe, aber für Menschen hergestellt, die keinen Bedarf an Silberkugeln hatten.


      »Es sieht ganz so aus, als ob wir das hier auf die altmodische Art erledigen müssten.«


      »Keine Angst.« Levet straffte die Schultern. »Ich verfüge selbst über mächtige Magie.«


      »Nein.« Jaelyn packte den Gargylen am Arm, als er mit diesem auf die Wolfstöle zielte. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich um die Wolfstöle kümmere.«


      »Zweifelst du etwa an meinen Fähigkeiten?«, fragte Levet und ließ die Flügel hängen. Es war deutlich zu erkennen, dass er schmollte.


      »Natürlich nicht, aber ich wurde dazu ausgebildet, lautlos zu töten«, versicherte sie ihm sanft. »Wir wollen keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken. Du hast ein wachsames Auge auf seine Kameraden.«


      Die grauen Augen weiteten sich. »Kameraden?«


      »Wolfstölen reisen immer in Rudeln.«


      Levet stieß einen angewiderten Laut aus, aber als Jaelyn die genaue Entfernung zu der Wolfstöle abzuschätzen versuchte, berührte er sie leicht an der Schulter.


      »Sei vorsichtig, mon enfant.«


      Sie versteifte sich bei seinen sanften Worten.


      Verdammt. Warum tat er das nur immer wieder?


      Sicherlich hatte der winzige Gargyle inzwischen erkannt, dass Dämonen ihr gegenüber eigentlich nicht ihre Besorgnis äußern sollten. Sie war eine Jägerin. Eine gefühllose Waffe, der man beigebracht hatte, dass Emotionen nicht mehr waren als eine Schwäche, die andere ausnutzen konnten, um sie zu manipulieren.


      All dieser Wirbel um sie und ihre Sicherheit war – nervtötend.


      Levet hob seine buschigen Augenbrauen. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


      »Nein.« Mühsam gewann Jaelyn ihre Fassung wieder. Um Gottes willen, es war jetzt nicht der beste Zeitpunkt, um derart rührselig zu werden. »Alles in Ordnung.«


      Bevor sie sich lächerlich machen konnte, sprang Jaelyn vom Baum herunter und landete mit tödlicher Lautlosigkeit auf der Wolfstöle. Die Schmerzen ließen den Hund aufheulen, als sie ihre Fangzähne in seinen Hals bohrte. Knapp verfehlte sie die Drosselvene, als der Mann rücklings hinstürzte.


      Jaelyn fluchte wegen ihres fehlgeschlagenen Todesstoßes, obwohl er zumindest dafür gesorgt hatte, dass der Mann den Spiegel hatte fallen lassen. Sie nahm an, dass er das Ding benutzte, um die Zombies zu kontrollieren, und das wiederum bedeutete, dass zumindest Ariyal in Sicherheit sein sollte.


      Leider konnte sie das von sich selbst nicht behaupten.


      Der Mann unter ihr, der über die Stärke einer Wolfstöle und die Magie einer Hexe verfügte, brachte es fertig, sie mit beunruhigender Leichtigkeit zur Seite zu schleudern.


      Beide kamen auf die Beine und umkreisten sich mit der argwöhnischen Vorsicht ausgebildeter Krieger.


      »Wer bist du?«, fragte Jaelyn. Sie wusste, dass es alles andere als reiner Zufall war, der die Wolfstöle genau zu dieser Zeit genau an diesen Ort geführt hatte.


      Der Mann musterte sie verärgert. Er wirkte eindeutig eher empört darüber, dass er überrascht worden war, als aufgeregt über die Tatsache, dass er sich einer wütenden Vampirin gegenübersah.


      Allerdings war es auch durchaus möglich, dass er zu dumm war, um die Gefahr zu erkennen, in der er schwebte.


      »Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um diesen Zauber vorzubereiten, du dämliche Fotze?«, knurrte er. »Du wirst für jede Minute verlorener Zeit bezahlen.«


      Fotze?


      Oh, das hatte er jetzt nicht gesagt, oder?


      Jaelyn lächelte und ließ die Zunge über ihren rasiermesserscharfen Fangzahn gleiten. »Ich wollte eigentlich fragen, ob du diese Angelegenheit auf die einfache Art regeln möchtest. Aber jetzt gibt es nur noch eine einzige Art.«


      »Und welche?«


      »Die harte Art.«


      »Ach ja? Du und welche Armee?«


      Mit einem Grinsen griff er nach dem leuchtenden Kristall, der um seinen Hals hing, während er gleichzeitig Zauberworte flüsterte.


      Ohne jeden Zweifel wirkte er einen scheußlichen Zauber, indem er sich darauf verließ, dass seine magischen Fähigkeiten ihn beschützten. Unglücklicherweise war er aber noch nie mit der Schnelligkeit einer Jägerin in Berührung gekommen. Bevor er seinen Sprechgesang beenden konnte, war Jaelyn schon bei ihm und riss ihm die Zunge aus dem Mund.


      Die Wolfstöle erstarrte im Schock und hielt den Blick gebannt auf das lange, blutige Stück Fleisch geheftet, das sie in den Händen hielt. Dann wirbelte der Mann mit einem erstickten Entsetzensschrei auf dem Absatz herum und versuchte zu fliehen. Jaelyn ließ ihm ein paar Sekunden Vorsprung, in denen er hoffen konnte, ihr tatsächlich zu entkommen, bevor sie ihren Fuß in seinen sich entfernenden Rücken rammte und ihn gegen den nächsten Baum schleuderte.


      Er glitt mit dem Gesicht voran zu Boden, und seine Arme und Beine bewegten sich heftig in einer Mischung aus Schmerz und Panik.


      »Ich habe dich ja darauf hingewiesen, dass ich mich für die harte Art entschieden habe«, spottete sie und ließ die Zunge neben seinem Kopf fallen. Irgendwann würde seine Wunde heilen, aber vorerst verursachte sie ihm wohl beinahe unerträgliche Schmerzen. »Hör mir ganz genau zu. Ich werde dir ein paar Fragen stellen. Du wirst für Ja nicken und für Nein den Kopf schütteln. Das ist alles ganz einfach. Oh …« Sie beugte so weit zu ihm hinunter, dass er ihre tödlichen Fangzähne sehen musste. »Und für jede Lüge werde ich dir einen anderen Körperteil abreißen. Verstanden?«


      Er drückte sich gegen das Unterholz, als wünsche er sich, in dem harten Boden zu versinken. Aber sein hastiges Nicken überzeugte sie davon, dass er bereit war zu kooperieren.


      »Warst du für die Zombies verantwortlich?« Die Wolfstöle zögerte kurz, nickte dann aber. Sie tätschelte dem Kerl den Kopf. »Guter Junge. Hält sich der Rest deines Rudels in der Nähe auf?« Der Mann zögerte erneut und nickte dann wieder. »Sind das alles Wolfstölen?«, fragte sie, da sie sich sicher war, eine Präsenz am Waldrand wahrzunehmen, die sie aber nicht näher bestimmen konnte.


      Das beunruhigte sie beinahe so sehr wie eine Wolfstöle, die Zauber wirken konnte.


      Rätsel verhießen in der Dämonenwelt nie etwas Gutes.


      Er begann den Kopf zu schütteln, doch bevor sie ihn über die Mitglieder seiner Gruppe aushorchen konnte, durchdrang ein Gewehrschuss die Stille.


      In einem Tempo, das jeglichen physikalischen Gesetzen trotzte, gelang es Jaelyn, dem Projektil, das direkt auf ihre Brust zuschoss, auszuweichen. Dennoch streifte es ihre Schulter und hinterließ einen durchdringenden Schmerz, der ihr bewies, dass die Kugel aus Silber bestand.


      Verdammt.


      Der Geruch einer Wolfstöle in ihrer Nähe stieg ihr in die Nase. Zweifellos handelte es sich um den Schützen. Und dieser so seltsam gedämpfte Geruch kam immer näher.


      Einen Moment lang dachte sie darüber nach, die verwundete Wolfstöle als Geisel zu nehmen. Sie zweifelte nicht daran, dass sie dem Mann mit den richtigen Worten und vielleicht durch das Ausreißen einiger anderer Körperteile alle Informationen entlocken konnte, die sie brauchte.


      Aber leider war sie sich nicht sicher, was da in der Finsternis auf sie lauerte. Vielleicht war es nur eine Hexe mit einem Amulett oder etwas, das kürzlich aus den Eingeweiden der Hölle ausgespien worden war. Und es war auch möglich, dass Ariyal verletzt war. Nein, dieses Risiko konnte und durfte sie einfach nicht eingehen.


      Es war höchste Zeit, schnellstens von hier zu verschwinden.


      Tearloch spürte das Kribbeln von Magie, bevor er die Höhle betrat und Rafael entdeckte, der über einer flachen Wasserlache stand, die sich mitten auf dem Fußboden befand.


      »Dummköpfe«, murmelte der Geist angewidert. »Weshalb müssen sie stets Zombies beschwören?«


      Tearloch durchquerte die Höhle, um argwöhnisch die Bilder anzustarren, die im Wasser reflektiert wurden. So gelang es dem Zauberer, über genügend Macht zum Wahrsagen zu verfügen. Ein praktisches Kunststück, aber ein Geist sollte eigentlich nicht in der Lage sein, es zu beherrschen.


      »Was zum Teufel geht hier vor?«, krächzte der Sylvermyst.


      Rafael deutete mit einem knochendürren Finger auf die Tür. »Wir wurden verfolgt.«


      Tearloch unterdrückte sein Unbehagen angesichts von Rafaels Kräften und beugte sich vor, um einen prüfenden Blick auf die Szene zu werfen, die sich wie ein nasser Film im Wasser vor ihm entwickelte.


      »Ariyal«, murmelte er. Er erkannte seinen Prinzen mit Leichtigkeit, und ebenso leicht konnte er erkennen, dass dieser sich im Augenblick weniger als acht Kilometer vom Eingang zu den versteckten Höhlen entfernt aufhielt.


      »Ja«, zischte Rafael. »Euer Prinz ist dummerweise sehr beharrlich.«


      Tearloch beugte sich abrupt noch näher zu dem Wasser und bemerkte, dass Ariyal nicht etwa gegen eine Gruppe von Menschen kämpfte, wie er zunächst angenommen hatte. Zumindest waren sie nicht länger menschlich.


      Mit einem Schauder trat er von dem Wasser fort und funkelte den Geist zornig an, der den Kampf amüsiert beobachtete.


      »Zombies sind verboten!«


      »Euch ist doch gewiss bewusst, dass wir nun über den ermüdenden Gesetzen dieser Welt stehen?«, fragte Rafael und vollführte eine verächtliche Handbewegung. »Dennoch bin auch ich der Ansicht, dass solche Abscheulichkeiten bedauerlich sind. Sie sind viel zu unberechenbar und ziehen genau die Art von Aufmerksamkeit auf sich, die wir zu vermeiden hofften.«


      »Weshalb hast du sie dann beschworen?«


      »Dies ist nicht mein Werk.«


      Tearloch biss die Zähne zusammen. War es denn möglich, dass der Geist ihn belog?


      Nur vor wenigen Tagen hätte er über die bloße Möglichkeit gelacht. Ein Geist war an den Willen desjenigen, der ihn beschworen hatte, gebunden und ihm auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert.


      Nun war er nicht mehr annähernd so überzeugt davon.


      »Sie sind nicht von selbst aus dem Grab gekrochen«, warf er Rafael barsch vor.


      Die selbstgefällige Miene des Geistes wich von seinem Gesicht, als er endlich Tearlochs Verärgerung erkannte.


      »Nein, dies ist das Werk Eurer neuen Verbündeten.«


      »Verbündete?«, knurrte Tearloch empört.


      »Unser Herr und Meister versteht, wie wichtig das Kind für seine Zukunft ist«, sagte Rafael langsam, als wähle er seine Worte mit Bedacht. »Er rief seine Anhänger, damit sie uns dabei helfen, den Säugling zu beschützen.«


      Tearloch spürte, wie seine Kehle bei dieser ruhigen Erklärung eng wurde und sein Herz zu hämmern begann. War es möglich, dass der Fürst der Finsternis nun direkt mit dem Zauberer sprach? Oder war dies ein Trick?


      Jede dieser Möglichkeiten führte dazu, dass sich sein Magen vor Furcht zusammenkrampfte.


      »Und daher habt ihr hinter meinem Rücken ein Komplott geschmiedet?«


      Rafael gab sich Mühe, angemessen schockiert über diese Behauptung zu wirken. »Gewiss nicht.«


      »Woher kennst du dann diese sogenannten Verbündeten, während ich im Dunkel tappte?«


      »Seine Lordschaft findet es einfacher, zu jenen von uns Kontakt aufzunehmen, die in direkter Verbindung zur Unterwelt stehen. Er versprach mir, seine Jünger aufzufordern, uns alles zu beschaffen, was auch immer wir benötigen mögen, um Erfolg zu haben.«


      Tearloch presste die Handflächen gegen seine schmerzenden Schläfen und durchmaß die Höhle mit seinen Schritten.


      Der Nebel in seinem Kopf erschwerte ihm das Denken, doch er wusste, dass ihm die Bedrohung durch unbekannte Dämonen, die sich in seine Angelegenheiten einmischten, nicht gefiel.


      Die Jünger des Fürsten der Finsternis waren von Natur aus unzuverlässige Wesen, die ihre Seelen an das Böse verkauft hatten. Sie würden Tearloch bei der ersten Gelegenheit verraten und vernichten.


      Er wandte sich wieder um und funkelte Rafael zornig an. »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir diese Dinge mitzuteilen?«


      »Es erschien mir nutzlos – ich sah keinen Sinn darin, Euch mit den Einzelheiten zu behelligen.«


      Tearloch hob die Hand und richtete sie auf den Geist. Rafael hatte offensichtlich vergessen, wer hier das Sagen hatte.


      »Nutzlos?«


      »Ihr habt Wichtigeres zu tun.« Der Zauberer lächelte einschmeichelnd. »Am besten gestattet Ihr mir …«


      Tearloch ballte die Hand zur Faust und hieb damit durch die Luft. Diese Geste half ihm dabei, sich auf seine nicht greifbare Verbindung zu dem Geist zu konzentrieren.


      Wie aufs Stichwort fiel Rafael mit einem Ruck auf die Knie, und ein befriedigender Ausdruck der Furcht verzerrte sein schmales Gesicht.


      »Ich werde entscheiden, was das Beste ist«, knurrte Tearloch. »Oder hast du vergessen, wer hier das Kommando hat, Rafael?«


      »Nein, Meister.«


      Tearloch drehte seine Hand, und der arrogante Esel drückte seine Stirn gegen den Steinboden.


      »Ich glaube, du hast es womöglich doch vergessen. Und das wäre ein tödlicher Fehler.«


      »Ich möchte lediglich zu Diensten sein.«


      Tearloch fauchte vor Abscheu. Bei den Göttern, er hasste den Zauberer. Beinahe so sehr, wie er den Umstand hasste, dass er den niederträchtigen Wurm nicht in die Hölle zurückschicken konnte, wohin dieser gehörte, gleichgültig, wie sehr er sich auch danach sehnen mochte.


      Weshalb hatte er überhaupt mit diesem Wahnsinn angefangen?


      »Du bist ein eingebildeter Mistkerl, der mich verriete, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn ich so dumm wäre, ihm eine Gelegenheit dazu zu geben«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und das bin ich glücklicherweise nicht.«


      Rafaels Finger gruben sich in den Steinboden, doch er war nicht so dumm, Widerstand zu leisten.


      Zumindest jetzt noch nicht.


      »Was verlangt Ihr von mir?«


      »Erzähle mir von unseren neuen Verbündeten.«


      »Ich kann sie Euch zeigen.«


      Tearloch drückte Rafaels Gesicht wie aus Trotz weiterhin auf den Boden. Das konnte den Geist zwar körperlich nicht verletzen, doch es demütigte ihn. Für einen Mann mit Rafaels übertriebenem Stolz war das weitaus schlimmer.


      Schließlich öffnete er seine Hand wieder und trat ein Stück zurück. »Na schön. Zeig sie mir.«


      Der Zauberer erhob sich, und seine Finger zuckten, als könne er kaum den Drang unterdrücken, einen Zauber gegen Tearloch zu wirken. Stattdessen besann er sich, glättete seine zerknitterten Gewänder und trat beherrscht und diszipliniert wieder an die flache Wasserpfütze heran.


      Er vollführte eine Geste mit der Hand und murmelte einige leise Worte. Dann hob er den Kopf und bedeutete Tearloch, zu ihm zu treten.


      »Unsere Verbündeten, wie Ihr befahlt, Meister.«


      Tearloch trat näher und spähte in das Wasser. Er war nicht im Geringsten erleichtert, als er das Bild eines großen, schlanken Mannes mit kurzem, schwarzem Haar, das er aus dem schmalen Gesicht gestrichen trug, erblickte. Mit seinem Designeranzug und den glänzenden Budapestern wirkte der Fremde wie ein Banker.


      Aber Tearloch entgingen das bleiche, allzu perfekte Gesicht und die trübe Leere in den schwarzen Augen nicht.


      Es waren tote Augen.


      »Ein Vampir?«, fauchte er.


      »Nicht nur einfach ein Vampir, sondern ein Vampir, der Fertigkeiten besitzt, welche die der meisten anderen übersteigen«, korrigierte ihn Rafael.


      »Was soll das bedeuten?«


      »Er ist ein Unsterblicher.«


      »Ich dachte, alle Vampire seien unsterblich?«


      »Es gibt einige Vampire, die diese Welt verließen, um ihren eigenen Clan zu gründen«, erklärte der Zauberer geduldig. »Sie haben absolut einzigartige Talente entwickelt, von denen ich glaube, dass sie Euch von Nutzen sein werden.«


      »Das Talent, Zombies zu erschaffen?«


      »Nein, seine Begleiter sind zwei Wolfstölen sowie eine Hexe«, gestand Rafael widerstrebend. »Eine der Wolfstölen ist ein Magienutzer.«


      Ein Vampir mit unnatürlich starken Kräften, zwei Wolfstölen (eine davon ein Magienutzer) und dann auch noch eine Hexe?


      Das bedeutete genügend Schlagkraft, um seine kleine Sylvermystgruppe mit Leichtigkeit zu überwältigen.


      »Verdammt sollst du sein – das ist eine Falle!«


      Rafael hielt beschwichtigend eine Hand in die Höhe. »Nein, das schwöre ich.«


      »Als ob ich dir trauen würde …«


      »Sie wurden von unserem geliebten Herrn und Meister ausgesandt.«


      »Dafür, dass das der Wahrheit entspricht, besitze ich nichts anderes als dein Wort.« Tearloch schüttelte den Kopf und wünschte sich, der quälende Nebel würde sich auflösen. »Ich hätte auf Sergei hören sollen.«


      Rafael bewegte sich vorsichtig auf ihn zu und machte eine Bewegung mit der Hand, wie um einen Zauber zu wirken.


      »Ihr braucht Euch nicht aufzuregen.«


      Tearloch schwankte. Für einen kurzen Augenblick trübte der Nebel seinen Verstand so sehr, dass er sich kaum mehr daran erinnern konnte, aus welchem Grund er sich in dieser Höhle befand.


      Dann drängte er mit einem Fluch die betäubende Wolke der Verwirrung zurück.


      »Kannst du Kontakt zu dem Blutsauger aufnehmen?«, fragte er heiser.


      Rafaels dünne Lippen verschwanden beinahe, doch er nickte bereitwillig.


      »Ja, das kann ich tun.«


      »Dann weise ihn auf Folgendes hin: Falls er oder sein Trio von Außenseitern diese Höhlen zu betreten versucht, werde ich meinen Sylvermyst nicht nur erlauben, sie in Stücke zu schneiden, die so klein sind, dass nicht einmal ihre Mütter sie wiedererkennen werden, vielmehr wirst auch du in die Unterwelt zurückgeschickt werden, und dein Name wird verflucht sein, auf dass es dir nie wieder gestattet sein wird, die Grenzen der Hölle zu überschreiten.«


      Winzige Flammen loderten in den Tiefen der Augen des Zauberers. »Der Meister wird nicht erfreut sein.«


      »Vielleicht solltest du dich vorerst darauf konzentrieren, dafür zu sorgen, dass ich erfreut bin«, sagte Tearloch warnend. Er wandte sich um und ging auf die Höhlenöffnung zu.


      Götter. Er musste raus, brauchte Luft.


      Frische Luft.


      »Ja … Vorerst«, wisperte Rafael hinter ihm.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Ariyal wich angewidert zurück, als die Zombies um ihn herum buchstäblich wie die Fliegen umzufallen begannen.


      Nicht, dass er etwas dagegen einzuwenden hatte, dass sie alle stehen blieben und wieder tot umfielen.


      Ein Haufen verfaulender Leichname war bedeutend besser als eine tobende Horde verfaulender Leichname. Und noch wichtiger: Ihr Anblick überzeugte ihn davon, dass es Jaelyn gelungen war, die Person zu überwältigen, die dafür verantwortlich war, dass diese Monstrositäten aus ihrem Grab auferstanden waren.


      Erleichterung überkam ihn, gleichzeitig verspürte er einen Anflug von trockenem Humor.


      Er wusste nicht, warum er sich Sorgen gemacht hatte.


      Jaelyn war eine Frau, die auf sich selbst aufpassen konnte. Zum Teufel, er wäre jede Wette eingegangen, dass die mächtige Jägerin in besserer Verfassung war als er selbst.


      Ariyal lehnte sich gegen einen Baum und warf einen Blick auf seine zahllosen Wunden, aus denen nach wie vor Blut sickerte. Die Zombies waren wirklich bemüht gewesen, ihn in Fetzen zu reißen, und er hatte seine gesamten Fähigkeiten einsetzen müssen, um den Schaden so gering wie möglich zu halten.


      Glücklicherweise war keine der Verletzungen lebensbedrohlich, dennoch minderten sie seine Energie. Und, was weitaus schlimmer war, sie schmerzten ungemein.


      Zombies, Hexen und alle anderen Lakaien des Fürsten der Finsternis verfluchend, der wahrscheinlich im Dunkel lauerte, hob Ariyal den Kopf, als mit einem Mal das kühle Tosen von Jaelyns Macht in der Luft lag. Sie glitt auf ihn zu, eine schlanke, verführerische Frau, die ebenso wundervoll gefährlich wie schön war.


      Sein ganzer Körper spannte sich an. Aber was war es, was er da empfand?


      Begierde? Verlangen?


      Schicksalhaftigkeit?


      Er kam nicht dazu, diese Frage zu klären, da Jaelyn vor ihm stehen blieb. Sie streckte die Hand aus, um seine nackte Brust zu berühren, zuckte aber zurück, als habe sie Angst davor, sich bei ihm anzustecken.


      »Wie schwer bist du verletzt?«, fragte sie mit kalter Stimme.


      Er verzog die Lippen. Niemand konnte behaupten, diese Frau sei ihren Emotionen ausgeliefert. Aber andererseits – was hatte er denn erwartet?


      Entsetzen und Bestürzung darüber, dass er verletzt worden war? Das zärtliche Bedürfnis, ihn zu hegen und zu pflegen, bis er wieder genas?


      Da war es wahrscheinlicher, dass sie sich Flügel wachsen ließ und davonflog.


      »Nichts, was nicht heilen würde.«


      »Wie lange?«


      Er runzelte die Stirn, da er spürte, dass in ihrer Frage mehr lag als reine Ungeduld.


      »Zwei, vielleicht auch drei Stunden.«


      Sie warf einen Blick über die Schulter. »So viel Zeit werden wir nicht haben.«


      »Hast du es eilig, irgendwohin zu kommen?«


      »Hier draußen sind wir zu ungeschützt.«


      Es war eindeutig mehr als Ungeduld. Ariyal unterdrückte ein schmerzerfülltes Stöhnen, stieß sich von dem Baum ab und suchte mit dem Blick die scheinbar leere Wiese ab.


      »Wovor ungeschützt?«


      »Der Magier ist geflohen.«


      »Derjenige, der die Zombies kontrolliert hat?« Ariyal griff nach unten, um das Schwert aufzuheben, das er zu seinen Füßen hatte fallen lassen.


      »Ja.« Sie schnitt eine Grimasse. »Und es gibt noch schlimmere Neuigkeiten.«


      Es gab noch etwas Schlimmeres als die Zombies?


      Einfach fantastisch.


      »Der Magienutzer war eine Wolfstöle.«


      Ariyal erinnerte sich unvermittelt an den Wolfstölengeruch, den er zuvor wahrgenommen hatte. Er hätte ihm wohl doch mehr Aufmerksamkeit schenken sollen.


      Aber andererseits – wer hatte je von einem Wolfstölenmagier gehört?


      Oder war es eine Magierwolfstöle?


      »Ich wusste nicht, dass das möglich ist«, entgegnete er.


      »Es ist nicht nur möglich, sondern auch verdammt lästig.«


      Er verkniff sich ein Lächeln über ihren verärgerten Tonfall. Jaelyn war es gewohnt, stets die Siegerin zu sein. Gleichgültig, wer oder was ihr Gegner auch sein mochte.


      Nun war sie eindeutig ärgerlich darüber, dass die Wolfstöle entkommen war, obwohl das Blut an ihrer Hand bewies, dass sie diesem Hund zumindest ernsthafte Verletzungen zugefügt hatte.


      »Gibt es noch mehr davon?«, fragte er weiter.


      »Er ist nicht allein.«


      Ariyal schnaubte. Diese Angelegenheit wurde einfach immer besser.


      »Tearloch?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mindestens noch eine zweite Wolfstöle und eine menschliche Hexe.« Geistesabwesend streichelte sie den Griff ihrer Schrotflinte. Ariyal vermutete, dass es sich um eine unbewusste Geste handelte, die ihr Trost spendete. Er unterdrückte ein Stöhnen, da er sich nur zu leicht vorstellen konnte, wie diese schlanken Finger etwas weitaus Interessanteres streichelten. »Da gibt es noch ein Wesen, das imstande ist, seinen Geruch zu überdecken«, räumte sie ein, sich seiner erotischen Fantasien nicht bewusst.


      Grimmig zwang er sich, seine Gedanken auf etwas anderes zu richten als auf den Drang, sie gegen den Baum zu drücken und das Verlangen zu stillen, das ständig unter der Oberfläche pulsierte, wenn sie sich in seiner Nähe aufhielt. Sein Leben war ohnehin schon gefährdet genug, auch ohne dass Sex mit einer wilden Vampirin hinzukam.


      Auch wenn er eigentlich …


      Er fauchte frustriert und schob diesen Gedanken schnell beiseite, ehe er konkretere Formen annehmen konnte.


      »Noch ein weiterer Magienutzer?«, fragte er mit heiserer Stimme.


      Jaelyn zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, dass es sich um einen Dämon handelt, vielleicht sogar um einen Vampir.«


      »Möglicherweise ein Jäger oder eine Jägerin?«


      »Ich weiß es nicht.« Besorgnis flackerte in den indigoblauen Augen auf. »Und das beunruhigt mich.«


      Ariyal legte den Kopf in den Nacken, um intensiv zu wittern und die diversen Gerüche einzuordnen, von denen die Wiese erfüllt war.


      Eine Naturgeisterfamilie, die, offenbar in Panik, aus einer Höhle in der Nähe huschte und durch die Maisfelder hastete. Ein Rudel Höllenhunde bei der Jagd auf einen Hirsch.


      Und weiter entfernt der Gestank von Wolfstölen, zusammen mit dem seltsam gedämpften Geruch, der Jaelyn beunruhigte.


      Sie alle eilten davon, um sie einsam und allein auf der Wiese zurückzulassen.


      Allein?


      Seine Augen weiteten sich überrascht.


      »Wo ist der Gargyle?«


      Jaelyn sah sich mit gerunzelter Stirn nach der Baumgrenze um.


      »Er bestand darauf, der Fährte der Wolfstöle zu folgen, während ich hierher zurückgekehrt bin.«


      Ariyal schnaubte. Er teilte ihr Bedauern über Levets Abwesenheit nicht.


      »Es ist auch höchste Zeit, dass er sich nützlich macht.«


      »Unterschätze ihn nicht. Er hat …« Sie hielt inne und dachte über ihre Worte nach. Mit einem schwachen Lächeln drehte sie sich wieder zu ihm um. »Unerwartete Talente.«


      »Sein Talent besteht darin, einen vernünftigen Mann in den Wahnsinn zu treiben.«


      »Zweifellos liegt das an all dem Testosteron.« Ihr Lächeln wurde breiter, und sie schlang ihm einen Arm um die Taille und legte sich seinen freien Arm um die Schultern. »Das lässt das Gehirn verrotten.«


      Ariyal erstarrte, als sein Körper mit vorhersehbarer Begierde auf ihre Berührung reagierte, obwohl sein Stolz bei ihrer Imitation einer vampirischen Krücke heftig rebellierte.


      Es war eine Sache, wenn er ihre Anteilnahme wegen seiner Verletzungen genoss, aber eine ganze andere, wenn sie ihn behandelte, als sei er ein verdammter Invalide.


      Nicht, nachdem Morgana le Fay so ein grauenhaftes Vergnügen daran gefunden hatte, ihn zu quälen, als er verwundet und äußerst verletzlich gewesen war.


      »Sosehr ich auch von deinen Armen umschlungen werden möchte, Schätzchen – ich denke nicht, dass es die richtige Zeit oder der richtige Ort dafür ist«, sagte er gedehnt.


      Sie schnaubte ungeduldig. »Wir müssen Schutz finden, bis dein Körper geheilt ist.«


      Er entzog sich ihrem Griff und ignorierte die wachsende Schwäche, die seine immer noch blutenden Wunden verursachten.


      »Nein.«


      »Nein?«


      »Ich lasse es nicht zu, dass du mich herumträgst, als sei ich eine schwache Tauelfe.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Weil ich eine Frau bin und du ein großer, starker, harter Mann?«


      »Weil ich mich niemals der Gnade einer anderen Person ausliefern werde. Nie wieder.«


      Seine nüchternen Worte hallten über die Wiese, und einen winzigen Augenblick lang wurde Jaelyns Miene weich. Sie verstand ihn. Diese Frau wusste ganz genau, wie es sich anfühlte, hilflos zu sein und missbraucht zu werden.


      »Na schön.« Sie gab nach, ohne zu diskutieren. Ein seltenes und wundervolles Ereignis. »Wie also sieht dein Plan aus?«


      Plan? Er bemühte sich, ein Lachen zu unterdrücken. Es war reichlich spät für einen Plan.


      Was sie brauchten, war ein Mittel, mit dem er seine Kampfkraft wiedererlangte.


      »Ich brauche dein Blut«, gestand er unverblümt.


      Sie machte abrupt einen Satz nach hinten, das Gesicht starr vor Schock. »Wofür?«


      Er zog eine Braue hoch. Ihre Empörung wirkte etwas heuchlerisch, wenn man bedachte, dass sie eine verdammte Blautsaugerin war.


      »Es soll mir beim Heilungsprozess helfen.«


      »Soll das ein Scherz sein?«


      »Nein.« Er hob sein Schwert, und der Mondschein tanzte über das silberne Metall. »Ich kann Kraft aus meiner Klinge schöpfen.«


      »Und wie?«


      »Unser Volk verfügt über viele Waffen, aber unsere wahren Sylvermystklingen wurden vor der Verbannung des Fürsten der Finsternis geschmiedet«, gestand er langsam.


      Ihre Augen verengten sich argwöhnisch. »Und das bedeutet?«


      »Das Metall wurde in den Tiefen der Hölle eingeschmolzen, zusammen mit Silber und dem Herzen eines Lamsung-Dämons.«


      Ihr Blick glitt zu dem Schwert. »Seelendiebe«, murmelte sie.


      Er nickte. Lamsungs waren seltene Dämonen, die überlebten, indem sie ihren Feinden das Leben aussaugten.


      »Die Klinge absorbiert die Macht meiner Feinde.«


      Jaelyn drehte sich um und blickte Ariyal in die Augen. Ihr Gesichtsausdruck war reserviert. »Und verleiht dir Kraft.«


      »Genau.«


      Einen Augenblick lang senkte sich ein seltsames, angespanntes Schweigen zwischen ihnen herab, bevor Jaelyn einen weiteren Schritt zurückwich.


      »Bleib hier.«


      Er streckte die Hand aus, um sie am Arm zu packen. »Wohin gehst du?«


      »Ich besorge dir Blut.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Wald. »Ein Rudel Höllenhunde hält sich in weniger als einem Kilometer Entfernung von hier auf.«


      Er blickte sie verwirrt an. »Ich kann auch dein Blut benutzen. Ich benötige nicht viel.«


      Sie zuckte zurück und leckte sich über die Lippen. Fast so, als sei sie nervös.


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Ich …« Sie leckte sich erneut über die Lippen. »Ich kann nicht.«


      Nein, es war wohl nicht so, als ob sie nicht gekonnt hätte.


      Gewollt traf es vermutlich eher.


      Die Vampirin hatte bereits deutlich gemacht, dass sie sich nicht dazu herablassen würde, sich von einem abscheulichen Sylvermyst zu ernähren. Jetzt machte sie genauso deutlich, dass sie sich ebenso wenig dazu herablassen würde, ihm ihr kostbares Blut anzubieten, um ihm seine Kräfte zurückzugeben.


      Er straffte die Schultern und verbarg seinen angeschlagenen Stolz hinter einem spöttischen Lächeln, während er an ihrer starren Gestalt vorbeirauschte.


      »In Ordnung. Bis bald, Schätzchen.«


      »Ariyal, was machst du?«


      »Ich gehe selbst auf die Jagd, vielen Dank auch.«


      Jaelyn verfluchte ihre Dummheit, als sie Ariyal davonmarschieren sah. Sein Rücken war starr, und seine Schritte waren nicht annähernd so gleichmäßig, wie er es sich zweifellos wünschte. Sein Stolz war verletzt.


      Sie hatte es vermasselt.


      Und zwar komplett.


      Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Um Gottes willen, alles, was sie tun musste, war, den Sylvermyst im Auge zu behalten.


      Diese Aufgabe hätte sie eigentlich im Schlaf bewältigen können müssen.


      Aber sie schaffte es doch immer wieder, ihren Auftrag zu vermasseln.


      Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als zu beobachten, wie er wegging. Sie war wütend auf ihre eigene Schwäche, aber klug genug, um zu wissen, dass sie im Moment keine andere Wahl hatte.


      Sie konnte ihm einfach nicht erlauben, ihr Blut zu trinken.


      Nicht, wenn sie die Auswirkungen nicht vollkommen abschätzen konnte.


      Ja, es war mehr als wahrscheinlich, dass die Klinge ihr Blut absorbieren würde und dass Ariyal dadurch lediglich die Stärke erhielt, die er benötigte, damit sein Körper heilte.


      Aber andererseits …


      Sie erzitterte und wandte sich um, um über die still daliegenden Maisfelder zu blicken.


      Was war, wenn das Blut so reagierte, als habe er es direkt aus ihrer Ader getrunken?


      Die Konsequenzen wären geradezu verheerend.


      »Er flüchtet, verstehst du?«


      Die geisterhafte Stimme durchdrang die Stille, nur einen winzigen Augenblick bevor plötzlich ein Hauch von Schwefel in der Luft lag, und mit einem Mal tauchte Yannah direkt vor Jaelyn auf.


      Jaelyn schrie auf, packte ihre Schrotflinte und richtete sie auf den Eindringling. Ihr Finger war schon bereit abzudrücken, aber dann erkannte sie verspätet das herzförmige Gesicht und die schwarzen Augen, die wie Ebenholzsplitter im Mondlicht schimmerten.


      »Verdammt.« Jaelyn schob die Waffe zurück in ihr Halfter und funkelte wütend das Wesen an, das ruhig seine weiße Seidenrobe glatt strich. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


      »Ja, wirklich?« Yannah blinzelte und tat übertrieben unschuldig. »Ich dachte, Jägerinnen und Jäger würden darin ausgebildet, sich niemals überraschen zu lassen?«


      »Ich hätte mich nicht überraschen lassen, wenn du herumlaufen würdest wie eine normale Dämonin«, protestierte Jaelyn mit kalter Stimme. Sie versteckte ihre Verlegenheit hinter einer Eisschicht. Es war nicht ihre Schuld, dass sie sich so bedenklich hatte ablenken lassen, oder? Wenn Ariyal aufhören würde, eine solche Nervensäge zu sein, könnte sie sich auf die wichtigen Dinge konzentrieren. Und er war nicht der einzige Schuldige. Yannah und ihre Mutter Siljar trugen sicherlich eine Mitschuld. »Du solltest ein Glöckchen um den Hals tragen oder so etwas. Es ist nicht gerade sehr höflich, plötzlich aus dem Nichts aufzutauchen.«


      Yannah wölbte die Augenbrauen. »Nun, ist diese Aufregung nicht etwas unnötig?«


      »Du wärst auch aufgeregt, wenn du gezwungen wärst, das Kindermädchen für diesen …« Jaelyn klappte den Mund zu, da ihr die Worte fehlten.


      »Für diesen hinreißenden, attraktiven, absolut leckeren …«


      Mit einem Mal fand Jaelyn die Worte wieder. »Launenhaften, halsstarrigen, egoistischen Sylvermyst zu spielen.«


      »Er ist ein Mann.« Yannah zuckte die Achseln. »Alle Männer sind Nervensägen.«


      Na, da hatte sie ja einmal ein wahres Wort gelassen ausgesprochen.


      »Einige mehr als andere«, murmelte Jaelyn.


      »Wahrscheinlich.« Yannah schien über die verschiedenen Schwächen des männlichen Geschlechtes nachzudenken, bevor sie tief aufseufzte. »Dennoch ist es bedauerlich.«


      »Was ist bedauerlich?«


      »Du kostest mich eintausend Barren Latinum.«


      Jaelyn runzelte die Stirn. War die Dämonin nur aufgetaucht, um sich über sie lustig zu machen?


      »Das ergäbe vielleicht einen Sinn, wenn dies hier Star Trek wäre und wir beide Ferengi.«


      »Ich habe mit meinem Nachbarn gewettet, aber Mutter wollte mir nicht erlauben, um echtes Geld zu wetten.« Sie kräuselte ihre winzige Nase. »Außerdem sind Dschinnen empfindlich, was ihre Schätze betrifft.«


      Dschinnen? Zum Teufel, in was für einem Viertel lebte diese Frau?


      Jaelyn schlug sich diesen albernen Gedanken aus dem Kopf und konzentrierte sich stattdessen auf den Verdacht, dass sie hier in eine Falle gelockt wurde.


      »Wie lautete die Wette im Einzelnen?«


      »Ich sagte, du würdest bis zum Ende der Woche dafür sorgen, dass der Sylvermyst an die Leine gelegt werden würde und dass er stubenrein und manierlich sein würde. Maric sagte, du würdest ihn töten, bevor du überhaupt den Säugling erreichst.« Sie zeigte mit dem Finger auf Jaelyn. »Wir hätten beide nicht gedacht, dass eine mächtige Jägerin einfach das Handtuch wirft. Es ist eine schwere Enttäuschung, das muss ich schon sagen.«


      Jaelyns Augen verengten sich. Ja. Das war definitiv eine Falle.


      »Gibt es einen bestimmten Grund für deinen Besuch?«, wollte sie wissen. Sie weigerte sich, den Köder zu schlucken.


      »Hast du vergessen, dass du mir eigentlich Bericht erstatten solltest?«


      »Nein, ich habe es nicht vergessen, aber vorerst gibt es nichts zu berichten.«


      »Nichts?« Es folgte eine kurze Kunstpause. Dann lächelte Yannah so genüsslich wie schalkhaft. »Überhaupt nichts?«


      Zum ersten Mal seit Jahrzehnten war Jaelyn erleichtert, dass sie nicht imstande war zu erröten. Wusste die Frau, dass sie die schlimmste Sünde begangen und Sex mit ihrem Zielobjekt gehabt hatte?


      »Ariyal sucht noch immer nach dem Kind«, erklärte sie knapp. »Wir wurden von Zombies angegriffen. Tearloch hat einen verrückten Zauberer aus den Tiefen der Unterwelt beschworen, und Sergei ist vielleicht bei ihnen, vielleicht aber auch nicht.« Geistesabwesend streichelte sie über den hölzernen Kolben ihrer Flinte. Dann fuhr sie fort, allerdings erst, nachdem sie ihrerseits der Wirkung ihrer dramatischen Ausführung nachgespürt hatte. »Oh, und ein Gargyle namens Levet ist mir wie ein Welpe, der sich verirrt hat, gefolgt, weil er nach dir sucht.«


      Das Lächeln des Wesens wurde breiter, wodurch die scharfen, spitzen Zähne hervorgehoben wurden.


      »Der Süße.«


      Jaelyn zeigte in die Ferne. »Er ist in diese Richtung unterwegs, wenn du ihn aus seinem Elend erlösen willst.«


      »Nein.« Yannah schnalzte mit der Zunge. »Noch nicht.«


      »Na schön.« Jaelyn trat mit wachsender Ungeduld von einem Fuß auf den anderen. »Jetzt bist du auf dem neuesten Stand. Brauchst du sonst noch irgendetwas?«


      Yannah näherte sich ihr, und ihre Macht war deutlich zu spüren. »Ich habe noch eine Frage.«


      Jaelyn erzitterte. »Was für eine Frage?«


      Die schwarzen Augen betrachteten Jaelyn mit unerschütterlicher Neugierde. »Soll ich Mutter erzählen, dass du dich entschlossen hast, deinen Vertrag zu brechen?«


      Jaelyn zuckte bei der gefährlichen Andeutung zusammen. Jägerinnen und Jäger, die ihre Aufgaben nicht erfüllten, erhielten keine zweite Chance.


      Und wer wusste schon, was mit einer Person geschah, die dumm genug war, einen Vertrag nicht zu erfüllen, der von den Orakeln in Auftrag gegeben worden war?


      »Natürlich nicht.«


      »Dann hast du die Absicht, den Sylvermyst zu verfolgen?«


      Als ob sie eine andere Wahl hätte …


      »Irgendwann«, versprach sie Yannah widerstrebend.


      »Das ist mir zu ungenau.«


      Jaelyn, der die Warnung in der gedämpften Stimme nicht entging, hob die Hände, um sich geschlagen zu geben.


      »Ich gehe ja schon«, knurrte sie und machte einen Bogen um die winzige Dämonin, um über die Wiese zu stapfen.


      Sie ignorierte das Gefühl, dass Yannah sie bei ihrem steifen Rückzug beobachtete, und konzentrierte sich stattdessen auf den Mann, der sich schnell zum Fluch für ihre Existenz entwickelte.


      Nicht, dass sie ihre beträchtlichen Jägerinnenfähigkeiten einsetzen musste, um Ariyals Fährte zu folgen.


      Sie hätte ihre Sinne vollständig ausschalten können und wäre trotzdem imstande gewesen, ihn zu finden.


      Und genau das jagte ihr natürlich Todesangst ein.


      »Herrgott, warum erschießt mich nicht einfach jemand?«, murmelte sie und beschleunigte ihr Tempo, während sie um die Bäume herumlief und das Flüsschen überquerte. Plötzlich stieg ihr der Geruch eines verwundeten Höllenhundes in die Nase.


      Offenbar war es Ariyal gelungen, das Blut zu finden, das er benötigte, um seine Kraft zurückzugewinnen. Aber statt zu ihr zurückzukehren, lief er noch weiter weg.


      Und dies noch dazu in einem Tempo, das ihr bewies, dass es nicht lediglich Schmollen war.


      Nein, er versuchte tatsächlich, sie abzuhängen.


      Dieses nervende Feelein.


      Als sie über einen Zaun sprang, der den Rand einer Kuhweide markierte, entdeckte sie ihn beim Durchqueren des überwucherten Gartens eines Bauernhauses.


      Sie stutzte kurz und betrachtete das zweistöckige weiße Haus mit den schwarzen Fensterläden und der abblätternden Farbe. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Hühnerstall in der Nähe, der sich gefährlich zur Seite neigte, sowie auf die weiter entfernten Schuppen und die Scheune mit dem Blechdach, in der es noch immer nach Heu roch.


      Weit und breit waren keine Menschen zu sehen, auch wenn der schale Biergestank darauf hinwies, dass irgendwelche Leute das abseits gelegene Grundstück gelegentlich nutzten, um private Feiern zu veranstalten. Und sie konnte auch keine Dämonen in der Nähe wahrnehmen.


      Dieser Ort schien ebenso gut wie jeder andere geeignet zu sein, um dort dem zornigen Sylvermyst entgegenzutreten.


      Mit einer anmutigen Bewegung sprang Jaelyn auf das Dach der verglasten Veranda des Hauses und mit einem Satz direkt vor Ariyal hinunter.


      Der Sylvermyst blieb widerwillig stehen, und sein anbetungswürdig schönes Gesicht ließ seine unterdrückte Wut erkennen.


      Wie unterschied er sich doch von den männlichen Vampiren, die danach gestrebt hatten, ihre Liebhaber zu werden, dachte sie.


      Da gab es keine kalte Berechnung. Keine distanzierten Fähigkeiten im Bett, die einen unpersönlichen Genuss gewährten, ohne dass chaotische Gefühle daran beteiligt waren.


      Nein.


      Ariyal war wild, launenhaft und so leidenschaftlich, dass er mit der Macht seiner Emotionen beinahe die Luft in Brand setzte.


      Er war dominant, aber kein Rüpel.


      Und obwohl er über mehr als genug männliche Arroganz verfügte, besaß er auch eine innere Verletzlichkeit, die sie an Stellen berührte, von denen Jaelyn nicht gewusst hatte, dass sie dort überhaupt berührt werden konnte.


      Er war genau das, was sie nicht brauchte, und noch dazu genau zur falschen Zeit.


      Die Bronzeaugen glühten vor atemberaubender Macht. »Geh mir aus dem Weg, Vampirin.«


      Jaelyn achtete nicht auf die Hitze, die unvermittelt durch die Luft wirbelte. Sie war relativ sicher vor ihm. Zumindest bis er seinen Holzbogen und seine Pfeile herbeirief, die er aus dem Nichts hervorzaubern konnte.


      Dann könnte die Situation allerdings prekär werden.


      »Wohin zum Teufel gehst du?«


      »Ich diskutiere meine Pläne nicht mit meinen Feinden.«


      »Schmollst du, weil ich dir mein Blut nicht gebe?«


      »Du bist doch diejenige, die darauf besteht, mich wie einen Feind zu behandeln«, fauchte er. »Also tu entweder, wozu du hergeschickt wurdest, oder geh mir aus dem Weg.«


      Feind?


      Ah, wenn das doch nur stimmte …


      Diese unangenehme, konfuse Verwirrung, die sie quälte …


      »Du brauchst mich«, sagte sie abrupt.


      Er schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust – der Inbegriff eines höchst störrischen Mannes.


      »Und du nennst mich eingebildet?«


      Sie schob das Kinn vor. »Weißt du, wo sich der Säugling befindet?«


      »Ich werde es herausfinden.«


      »Und kannst du wirklich ohne mich gegen deine Stammesangehörigen sowie den Geist mit den Superkräften kämpfen?«


      Die Muskeln in Ariyals Kiefer spannten sich an, und sein Stolz geriet erneut ins Wanken.


      »Ja.«


      »Und was ist mit Sergei?«


      Er zuckte die Schultern. »Was soll mit ihm sein?«


      »Das reicht«, fauchte sie aufgebracht. »Ich werde dich nicht in eine Falle spazieren lassen, nur weil du wütend auf mich bist.«


      Er wölbte spöttisch eine Braue. »Und wie genau beabsichtigst du mich aufzuhalten, Jägerin?«


      Später würde Jaelyn sich fragen, ob sie übermäßig gestresst gewesen war – schließlich hatte sie einige verrückte Tage hinter sich, die jede Vampirin zwangsläufig an den Rand der Nervenkraft gebracht hätten – oder ob vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit der Grund gewesen war.


      In diesem Moment jedoch gab es keine bewussten Gedanken.


      Nur noch primitiven Instinkt.


      Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und beugte sich vor, um ihn mit all dem rohen Hunger zu küssen, der sie auf Schritt und Tritt verfolgte.


      »So.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Ariyal taumelte unter der Wucht von Jaelyns plötzlichem Kuss.


      Er hätte nicht schockierter sein können, wenn sie ihre Waffe herausgezogen und ihm direkt ins Herz geschossen hätte.


      Was sonst konnte man von einer kaltblütigen Blutsaugerin erwarten?


      Tod und Verstümmelung waren ihre Spezialitäten.


      Aber dies …


      Dies war glühende, überwältigende Lust, die sein Gehirn ausschaltete und seinen Körper in Flammen aufgehen ließ.


      Ohne sich Zeit zu nehmen, sich zu fragen, was zum Teufel sie für ein Spiel spielte, umfasste er ihre Taille und warf sie sich mit einer einzigen Bewegung über die Schulter. Er ignorierte ihren erschrockenen Schrei, steuerte mit ihr direkt auf das Haus in ihrer Nähe zu und betrat es durch die verglaste Veranda.


      Einige lange Schritte führten ihn in die Küche mit dem abgenutzten Linoleumboden und den weiß gestrichenen Küchenschränken. Die einzigen Möbel, die man hier zurückgelassen hatte, waren ein Geschirrschrank an der Wand, ein paar Stühle sowie ein Tisch in der Mitte des Raumes.


      Ein hübscher, stabiler Tisch aus Walnussholz.


      Vorfreude loderte in Ariyal auf, und er versetzte einem Stuhl, der ihm im Weg stand, einen Fußtritt, sodass er zur Seite geschleudert wurde. Dann beugte er sich vor, um Jaelyn auf der Tischkante abzusetzen. Er zog ihre Beine auseinander, sodass er sich zwischen sie stellen konnte.


      Seine Hände ruhten auf ihren schlanken Hüften. Dann endlich ließ er seinen Blick zu ihrem blassen, schönen Gesicht gleiten.


      Es hätte ihn nicht überrascht, ihre ausgefahrenen Fangzähne zu erblicken und in ihren kühlen Augen die Aussicht auf seinen bevorstehenden Tod zu erkennen.


      Jaelyn war nicht die Art von Frau, bei der sich ein Mann wie ein Höhlenmensch benehmen durfte.


      Nicht, wenn er wollte, dass sein Herz weiterhin in seiner Brust schlug.


      Doch obwohl ihre Miene kalt und diamanthart war, gelang es ihr nicht, die Begierde zu verbergen, die tief in ihren indigoblauen Augen loderte.


      Er mochte vielleicht nicht wissen, aus welchem Grund sie sich nicht davon abbringen ließ, in seiner Nähe zu bleiben, aber er wusste, dass sie ihn begehrte.


      Selbst wenn diese störrische Frau sich eher ihre eigene Zunge herausschneiden würde, als das zuzugeben.


      Wie um zu beweisen, dass er recht hatte, warf sie den Kopf zurück und legte ihre Hände flach auf den Tisch, sodass sie sich nach hinten lehnen konnte, um seinem erregten Blick gespielt gleichgültig zu begegnen.


      »Fühlst du dich jetzt besser, nachdem du den Macho spielen kannst?«, fragte sie provokant.


      Allmählich kräuselten sich seine Lippen verschmitzt, und er streckte die Hände aus, um nach dem dehnbaren Stoff ihres winzigen Oberteils zu greifen. Mit einem rabiaten Ruck zog er es ihr über den Kopf und ließ es zu Boden fallen.


      »Noch nicht, aber ich beabsichtige, mich bald deutlich besser zu fühlen.«


      »Pass nur auf, Feelein«, fauchte sie und bleckte mit einem Mal ihre Fangzähne. »Ich habe Männer schon für weniger getötet.«


      Ariyal zweifelte nicht daran, dass das der Wahrheit entsprach, aber er war von einem eigenartigen Gefühl sorgloser Begierde erfüllt.


      Natürlich war ihm klar, dass Tearloch wartete, möglicherweise in Begleitung einer ganzen Menge Lakaien des Fürsten der Finsternis, die das Kind beschützten. Die Chance, dass er sterben würde, noch bevor die Nacht vorbei war, schien verdammt groß zu sein.


      Doch vorerst wollte er in seinem sehnsüchtigen Verlangen nach dieser Frau schwelgen.


      »Du hast damit angefangen, Schätzchen«, rief er ihr mit belegter Stimme ins Gedächtnis, wobei er den Blick auf ihren vollen Busen senkte. »Willst du mich nur quälen, oder hast du den Mut, die Angelegenheit zu Ende zu bringen?«


      Jaelyns Gesichtsausdruck wurde vorsichtig, obwohl ihre Fangzähne weiterhin voll ausgefahren waren. Irrwitzigerweise erregte der Anblick dieser Zähne Ariyal ungemein.


      »Ich habe mit gar nichts angefangen. Ich habe dich nur geküsst, um dich davon abzuhalten, beleidigt davonzustürmen.«


      Er kniff die Augen zusammen. Nein. Zum Teufel, nein! Sie würde sich nicht hinter ihrer vorgeblichen Pflicht verstecken.


      Nicht dieses Mal.


      »Warum macht es dir etwas aus, wenn ich beleidigt davonstürme?« Er ließ einen Finger über ihre Halsbeuge gleiten.


      Jaelyn erzitterte, und ihre Augen verdunkelten sich. Sie empfand die gleiche Leidenschaft, die auch tief in seinem Inneren pulsierte.


      »Es macht mir nichts aus.«


      »Ich glaube aber doch.« Sein Finger glitt weiter nach unten und fuhr über die Wölbung ihrer Brust. »Warum sonst folgst du mir? Es ist offensichtlich, dass du es nicht ertragen kannst, von mir entfernt zu sein.«


      Ariyal sah die Emotionen, die über Jaelyns zarte Gesichtszüge huschten. Empörung, Wachsamkeit und – Furcht. Furcht?


      Ihre Zunge schnellte hervor und berührte ihre Unterlippe, woraufhin Ariyal von einer Welle des Verlangens überrollt wurde, die ihn ihre sonderbare Reaktion vergessen ließ.


      Er hatte Jaelyn auf der Wiese zurückgelassen, entschlossen, nicht mehr zu ihr zurückzukehren. Hatte er etwa noch nicht genug Probleme, ohne dass auch noch eine schöne Frau hinzukam, die sich einen Spaß daraus machte, auf seiner Männlichkeit herumzutrampeln?


      Jetzt wurde jeder Wunsch, mit seiner schäumenden Wut allein zu sein, von dem berauschenden Duft dieser Frau und der kühlen, seidigen Haut unter seinem suchenden Finger hinweggefegt.


      »Du arroganter …« Sie fauchte, als seine Finger ihre Brustwarze fanden und sie streichelten, bis sie sich in eine harte Spitze verwandelt hatte.


      »Gefällt dir das?« Ariyal knurrte tief in der Kehle, während er fortfuhr, ihren Nippel zu reizen. Er war bereits voll erregt, und seine Erektion presste sich schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Jeans. »Sag es mir, Jaelyn. Sag mir, was du willst.«


      Sie öffnete den Mund und legte den Kopf in den Nacken, um seinen Schlafzimmerblick zu erwidern.


      »Zurechnungsfähigkeit«, murmelte sie. »Leider scheint sie Mangelware zu sein.«


      Jaelyn hatte recht.


      Es gab tausend absolut vernünftige Gründe, warum dies eine äußerst schlechte Idee war. Aber als er sie an sich zog und seinen harten Penis zwischen ihre gespreizten Beine presste, wollte ihm kein einziger davon mehr einfallen.


      »Zurechnungsfähigkeit wird überschätzt«, versicherte er ihr und senkte den Kopf, um mit seiner Zunge die Spitze ihrer harten Brustwarze zu umspielen. »Sollen wir gemeinsam im Wahnsinn schwelgen, Jaelyn?«


      Ihre Wimpern senkten sich, während sie seine Schultern umklammerte, und sie schlang ihre Beine in einer stummen Einladung um seine Hüften.


      »Ariyal …«


      »Sag es mir.« Er verteilte eine Reihe von Küssen auf ihrem Brustkorb und verweilte in der kleinen Mulde zwischen ihren Brüsten. Dann widmete er sich der zarten Knospe auf der anderen Seite. »Sag es.«


      Sie stöhnte leise. »Was?«


      »Dass du mich willst.«


      »Ich …« Offenbar unter Aufwendung größter Mühe legte sie den Kopf in den Nacken, um ihn mit einem glühenden Blick anzusehen.


      »Die Wahrheit, Schätzchen«, befahl er sanft.


      Sie erzitterte unter seinen angespannten Muskeln, und die heftige Begierde, die er in ihren Augen erkennen konnte, traf ihn mit überwältigender Kraft.


      »Ja, verdammt«, knurrte sie. »Ich will dich.«


      Eine wilde Genugtuung durchzuckte ihn bei ihrem widerwilligen Geständnis.


      »Den Göttern sei Dank«, murmelte er.


      »Nicht, dass ich glücklich darüber wäre«, fuhr sie fort.


      Er lachte kurz und ohne Humor auf. »Willkommen im Club. Denkst du etwa, ich will von einer arroganten Blutsaugerin abgelenkt werden? Insbesondere von einer, die zufällig bipolar ist?«


      Sie runzelte die Stirn. »Was soll denn das bedeuten?«


      »Du wechselst so schnell zwischen heiß und kalt, dass ich ein Schleudertrauma bekomme«, krächzte er. »Ich weiß mit meiner Zeit Besseres anzufangen.«


      Er verkniff sich ein Lachen, als ihre Augen sich verengten. Sie wirkte, als kränke sie die Vorstellung, dass er nicht begieriger darauf sein könnte als sie, von dieser erbarmungslosen Sehnsucht gequält zu werden.


      Doch dann bildete sich ein kleines, verführerisches Lächeln auf ihren Lippen, als sei sie nicht imstande, seiner gezielten Herausforderung zu widerstehen. Sie drückte absichtlich den Rücken durch, sodass sich ihr weicher Busen gegen die harten Flächen seines Brustkorbes schmiegte.


      »Bipolar, ja?«


      »Ja.«


      Sie schloss die Beine fester um seine Hüften und rieb sich auf eine so verheißungsvolle Weise an seinem Penis, dass er beinahe in die Knie ging.


      »Und trotzdem sehnst du dich verzweifelt nach mir.«


      Er ächzte und fühlte sich, als habe ihm jemand einen Tritt in die Eingeweide verpasst.


      Ja. Verzweifelt traf es recht gut.


      Er hatte sie noch kaum berührt und stand dennoch schon kurz vor der Explosion.


      Das war ausgesprochen peinlich für einen Mann, der dafür bekannt war, Sex Stunden, wenn nicht sogar Tage andauern zu lassen.


      »Sei vorsichtig, Jaelyn. Du solltest nichts anfangen, was zu beenden du nicht bereit bist«, warnte er sie.


      Als Reaktion griff sie nach dem Knopf seiner Jeans, um ihn zu öffnen. »Du trägst zu viel Kleidung, Feelein.«


      Sein Herz schlug schmerzhaft gegen seinen Brustkorb, als sie den Reißverschluss öffnete und mit ihren Fingern seine heftige Erektion umschloss.


      Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle bei der reinen Wonne, die ihre Liebkosung in ihm hervorrief.


      Sein Blick glitt über ihr wunderschönes Gesicht und an der eleganten Kurve ihres Halses entlang nach unten, bis hin zu den kleinen Hügeln ihrer Brüste. Etwas in ihm bewunderte ihre geschmeidigen Formen und ihre definierten Muskeln. Die Tatsache, dass sie zu einer tödlichen Waffe geschliffen war, war unverkennbar. Vor allem aber genoss er den Anblick ihrer makellosen elfenbeinfarbenen Haut, die in das durch das Küchenfenster dringende Mondlicht getaucht war, und den Kontrast zwischen ihrer Haut und ihren rosigen Brustwarzen.


      »Götter, Jaelyn, du bringst mich noch ins Grab.«


      Unvermittelt beugte sie sich vor und umkreiste seine Brustwarze mit ihrer Zungenspitze.


      »Hmmm, warme Haut …« Sie knabberte an seiner Brust entlang bis zur Mitte seines Brustkorbes und fuhr dabei leicht mit den Spitzen ihrer Fangzähne über seine Haut. »Ein schlagendes Herz.« Sie wich mit einem spöttischen Lächeln ein Stück zurück. »In dir ist noch etwas Leben.«


      Beide hefteten die Blicke aufeinander, als eine fast greifbare, flammende Erregung die Luft zwischen ihnen versengte.


      Trotz ihrer Zankereien und ihrer boshaften Bemerkungen gab es eine mächtige Kraft, die sie aneinanderfesselte und größer war als sie beide.


      Das Schicksal hatte ihre Geschicke aus geheimnisvollen Gründen miteinander verknüpft.


      Und Ariyal verfügte nicht über genügend Verstand, um sich auch nur im Geringsten darum zu scheren.


      »Lass uns herausfinden, wie viel Leben das ist«, murmelte er und veränderte seine Position, um ihr einen sanften Kuss auf die Lippen zu drücken. Dabei nahm er ihr klugerweise vorsorglich die in ihrem Halfter steckende Schrotflinte ab und legte sie auf den Boden. Eine Waffe weniger schien eine gute Idee zu sein, wenn die Angelegenheit außer Kontrolle geriet. »Was meinst du, Schätzchen?«


      »Ja.«


      Sein Kuss wurde immer fordernder, und er ließ seine Zunge zwischen ihre gefährlichen Fangzähne gleiten, während seine Finger immer eindringlicher an ihren harten Nippeln zogen.


      Einen Moment lang versteifte sich Jaelyn unter dem Ansturm seiner heftigen Begierde, und ihre Finger gruben sich in die Muskeln seiner Brust. Ariyal stöhnte, aber bevor er das wilde Verlangen zügeln konnte, das in seinem Körper pulsierte, umspielte ihre Zunge die seine und begegnete jedem seiner Vorstöße umgehend mit unbändiger Leidenschaft.


      Ariyals leise Hoffnung, sich beherrschen zu können, wurde von ihrer Reaktion vollkommen zunichtegemacht.


      Er stöhnte und trank von ihren Lippen, während seine Hände ungeduldig über ihren Rücken glitten, bis er den Saum ihrer Hose erreicht hatte.


      Es war noch nicht genug.


      Er brauchte mehr.


      Ariyal ließ seine Hände unter Jaelyns Hosenbund gleiten, streifte ihr die Hose ab und warf sie beiseite. Er hielt nur lange genug inne, um seine eigene Jeans auszuziehen und wegzuschleudern, und ließ sich dann langsam vor ihr auf die Knie sinken.


      Jaelyn gab einen schwachen Laut der Überraschung von sich, doch Ariyal war zu gefesselt von ihrem Anblick, um es zu bemerken.


      Sie lag mit gespreizten Beinen vor ihm und war einfach hinreißend.


      Pefekt.


      Ariyal war nicht imstande, der Versuchung zu widerstehen. Er beugte sich vor, um dem Mittelpunkt ihrer ureigensten Weiblichkeit mit seiner Zunge und seinen Zähnen zu huldigen.


      Er schlang seine Arme um Jaelyns schlanke Schenkel und drängte sie noch weiter auseinander, während er den feuchten Satin mit seiner Zunge kostete. Sie schmeckte nach kühlen Schatten und stürmischen Nächten.


      Eine berauschende Kombination, die nur allzu leicht süchtig machen konnte.


      Jaelyns leises Stöhnen hallte durch den Raum, und Ariyal sah nach oben, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Sie umklammerte die Tischkante, ihr Rücken war durchgedrückt, sie hatte den Kopf ganz eindeutig vor Lust in den Nacken geworfen.


      Ja.


      Das war es, was Männer dazu brachte, Imperien zu erobern und Zivilisationen zu vernichten. Es brachte vernünftige Männer dazu, Morde zu begehen.


      Dieser herrliche, wunderbare Wahnsinn.


      Und er war verloren, das akzeptierte er und nahm ihre Klitoris zwischen die Zähne. Jaelyn gab einen durchdringenden Schrei von sich, als er die winzige Perle der Lust reizte. Der Laut hallte tief in Ariyal wider und weckte jenen primitiven, besitzergreifenden Teil in ihm, den er eigentlich ignorieren wollte.


      Mein …


      Dieses machtvolle Wort hallte durch seinen Verstand und brannte sich in sein Herz ein.


      Mit einem leisen Knurren unterdrückte er diesen gefährlichen Gedanken, um sich voll und ganz auf Jaelyns Genuss zu konzentrieren. Er würde diesen Augenblick nicht zerstören.


      Nicht, wenn er sich nicht sicher sein konnte, dass ein solcher Moment noch einmal folgen würde.


      Jaelyn stöhnte, wie um seine Hingabe an seine augenblickliche Aufgabe zu belohnen, und grub ihre Finger in sein Haar, um es aus seinem Zopf zu lösen. Ariyal leckte sie ein letztes Mal hingebungsvoll. Dann erhob er sich wieder und stellte sich zwischen ihre Beine.


      Er umfasste ihre Hüften und verteilte heiße Küsse auf ihrer Wange.


      »Bist du bereit für mich, Jaelyn?«, fragte er keuchend.


      Sie ließ ihre Hände nach unten gleiten, ergriff seinen Penis und führte ihn zu ihrem wartenden Körper.


      »Ich bin bereit«, antwortete sie mit einem verzweifelten Unterton in der Stimme, und ihre Finger streichelten ihn von der Spitze seiner Erektion bis zur dicken Wurzel. »Bitte, Ariyal …«


      Ariyal fauchte, als er gegen den drohenden Orgasmus ankämpfte. Er war nicht bereit, sich dem Vergessen hinzugeben.


      »Sag es mir, Jaelyn. Sag mir, dass du mich willst«, befahl er, als er sah, wie ihre Augen vor Verlangen glasig wurden.


      »Ich habe es dir doch schon gesagt«, keuchte sie.


      »Ich will mich vergewissern, dass das zwischen uns kristallklar ist«, erwiderte er keuchend und beugte sich nach unten, um ihre Lippen mit den seinen zu streifen. »Ich will mir nicht vorwerfen lassen, dich gezwungen zu haben.«


      Sie hob die Arme, um sie um seinen Hals zu schlingen, und ihre Augen glitzerten im Mondlicht wie Edelsteine.


      »Kein Mann könnte mich zwingen.«


      »Dann sag die Worte.«


      Sie fluchte, legte den Kopf in den Nacken und erwiderte seinen störrischen Blick.


      »Ich. Will. Dich.«


      »Ariyal.«


      »Ariyal.« Sie kratzte mit den Fingernägeln über seinen Rücken. »Bist du nun zufrieden?«


      »Das werde ich hoffentlich bald sein«, gab er murmelnd zurück.


      Er ließ die Hände über ihre Brüste gleiten und knetete die festen Hügel. Dann senkte er den Kopf, um die gekräuselte Spitze zu kosten. Jaelyn erzitterte und schlang ihre Beine um seine Hüften, als sie ihn ungeduldig drängte, ihrer Folter ein Ende zu bereiten.


      »Ariyal … Verdammt!«


      Ariyal lachte leise und selbstgefällig. Er war stolz auf seine Fähigkeit, sie dazu zu bringen, ihn anzuflehen. Dann schloss sie die Finger fester um seinen Penis, und sein Lachen wurde zu einem leisen Stöhnen der Begierde.


      Verdammt. Er stand so kurz davor.


      Zu kurz davor, um mit seiner Neckerei fortzufahren.


      »Du hast gewonnen«, murmelte er, und seine Hände glitten über die Wölbung ihrer Hüfte, bevor er sich zwischen ihre Beine schob. Er umschloss ihre Finger mit den seinen, um seinen schmerzenden Penis zu ihrer einladenden Scheidenöffnung zu führen.


      »Ich gewinne immer«, flüsterte sie, doch ihre Entschlossenheit, das letzte Wort zu haben, wurde durch ihr genussvolles Keuchen zunichtegemacht, als er tief in ihren Körper eindrang.


      Er umfasste ihre Hüften, und seine Miene war angespannt vor unterdrückter Begierde.


      »Halt dich fest, Jaelyn«, sagte er. »Es könnte ein holpriger Ritt werden.«


      Sie ließ ihre Fangzähne aufblitzen, und ihre Hände glitten über seinen Brustkorb, während sie ihre Muskeln um seinen Penis herum anspannte, der bis zum Anschlag in ihren Körper eingedrungen war.


      »Nur zu, Feelein.«


      Ariyal, der fast vergaß zu atmen, eroberte Jaelyns Lippen in einem besitzergreifenden Kuss und zog sich zurück, bis sein Penis erneut ihren Scheideneingang berührte. Jaelyn murmelte leise Protestworte und griff nach unten, um seinen Hintern zu umklammern.


      Sein leises Lachen hallte durch das leere Haus. »Langsamer ist es süßer, Jaelyn.«


      Sie sog fest an seiner Unterlippe und grub die Nägel in sein Fleisch.


      »Willst du, dass ich dich anflehe?«


      Er drang erneut in sie ein, und eine dünne Schweißschicht bedeckte seinen Körper, als er sich ganz und gar in sie hinein versenkte.


      »Ich will, dass du schreist«, befahl er.


      »Bring mich dazu«, flüsterte sie und schloss die Beine noch fester um seine Hüften.


      Er verteilte eine Reihe von Küssen auf ihrem Hals, sodass er ihr die nächsten Worte direkt ins Ohr flüstern konnte.


      »Soll das eine Herausforderung sein?«


      »Bist du bereit zu … Oh!«


      Sie vergaß ihre Worte, als er sich zurückzog und dann seine Hüften nach oben kippte, sodass er sie beinahe mit der Wucht seines Stoßes hochhob.


      Sie schrien gleichzeitig auf. Jaelyn vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge, während er sich an ihren Hüften festhielt, und gab sich für einen kurzen Augenblick vollkommen dem Gefühl hin, wie seine Erektion von ihrem engen Kanal umschlossen wurde. Sie bebte unter ihm, und er wiederholte seinen kraftvollen Stoß, indem er sein Tempo genauso langsam und süß hielt, wie er es ihr versprochen hatte.


      Zumindest war das der Plan.


      Bei jedem Stoß hob Jaelyn ihre Hüften an. Sie verfügte über die Kraft, jedem seiner Stöße mit explosiver Wucht zu begegnen. So eine kraftvolle Geliebte hatte er noch niemals gehabt. Wenigstens keine, die jedem Stoß etwas entgegenzusetzen hatte und Lust statt Schmerz empfand.


      Es war – berauschend.


      Und enervierend intim.


      Es fühlte sich an, als seien sie miteinander verschmolzen. Nicht nur körperlich, sondern auch in der Leidenschaft, die sie miteinander verband.


      In diesem Augenblick waren sie eins.


      Ihre Lippen glitten über seine Kehle und erzeugten winzige Stromstöße der Erregung, als er spürte, wie die scharfen Spitzen ihrer Fangzähne über seine Haut strichen.


      Verbissen unterdrückte er das verrückte Verlangen zu spüren, wie diese Fangzähne sich in sein Fleisch gruben, und konzentrierte sich auf die explosive Kraft, die sich in ihm aufbaute und die Muskeln seiner Lenden anspannte.


      »Bist du bei mir, Jaelyn?«


      Ihre Nägel bohrten sich in seine Haut, und sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen.


      »Nicht aufhören«, knurrte sie. »Wage es ja nicht, aufzuhören.«


      Er grinste verschmitzt vor Vergnügen über ihre Forderungen. »Ich sagte doch, ich würde dich zum Schreien bringen, Jaelyn«, rief er ihr ins Gedächtnis und veränderte die Position seiner Hände, um ihre Beine höher zu schieben und sie nach oben zu kippen, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte.


      Mit raschen, unaufhörlichen Stößen trieb er sie auf die gefährliche Kante zu. Sein Atem war laut krächzend im Raum zu hören. Jaelyn hatte die Augen fest zusammengekniffen, und ihr Körper spannte sich um seinen Penis herum so fest an, dass er sich sicher war zu verbrennen, bevor er ihr Befriedigung verschaffen konnte.


      Immer und immer wieder drang er tief in sie ein. Und dann, gerade als er sich sicher war, den Gipfel der Lust keine Sekunde mehr hinauszögern zu können, stieß er ein letztes Mal zu, und sie gab einen Schrei der Erlösung von sich.


      Er eroberte ihre Lippen mit einem sengenden Kuss, während er ihren bebenden Körper fest an sich drückte und unter der Glückseligkeit, die sich explosionsartig in ihm ausbreitete, zusammenbrach.


      Lieber Gott.


      Er hielt sie weiterhin in den Armen und verteilte winzige Küsse auf ihrem Gesicht, immer wieder in sie eindringend, während er seine Fassung zurückzugewinnen versuchte.


      Oder seine Zurechnungsfähigkeit.


      Was auch immer sich zuerst einstellte.


      Erschüttert von den winzigen Nachbeben der Lust, blieb Jaelyn keine andere Wahl, als sich an Ariyal zu klammern.


      Zumindest entschuldigte sie es damit, als ihre Hände über die seidige Haut seines Rückens glitten und ihr Gesicht sich weiterhin in seine Halsbeuge presste, während sie in seiner Wärme und seinem unwiderstehlichen Duft schwelgte.


      Alarmglocken läuteten unüberhörbar in ihrem Hinterkopf. Als ob sie daran erinnert werden müsse, dass es absolut irrsinnig war, sich ihren Leidenschaften hinzugeben. Aber erst als der beharrliche Schmerz ihrer Fangzähne das Gefühl der Wärme und Geborgenheit durchdrang, versteifte sie sich abrupt in Ariyals Armen.


      Nicht jeder Hunger war gestillt worden.


      Und das heftige Verlangen, ihre Fangzähne in seinen Hals zu graben, überwältigte sie beinahe.


      Mit einem Fauchen legte Jaelyn die Hände auf Ariyals Brustkorb und riss ihren Kopf nach hinten, um seinen grüblerischen Blick zu erwidern.


      »Tu das nicht«, sagte er warnend.


      Sie sah ihn finster an, als sie seinen Befehlston vernahm. »Was soll ich nicht tun?«


      »Versuch nicht, mir zu entwischen.«


      »Bist du immer so ein herrischer Liebhaber?«


      »Ja«, gab er unumwunden zu. Typisch. »Bist du immer so bestrebt, die Arme deines Liebhabers zu verlassen?«


      Jaelyn erzitterte. Ein Liebespaar.


      Verbissen zwang sie sich, den besitzergreifenden Schimmer in Ariyals Bronzeaugen und das köstliche Gefühl seines warmen Fleisches, das sie immer noch vollkommen erfüllte, zu ignorieren.


      Sie würde ihre Dummheit nicht auch noch verschlimmern, indem sie sich wünschte, dass die Angelegenheit anders aussähe.


      Selbst wenn er nicht das Objekt ihres derzeitigen Auftrags wäre, bedeutete ihre Position als Jägerin, dass sie sich keinen langfristigen Liebhaber nehmen konnte. Und selbstverständlich konnte sie niemals einen Gefährten haben …


      Sie schlug ihre mentale Tür zu, bevor der gefährliche Gedanke ganz Gestalt annehmen konnte. Auf gar keinen Fall würde sie weiter darüber nachdenken.


      »Vampire kuscheln nicht«, sagte sie kühl. »Es tut mir leid.«


      Verärgerung zeigte sich auf Ariyals herrlichen Gesichtszügen, aber obwohl er langsam aus ihrem Körper herausglitt, hielt er sie weiterhin mit den Armen umschlungen.


      »Das ist mehr als eine Allergie gegen Kuscheln«, warf er ihr vor. »Du behandelst mich, als hätte ich die Pest.« Ein spöttisches Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Zumindest, wenn ich dich nicht gerade dazu bringe, vor Vergnügen zu schreien.«


      Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern, und wünschte sich inständig, dieses nervtötende Thema beenden zu können.


      »Es hat mich gejuckt, und du hast mich gekratzt.« Sie zuckte die Schultern. »Was willst du nun? Einen Preis?«


      War es nicht so, dass Männer sich unverbindliche sexuelle Begegnungen wünschten? Sie servierte ihm diese Möglichkeit auf einem Silbertablett.


      Aber natürlich weigerte sich Ariyal, sich so zu benehmen, wie er es eigentlich tun sollte.


      Dieser sture Idiot.


      »Ich will die Wahrheit hören«, knurrte er. »Auch wenn das für dich die meiste Zeit ein Fremdwort zu sein scheint.«


      »Ich sagte doch gerade …«


      Er umfasste mit grimmiger Miene ihr Gesicht mit den Händen. »Verdammt, Jaelyn, es reicht jetzt mit den Spielchen.«


      Kräuterduft lag schwer in der Luft, als seine Macht ihr die Haut versengte, aber es war nicht Angst, was ihr einen Schauder über den Rücken jagte.


      Sie presste die Hände gegen seine Brust. »Das hier ist kein Spiel.«


      »Nein, es ist kein Spiel. Also hör auf, mich zum Narren zu halten, und gib mir eine ehrliche Antwort.« Er widerstand ihren halbherzigen Versuchen, ihn von sich zu stoßen. »Widert es dich an, dass ich ein böser Sylvermyst bin?«


      Anwidern?


      War der Mann verrückt?


      Sie hatte ihn gerade wortwörtlich angefleht, sie auf einem staubigen Tisch in einem verlassenen Bauernhaus mitten im Nirgendwo zu nehmen.


      Wirkte das wie die Tat einer Frau, die von ihm angewidert war?


      Sie schüttelte heftig den Kopf, wobei sie sorgsam darauf achtete, eine zurückhaltende Miene aufzusetzen.


      »Du bist nicht böse.«


      »Du hast etwas anderes gesagt, als ich meine Absicht angekündigt habe, das Kind zu opfern, bevor es benutzt werden konnte, um den Fürsten der Finsternis auferstehen zu lassen.«


      »Ich beabsichtige nicht, dir zu erlauben, dem Säugling Schaden zuzufügen, aber der Wunsch, dein Volk zu beschützen, ist nicht böse.« Sie verzog das Gesicht. »Glaub mir, ich habe den Unterschied begriffen.«


      Er blickte sie finster an. »Warum hast du dich dann geweigert, mir dein Blut zu geben, als ich es brauchte?«


      Verdammt, redete er immer noch davon? Warum ließ er das Thema nicht einfach auf sich beruhen?


      »Es gibt wichtigere Angelegenheiten, über die wir sprechen müssen«, murmelte sie.


      Seine Hände schlossen sich fester um ihr Gesicht, als sie versuchte, den Blick abzuwenden.


      »Nein, ich werde mich nicht ablenken lassen«, entgegnete er warnend. »Sag es mir.«


      Sie starrten einander schweigend an. Dann hob Jaelyn mit zusammengebissenen Zähnen schließlich die Hände, um Ariyal an den Handgelenken zu packen und seine Hände von ihrem Gesicht wegzuziehen.


      »Ich hatte Angst vor dem, was vielleicht passieren würde«, schnauzte sie, da sie schließlich akzeptiert hatte, dass der halsstarrige Sylvermyst nicht aufgeben würde, bis es ihm gelungen war, ihr die beschämende Wahrheit zu entlocken.


      Erwartungsgemäß schien dieser nervtötende Mann jedoch nicht im Geringsten zufrieden mit ihrem Geständnis zu sein.


      »Du hast mir nicht vertraut«, stellte er mit ausdrucksloser Stimme fest.


      »Ich habe mir selbst nicht vertraut«, schnaubte sie. »Zufrieden?«


      »Nein, ich bin nicht zufrieden, zum Teufel!«, fuhr er sie an. »Ich spreche kein Kryptisch. Wovon redest du überhaupt, verdammt noch mal?«


      Sie studierte die perfekt gemeißelten Konturen seines Gesichtes, und ihr Herz zog sich zusammen, als habe man es in einen Schraubstock gesteckt.


      Der Addonexus hatte alles in seiner Macht Stehende unternommen, um aus ihr eine gefühllose Kämpferin zu machen. Sie sollte eine Waffe sein und keine Frau.


      Und sie hatte angenommen, dass diese Versuche erfolgreich gewesen seien.


      Bis dieser Mann in ihr Leben getreten war.


      Dieser wunderschöne, mächtige, wirklich aufreizende Mann.


      Sie wusste nicht, wie oder warum, aber er hatte ihre Abwehrmechanismen durchbrochen und war eine Bedrohung für sie, auf eine Art, die sie nicht ganz verstand, aber die zu fürchten sie klug genug war.


      »Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass die Klinge uns aneinanderbinden würde«, zwang sie sich zuzugeben.


      Er warf einen Blick auf das Schwert, das er auf einen Holzstuhl neben dem Kühlschrank geworfen hatte.


      »Die Klinge absorbiert lediglich deine Energie, sie raubt dir nicht deine Seele, ungeachtet der Gerüchte.«


      »Sei doch nicht so begriffsstutzig. Ich meine …« Jaelyn kämpfte gegen eine Welle der Verlegenheit an. Verdammt. Er sorgte dafür, dass sie sich wie eine Idiotin vorkam. »Es könnte uns aneinanderbinden. Für alle Zeiten.«


      »Offensichtlich bin ich aber begriffsstutzig. Wie könnten einige Tropfen deines Blutes auf meiner Klinge uns so vereinen?«


      »Die Klinge überträgt das Blut auf dich.«


      »Und?«


      »Und es ist sehr gut möglich, dass das das Gleiche bedeuten würde, als ob du es direkt aus meiner Ader trinken würdest.«


      »Ich habe noch nie davon gehört, dass es bindend ist, das Blut eines Vampirs zu trinken. Es sei denn …« Er erstarrte und kniff die Bronzeaugen ungläubig zusammen. »Es sei denn, dass es sich um einen Gefährten und eine Gefährtin handelt.«


      Klingeling, einen goldenen Stern für das Feelein!


      Ein Vampir benötigte Blut, um zu überleben. Und es war nicht unüblich, während des Liebesspiels das Blut eines oder einer Geliebten zu trinken.


      Doch dieser Austausch war rein körperlicher Natur.


      Es ging um Nahrung und Genuss.


      Ein kluger Vampir konnte hinterher einfach verschwinden, ohne sich noch einmal umzusehen.


      Aber bei den wenigen, die ihren wahren Gefährten oder ihre wahre Gefährtin fanden, verband der Austausch von Blut ihre Seelen miteinander.


      Dann waren sie unwiderruflich aneinandergebunden.


      Für immer und ewig …


      Jaelyn fühlte sich nicht in der Lage, Ariyals durchdringenden Blick zu ertragen. Daher versetzte sie ihm einen heftigen Stoß und glitt vom Tisch, bevor er das Gleichgewicht zurückerlangte.


      »Wir sollten uns entscheiden, was wir als Nächstes tun wollen«, rief sie ihm knapp ins Gedächtnis, zog ihre Kleider an und schnallte sich ihr Halfter um die Hüften. »Ich denke, wir sollten uns darauf konzentrieren, Tearloch und das Kind zu finden, sobald dein Körper geheilt ist. Um die Wolfstöle, die die Zombies erschaffen hat, und ihre geheimnisvollen Freunde können wir uns später noch kümmern.«


      Ohne Vorwarnung packte Ariyal sie am Oberarm und drehte sie herum, sodass sie sich seinem forschenden Blick nicht entziehen konnte.


      »Du plapperst.«


      Sie versteifte sich und achtete nicht auf seinen so herrlich nackten Körper. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um daran zu denken, wie gut es sich angefühlt hatte, ihn zwischen ihren Beinen zu spüren, wie seine Hitze tief in sie eingedrungen war, als er …


      Nein.


      Sie schüttelte heftig den Kopf.


      »Ich plappere nicht«, entgegnete sie kühl. »Ich habe ein vernünftiges Argument für unser mögliches Vorgehen genannt.«


      »Du bist dem Thema ausgewichen.«


      »Weil ich nicht darüber sprechen will. Das sollte sogar ein halsstarriger, sturer Sylvermyst begreifen.«


      »Zu schade.«


      Jaelyn fauchte schockiert, als er sie abrupt hochhob und sie durch den Raum trug, hin zu der Tür, die zu einem kleinen Keller führte.


      »Was zum Teufel tust du da?«


      Ariyal stellte sie wieder auf die Beine, schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen. Damit waren sie in dem dunklen, muffigen Raum gefangen, der von Regalen gesäumt wurde, die Hunderte von staubbedeckten Glasgefäßen enthielten.


      Offenbar hatte die einst dort lebende Hausfrau sich dem Einmachen, Entsaften und Einlegen aller aus ihrem Garten stammenden Früchte verschrieben.


      Ariyal verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Miene war nachdenklich.


      »Einer von uns verschwindet immer, wenn die Unterhaltung interessant wird.«


      Jaelyn schnaubte. »Du und ich haben eindeutig unterschiedliche Definitionen des Wortes ›interessant‹.«


      »Meinst du nicht, es ist geringfügig von Interesse, dass ich zufällig dein Gefährte bin?«


      Die Wände des beengten Raumes schienen näher zu rücken.


      So viel zum Thema »unangenehme Momente«.


      »Du bist nicht mein Gefährte.«


      Die bronzenen Augen glühten bei ihrer abschlägigen Antwort. Fast so, als mache ihm ihre störrische Weigerung, die sich entwickelnde Verbindung zwischen ihnen anzuerkennen, ernsthaft zu schaffen.


      »Das ist nicht das, was du vor einigen Minuten angedeutet hast.«


      Sie zuckte die Achseln. »Was ich gesagt habe, war …«


      »Ja?«


      Jaelyn wandte ihren Blick ab, hin zu einem der Regale. Ja, es war an der Zeit für Haarspaltereien.


      »Ich habe gesagt, dass ich das Risiko nicht eingehen konnte. Du magst mich vielleicht in den Wahnsinn treiben, aber ich bin …« Wie lautete das richtige Wort? »Mir deiner bewusst. Als seien wir auf eine gewisse Weise miteinander verbunden, die ich nicht einmal begreife.«


      »Und du denkst, diese Verbindung zu ignorieren ließe sie verschwinden.«


      Bingo.


      »Das ist genau das, was ich denke.«


      »Und ich habe kein Mitspracherecht, was die Zukunft unserer Beziehung angeht?«


      Jaelyn drehte sich zu Ariyal um und erwiderte seinen glühenden Blick, wild entschlossen, nicht klein beizugeben.


      Sie hatte in dieser Angelegenheit doch gar keine andere Wahl, oder?


      »Es gibt keine Beziehung.«


      »So fühlte es sich aber nicht an, als du mich angefleht hast, nicht aufzuhören.«


      Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Allein die Erinnerung daran, wie sie und dieser schöne Sylvermyst ineinander verschlungen gewesen waren, ließ heiße Erregung in ihrem kalten Körper aufsteigen.


      »Sex«, murmelte sie und ignorierte die Tatsache, dass sie ihn mit Freuden wieder anflehen würde, wenn sie die Gelegenheit dazu erhielt.


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es war mehr als Sex.«


      »Das kann nicht sein.«


      »Warum nicht?«


      Sie fauchte frustriert. Sollten Männer sich nicht eigentlich glücklich schätzen, auf eine Frau zu treffen, die keine Zukunft à la »Und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende« erwartete?


      Ariyal benahm sich, als wolle er, dass sie ihn zu ihrem Gefährten nahm. Als ob …


      Nein. Sie verdrängte den Gedanken.


      Was für einen Sinn hätte es auch gehabt, weiter darüber nachzudenken?


      »Weil ich eine Jägerin bin.«


      »Und?«


      »Und es ist uns nicht gestattet, uns zu verbinden.«


      Er forschte mit grimmigem Blick in ihrem Gesicht. »Niemals?«


      »Niemals.«


      »Was geschieht dann?« Ariyal stieß sich mit einer heftigen Bewegung von der Tür ab und trat zu ihr. Er überragte sie deutlich. »Wirst du dann abgewählt?«


      »Nein.« Sie legte den Kopf in den Nacken, und ihre Miene war genauso grimmig wie die seine. »Es gibt nur einen einzigen Weg aus dem Addonexus.«


      Ariyal begriff augenblicklich, was sie meinte, und seine Bronzeaugen verdunkelten sich. »Den Tod.«


      »Den Tod.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Santiago erschauderte, als die Macht des Werwolfkönigs sich explosionsartig entfaltete. Dieser räudige Straßenköter war nicht sonderlich erfreut, dass es einer Gruppe von Verrätern gelungen war, ohne sein Wissen durch seinen Weinkeller zu spazieren.


      Dios.


      Er hatte zwar gewusst, dass Salvatore im wahrsten Sinne des Wortes der Rudelführer war, aber bis zu diesem Augenblick war ihm die Bedeutung dessen nicht bewusst gewesen.


      Diese Erkenntnis war alles andere als angenehm.


      Santiago, der kaum bemerkte, dass er sich bewegte, stellte sich zwischen den Werwolf und Nefri. Als sei die so ungemein mächtige Vampirin auf seinen Schutz angewiesen.


      Und weshalb zum Teufel beschützte er sie überhaupt?


      Diese Ungereimtheit verbannte er allerdings schnell wieder aus seinen Gedanken, als der Werwolf seinem übergroßen Wachtposten mit einer Geste bedeutete vorzutreten.


      »Fess, befrage die Wachen«, befahl er. »Ich will wissen, ob irgendjemand im Laufe der vergangenen beiden Wochen irgendetwas Außergewöhnliches bemerkt hat. Ganz gleichgültig, wie bedeutungslos es zu der betreffenden Zeit auch gewirkt haben mag.«


      Die Wolfstöle fiel auf die Knie und presste den kahlen Kopf auf den Boden.


      »Ja, Mylord.«


      »Und bring sie alle hierher.« Der Rassewolf setzte eine finstere Miene auf. »Es ist möglich, dass irgendjemand einen der Gerüche erkennt.«


      »Augenblicklich.«


      Die Wolfstöle rappelte sich trotz ihres massigen Körpers ungewöhnlich schnell auf und eilte auf die Treppe zu, die in die Villa hinaufführte, welche über ihnen lag.


      »Apportiert er auch auf Befehl?«, spottete Santiago.


      Glühende goldene Augen richteten sich auf ihn. »Nein, aber er tötet ungebetene Eindringlinge, wenn ich pfeife. Möchtet Ihr, dass ich es Euch demonstriere?«


      Das war nicht notwendig.


      Er war sich absolut sicher, dass die Wolfstöle auf Befehl tötete.


      Allerdings war er nicht sonderlich besorgt.


      »Er ist herzlich eingeladen, einen Versuch zu wagen«, entgegnete er mit einem Achselzucken.


      Mit jenem kleinen Laut der Ungeduld, den alle Frauen ausstießen, wenn die Männer sich amüsierten, schritt Nefri an ihm vorbei auf Salvatore zu, um das Wort direkt an ihn zu richten.


      »Existiert außer diesem Eingang irgendein Weg in diesen Raum hinein oder aus ihm hinaus?«


      »Nein.« Salvatore hob die Hand, als beide ihn argwöhnisch anblickten. »Ich schwöre es.«


      Santiago war nicht vollkommen überzeugt, doch er wandte seine Aufmerksamkeit der schönen Vampirin zu, die damit beschäftigt war, den Keller von einem Ende zum anderen mit ihren Schritten zu durchmessen. Ihre Bewegungen waren so graziös wie die eines ätherischen Wassergeistes.


      »Was tut Ihr da?«, verlangte er schließlich zu wissen.


      »Ich kann den Weg der Prophetin und ihres Werwolfes spüren«, erklärte sie. Sie deutete mit der Hand auf den versteckten Eingang, durch den Salvatore und seine Schläger den Raum betreten hatten. »Sie gelangten durch die Tunnel in den Keller. Doch ich kann nicht erkennen, woher die Angreifer kamen.«


      »Sie können wohl kaum aus dem Nichts aufgetaucht sein«, bemerkte Santiago.


      Salvatore schnaubte. »Ihr habt das allerdings sehr wohl vermocht.«


      Als Santiago daran dachte, dass es Nefri in der Tat gelungen war, sie aus heiterem Himmel in diesem Keller auftauchen zu lassen, packte er die Vampirin am Arm und zog sie zur Mitte des Weinkellers.


      Er war nicht so dumm anzunehmen, dass er mit ihr eine Privatunterhaltung führen konnte, wenn ein Rassewolf nur wenige Schritte von ihnen entfernt stand, doch er wollte klarstellen, dass es sich hierbei um eine Vampirangelegenheit handelte und Ansichten der Lassie-Fraktion nicht erwünscht waren.


      »Nefri?«, drängte er, als sie nur gedankenverloren dastand.


      »Hmmm?«


      Er spannte den Kiefer an. »Der geheimnisvolle Vampir besitzt ganz eindeutig seltene Fähigkeiten.«


      Sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich kenne keinen Vampir, der imstande ist, seinen Geruch so gründlich zu überdecken.«


      »Und was hat es mit einem Vampir auf sich, der imstande ist, in diesem Keller aufzutauchen, ohne eine Spur zu hinterlassen?«


      Es war eigentlich überflüssig, ihr zu erklären, dass Wolfstölen und Hexen nicht in der Lage waren, ohne Vorwarnung an irgendeinem Ort aufzutauchen. Oder dass der einzige Vampir, der imstande war, den Keller zu betreten, über Fähigkeiten verfügen musste, wie sie sie selbst besaß.


      Ihr blasses, apartes Gesicht verwandelte sich in eine glatte, undurchdringliche Maske.


      »Das ist eine Möglichkeit, die ich untersuchen muss.«


      »Untersuchen?« Santiago umfasste ihren Arm fester, da er mit einem Mal spürte, dass ihm die Richtung, die dieses Gespräch nahm, nicht gefallen würde. »Wo untersuchen?«


      Die dunklen, unergründlichen Augen verrieten nichts.


      »Ich muss meinen Ältestenrat aufsuchen.«


      Ja, er hatte recht gehabt.


      Es gefiel ihm wirklich nicht. Tatsächlich ärgerte ihn allein der Gedanke daran, dass diese Frau an einen Ort verschwinden könnte, wohin er ihr nicht folgen konnte.


      »Ihr kehrt hinter den Schleier zurück?«, bellte er.


      »Vorerst.«


      »Glaubt Ihr, dass der Vampir ein Mitglied Eures Clans war?«


      Ihre schlanken Finger griffen nach dem Medaillon um ihren Hals. Die völlige Ruhe, die sie immer noch ausstrahlte, verstärkte seine Verärgerung nur noch.


      »Das ist eine von zahlreichen Möglichkeiten.«


      »Ich dachte, Euer kostbares Volk habe sich über die Schwächen von uns reinen Wilden hinausentwickelt?«


      Ein gedämpftes Räuspern war zu vernehmen, dann trat Salvatore neben Nefri.


      »Diese Angelegenheit fängt an, sich wie eine Sache für zwei anzufühlen, und ich habe wichtigere Dinge zu erledigen«, meinte er.


      Santiago ließ den Werwolf nur zu gerne seine Verärgerung spüren. Schließlich gab es so manches, was in Angriff genommen werden musste.


      »Welche wichtigeren Dinge?«, erkundigte er sich argwöhnisch.


      Die erstickende Macht des Königs breitete sich rasch im Raum aus. »Nicht, dass ich Euch Rechenschaft schuldig wäre, Blutsauger, aber ich habe die Absicht, meine schwangere Gefährtin an einen sichereren Ort zu bringen.«


      Santiago zog eine Grimasse. Wie groß sein Vergnügen daran, den Werwolf zu verspotten, auch sein mochte – er war ebenso wie sein Anasso den kostbaren Babys treu ergeben, die Harley erwartete.


      Und zwar nicht nur, weil sie die Schwester seiner Königin war, sondern auch deshalb, weil Kinder für alle Dämonen ein rares und wertvolles Geschenk darstellten, ganz besonders jedoch für die Rassewölfe.


      »Sie ist bei Styx und Darcy stets willkommen«, bot er an. »Es gibt nur wenige Orte, die noch sicherer sind.«


      Salvatore nickte. »Es besteht kein Zweifel daran, wohin sie gebracht werden will. Ich zöge es ja vor, sie zu meinem Versteck in Italien zurückzubringen, doch Harley hat ihren eigenen Kopf.«


      Santiago warf einen verstohlenen Blick auf die schweigende Vampirin, die neben ihm stand. »Früher einmal wussten die Frauen noch, wohin sie gehörten.«


      Salvatore brach in schneidendes Gelächter aus. »Ja, und früher einmal fielen Weihnachten und Ostern auf einen Tag«, spottete er, indem er ebenfalls einen Blick auf Nefri warf. »Wenn ich meine Gefährtin untergebracht habe, will ich Antworten hören. Verstanden?«


      Sie neigte zustimmend den Kopf, obgleich Santiago den Verdacht hegte, dass sie den Werwolf mit erschreckender Leichtigkeit in winzige Stücke hätte reißen können.


      Nachdem er seinen Willen kundgetan hatte, schickte sich Salvatore an, der Wolfstöle die Treppe hinauf zu folgen. Oben angekommen verschloss er die Türe und versperrte sie mit einem deutlich hörbaren Klicken.


      »Arroganter Hund«, knurrte Santiago.


      »Ich glaube, da gibt es ein Sprichwort über einen Esel, der einen anderen Langohr schimpft«, erwiderte Nefri ruhig und löste sich mit einer entschlossenen Bewegung aus seinem Griff.


      Sie schickte sich an, ohne ihn zu verschwinden.


      Das war inakzeptabel.


      Aber weshalb?


      Santiago missfiel die leise Stimme, die ihm zuflüsterte, dass er seinen Gründen eigentlich nicht allzu genau nachgehen wollte. Er wollte sich einreden, dass er sie nur deshalb nicht gehen lassen wollte, weil er grundsätzlich Personen, die aus dieser Welt verschwanden, misstraute.


      Was, wenn sich der Vampir, der verantwortlich dafür war, dass Kassandra gefangen genommen worden war, hinter dem Schleier verbarg? Dann würden sie ihn niemals finden. Und sie konnten wohl kaum darauf vertrauen, dass diese Frau ihn verriet.


      Jedermann wusste, dass die Unsterblichen eine geschlossene Gemeinschaft waren, deren Mitglieder sich gegenseitig mit fanatischer Hingabe beschützten.


      Ja.


      Nur ein Dummkopf würde es ihr gestatten zu verschwinden.


      »Ich bin kein Hund, und wir haben unsere Unterhaltung noch nicht beendet«, sagte er warnend und unterdrückte den Drang, nach ihr zu greifen und sie in seine Arme zu ziehen.


      »Mir war nicht bewusst, dass wir eine Unterhaltung führten«, konterte sie, wobei in ihrer gedämpften Stimme ein tadelnder Unterton zu vernehmen war. »Ich erinnere mich daran, dass Ihr Eurer Verachtung gegenüber jenen von uns Ausdruck verliehet, welche die Entscheidung trafen, diese Welt zu verlassen, und ich ignorierte Euch. Eine Unterhaltung hingegen ist ein Austausch von Ideen und Informationen zwischen Individuen, die sich gegenseitig respektieren.«


      Santiago runzelte die Stirn. Niemand hatte es seit seiner Zeit als Findling gewagt, ihn zu belehren.


      »Ihr könnt nicht einfach verschwinden.«


      »Tatsächlich kann ich das durchaus.«


      »Wir müssen Styx mitteilen, was wir herausgefunden haben«, brachte er rasch eine passende Ausrede vor. »Er muss gewarnt werden, dass es zumindest einen Vampir gibt, der zu einem Verräter geworden ist.«


      »Das könnt Ihr auch ohne meine Anwesenheit tun.«


      »Er wird Fragen an Euch haben.«


      Ihre Brauen hoben sich angesichts seiner Beharrlichkeit. »Ich habe nicht mehr Antworten als Ihr zu bieten. Wenn ich neue Informationen erhalte, werde ich Mitteilung machen.«


      »Nein.«


      Sie blickte ihn irritiert an. »Wie bitte?«


      Santiago zuckte die Achseln. »Mein König erteilte mir den Befehl, Kassandra zu finden, und im Augenblick seid Ihr meine größte Hoffnung. Ich werde ihn nicht enttäuschen.«


      Sie stutzte und blickte ihn dann prüfend an. »So viel bedeutet er Euch?«


      Das war tatsächlich der Fall.


      Nachdem Santiago von seinem Erschaffer verlassen worden war, war er von Vampiren versklavt worden, die mächtiger waren als er selbst. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er wahrhaft geglaubt hatte, seine persönliche Hölle zu erleben. Dann hatte Styx ihn gefunden und ihn zu einem von Vipers Wachtposten ausgebildet.


      Das hatte alles verändert.


      Urplötzlich war er nicht länger Freiwild für Sex, Sport oder irgendeinen anderen brutalen Genuss gewesen, mit dem sich sein jeweils neuester Herr die Zeit vertrieb. Er wurde mit einer Achtung behandelt, die ihn in einen würdigen Krieger verwandelt hatte, der niemals wieder einer anderen Person auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert wäre.


      Nie würde Santiago das vergessen.


      Niemals.


      »Es ist die Loyalität, die mir so viel bedeutet«, erwiderte er, nicht gewillt, das Gefühl tiefer Verbundenheit mit seinem Anasso zu verraten. Ihm gefiel sein Ruf als gefühlloser Bastard. Er hatte Jahre gebraucht, um sich diesen zu erwerben. »Ich bin nicht nur dann loyal, wenn es mir zweckmäßig erscheint.«


      »Sehr nobel.« In Nefris dunkle Augen trat ein wissender Schimmer, als sehe sie tiefer, als er sie blicken lassen wollte. »Ich bewundere Eure Hingabe, doch ich muss zu den Mitgliedern meiner Gemeinschaft zurückkehren und mich vergewissern, dass wir nicht verraten wurden.«


      »Dann werde ich mit Euch kommen.«


      Sie betrachtete ihn verblüfft.


      »Hinter den Schleier?«


      Seine Entschlossenheit verließ ihn für einen kurzen Moment.


      Von allen Spelunken dieser Welt muss sie ausgerechnet in meine kommen …


      Dann ließ er den Blick über ihr blasses, unglaublich hinreißendes Gesicht schweifen und straffte die Schultern.


      Sobald sie von hier verschwunden war, gab es keine Möglichkeit mehr, sie aufzuspüren.


      »Ihr könnt mich mitnehmen, nicht wahr?«


      Die dunklen Augen verengten sich und ließen unverhohlenen Argwohn erkennen. »Das könnte ich tun.«


      Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Dann lasst es uns tun.«


      »Aus welchem Grunde sollte ich das tun?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Aus welchem Grunde solltet Ihr es nicht tun?«


      »Ihr habt Euch keinerlei Mühe gegeben, Eure Verachtung gegenüber meinem Volk zu verhehlen.« Ihre Stimme klang eisig. »Ich werde es Euch nicht gestatten, seinen Frieden zu stören.«


      »Obgleich ich ein Barbar bin, habe ich ein paar Manieren gelernt.«


      »Tatsächlich?« Sie blickte ihn überrascht und mit deutlichem Unglauben an. »Erstaunlich.«


      »Möchtet Ihr, dass ich mit meinem Blut das Versprechen unterzeichne, mich zu benehmen?«


      Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, sah ihn lange forschend an, als sei er ein ungewöhnliches Untersuchungsexemplar, das sie vielleicht für weitere Untersuchungen behalten wollte, vielleicht aber auch nicht.


      Dann erschien allmählich ein Lächeln auf ihren Lippen.


      »Das wird tatsächlich nicht notwendig sein.«


      Santiago fühlte, wie sich seine Instinkte regten. Unter diesem wunderschönen Lächeln lauerte etwas anderes.


      Etwas Gefährliches.


      »Nicht?«


      »Nein.« Das Lächeln wurde breiter. »Ich bin absolut in der Lage, dafür zu sorgen, dass Ihr Euch benehmt.«


      »Seid Ihr Euch sicher …«


      Seine Worte erstarben ihm auf den Lippen, als sie ihn am Arm packte, während sie gleichzeitig das Medaillon drückte. Dieses Mal jedoch war es nicht so, dass sich die Welt einfach auflöste, wobei er den unheimlichen Eindruck hatte, dass sie einfach zerfloss.


      Stattdessen hatte er das Gefühl, grob durch einen Vorhang aus Blitzen gezerrt zu werden.


      Verdammt.


      Finsternis umgab sie, Elektrizität tanzte über seine Haut, und seine Haare flatterten, obgleich sich kein Lüftchen regte. Er schloss den Mund, um einen Schrei zu ersticken, und seine einzige Realität bestand in dem Gefühl von Nefris schlanken Fingern, die noch immer seinen Arm umfasst hielten.


      In was für eine Sache war er da wieder hineingeraten?


      Tearloch wusste, dass er eigentlich schlafen sollte.


      Im Augenblick brachten seine loyalen Stammesangehörigen ihre Aufgabe zu Ende, den Schutt zu beseitigen, der den Altar blockierte. Diesen benötigten sie, um ihre Zeremonie zu vollenden. Und der Zauberer hielt weiterhin seinen Schutzzauber aufrecht, der die Höhlen umgab.


      Die Gelegenheit, seinem erschöpften Körper Erholung zu bieten, wäre ideal gewesen.


      Stattdessen stand er auf einer höher gelegenen Ebene der Höhle und blickte mit verzweifelter Sehnsucht auf die überwucherten Wiesen und den von Sternen übersäten Himmel, dessen Anblick er auf der anderen Seite der Öffnung erhaschen konnte.


      Die Finsternis rief nach ihm, und er verspürte das Bedürfnis, frei umherzulaufen, wie es seinem Volk eigentlich bestimmt war …


      In diesem Spinnennetz aus kahlen, unnatürlich glatten Gängen eingeschlossen zu sein fühlte sich an, wie lebendig begraben zu sein.


      Die Luft regte sich leicht, als Rafael die große Höhle betrat. Tearloch machte sich nicht die Mühe, einen Blick in seine Richtung zu werfen. Dieser lästige Geist war ohne Zweifel da, um Tearloch daran zu erinnern, dass er sich nicht erkühnen durfte, sich außerhalb der Reichweite seiner verdammten Zauber zu wagen.


      Bezeichnenderweise ignorierte Rafael Tearlochs offensichtlichen Wunsch, in Ruhe gelassen zu werden.


      Der Zauberer vergaß immer häufiger, dass er der Sklave von Tearlochs Willen war.


      »Meister«, murmelte der Geist.


      »Was willst du?«


      »Ich glaube, da gibt es etwas, das Ihr sehen solltet.«


      Tearloch richtete widerstrebend seinen Blick auf das hagere Gesicht, das in den Schatten schwebte, und ein hässlicher Schauder lief ihm über den Rücken.


      »Noch mehr Überraschungen?«


      »Bitte, würdet Ihr mit mir kommen?«


      Ihm lagen bereits ablehnende Worte auf der Zunge.


      Er war müde, und sein Kopf schmerzte.


      War ihm nicht mal eine einzige ruhige Stunde vergönnt, ohne eine Lösung für irgendeine neue Katastrophe finden zu müssen?


      Da er aber wusste, dass Rafael sonst weiter hinter ihm schweben würde wie ein finsterer Unheilsgeist, seufzte er resigniert.


      Wer hätte gedacht, dass es dermaßen lästig sein würde, Anführer zu sein?


      Ariyal ließ es immer so einfach erscheinen.


      Nun ja, vielleicht nicht einfach, dachte er, als er sich verschwommen an die endlosen Stunden der Misshandlung durch Morgana le Fay erinnerte.


      Er hatte sich allerdings niemals beschwert.


      »Na schön.« Er wandte sich um, um in die tief liegenden Augen Rafaels zu blicken, in denen ein blutrotes Feuer flackerte. »Was gibt es?«


      Der Geist bedeutete ihm, ihm durch die dunklen Gänge zu folgen, zurück zu der Höhle, in der sie sich zuvor unterhalten hatten.


      Sobald sie dort angekommen waren, durchquerte der Zauberer den Raum und begab sich direkt zu der flachen Wasserpfütze auf dem Boden. Mit einer knochigen Hand deutete er auf die Bilder auf der Wasseroberfläche.


      »Seht.«


      Tearloch war bereits auf den Anblick des Sylvermyst gefasst, der in etwas stand, das wie die Mitte eines Scheunenhofes aussah.


      »Ariyal.« Ein Gefühl der Reue durchzuckte sein Herz, doch dann verhärtete er es gegen den Anblick seines Bruders. »Ich wusste bereits, dass er sich in der Nähe aufhält.«


      »Aber er ist nicht allein.«


      Rafael machte eine Handbewegung. Das Bild zeigte nun zusätzlich eine wunderschöne Frau mit rabenschwarzem Haar, die durch eine von Menschen geschaffene Küche schritt. Ihre Finger streichelten den Kolben der Schrotflinte, die in einem Halfter an ihrer Hüfte steckte.


      »Die Vampirin«, flüsterte Tearloch.


      »Seine Geliebte. Wirklich bedauerlich«, flüsterte der Geist sanft, und seine Worte tropften ihm von den Lippen wie Gift. »Ganz eindeutig hat sie seinen Verstand getrübt. Sie planen herzukommen und das Kind zu töten.«


      Tearloch runzelte die Stirn. Der treulose Zauberer war nicht würdig, Ariyals Namen auszusprechen.


      »Welche Rolle spielt das denn überhaupt? Du sagtest, deine Kräfte würden verhindern, dass wir verfolgt werden.«


      Rafael schnitt eine Grimasse. »Seine Fähigkeit, dich wahrzunehmen, ist größer, als ich vermutet hatte. Er hätte niemals in der Lage sein dürfen, uns von London hierher zu folgen.«


      »Ich warnte dich vor seiner Macht.«


      Der Geist zuckte die Achseln. »Er kann Euren genauen Aufenthaltsort nicht gekannt haben, sonst hätte er bereits angegriffen.«


      »Weshalb belästigst du mich dann?«


      »Seht her.«


      Rafael winkte erneut mit der Hand, und die Szene veränderte sich. Nun war der Friedhof über ihnen zu sehen. Nach ein paar Sekunden konnte Tearloch den nebelhaften Schatten erkennen, der auf den Eingang der Höhlen zuschwebte.


      »Ein Geist«, sagte er überrascht und erstarrte.


      Es war keine voll entwickelte Geistererscheinung. Lediglich ein Gespenst, das leicht zu beschwören und leicht wieder fortzuschicken war. Das bedeutete, dass der Geist eher zu dem Zweck beschworen worden war, dass er der betreffenden Person Informationen verschaffen sollte, als dass er eine bestimmte Aufgabe ausführen sollte. Gespenster waren nicht imstande, eine massive Gestalt anzunehmen.


      »Ist das eines von Euren Gespenstern?«, murmelte Rafael.


      »Nein.«


      »Könnt Ihr uns von ihm befreien?«


      »Ja, aber sobald ich das tue, wird Ariyal wissen, dass ich hier bin.« Tearloch drückte eine Hand gegen seinen schmerzenden Kopf. »Verdammt. Wir müssen gehen.«


      »Wartet.« Etwas in der Stimme des Zauberers dämpfte plötzlich Tearlochs panischen Drang zu fliehen. »Nicht so hastig. Ich glaube, wir können dies zu unserem Vorteil nutzen.«


      »Und wie?«


      »Das Gespenst nähert sich uns eindeutig als Spion.«


      »Ich bin nicht dumm«, fuhr Tearloch ihn an. »Ich weiß, weshalb Ariyal das Gespenst beschworen hat.«


      Rafael presste seine Hände auf den Anhänger um seinen Hals, und ein schwaches Grinsen legte sich auf seine dünnen Lippen.


      »Weshalb gestatten wir ihm dann nicht, das zu sehen, von dem wir wollen, dass er es sieht?«


      »Und was wäre das?«


      »Das Baby.«


      »Das ist dein Plan?« Tearlochs schallendes Gelächter hallte von der polierten Höhlenwand wider. »Den mächtigsten aller Sylvermyst und eine Vampirin direkt zu dem Kind zu führen, das zu verbergen wir alles riskiert haben?«


      Rafael lächelte erwartungsvoll. Ein wahrhaft schauerlicher Anblick.


      Götter. Die Grinsekatze aus der Hölle.


      »Das Kind wird nur der Köder sein.«


      »Köder? Wofür?«


      »Um die beiden in einen ganz besonderen Teil der Höhlen zu führen, der eigens für meine Feinde erschaffen wurde«, erklärte der Zauberer.


      Tearloch verschluckte einen resignierten Seufzer. Natürlich gab es Höhlen, die ersonnen worden waren, um die Feinde des Zauberers gefangen zu halten und zweifelsohne auch zu foltern. Er vermutete, dass Rafael zu seinen Lebzeiten sogar ein noch paranoiderer, rücksichtsloserer, brutalerer Bastard war als jetzt, da er tot war.


      »Eine Falle?«, fragte er.


      »Genau das.«


      Tearloch zögerte. Die Vorstellung, Ariyal vorsätzlich in Rafaels Falle zu locken, stieß ihn ab.


      Das widersprach allem, woran er glaubte.


      Doch welche Wahl hatte er schon?


      Ariyal hatte den richtigen Weg während ihrer Zeit in Avalon aus den Augen verloren. Nun war es Tearlochs heilige Pflicht, den Sylvermyst wieder zu ihrem früheren Ruhm zu verhelfen.


      Das bedeutete aber noch lange nicht, dass es einfach wäre und ihm gefallen würde. »Sieh zu, dass dein Plan aufgeht, Zauberer«, sagte er warnend. »Sonst fahren wir nämlich beide zur Hölle.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Jaelyn durchwanderte die Küche vom einen Ende zum anderen und weigerte sich, aus dem Fenster zu blicken. Dort draußen stand Ariyal und sprach mit einem Nebelschwaden, der in der Luft hing.


      Das war einfach falsch.


      Wer benutzte schon ein Gespenst für einen Aufklärungseinsatz?


      Das würde jedem vernünftigen Dämon eine Gänsehaut über den Rücken jagen.


      Und aus diesem Grund versteckte sie sich in der Küche, statt diese Kreatur selbst zu befragen.


      Oder?


      Als sie beim hölzernen Tisch ankam, blieb sie abrupt stehen. Ein Hitzegefühl durchzuckte sie bei der Erinnerung daran, wie sie auf der Tischkante gesessen hatte, die Beine um Ariyals zustoßende Hüften geschlungen.


      Sie wollte glauben, dass sie sich nicht in der Nähe des unheimlichen Nebelschleiers aufhalten wollte. Wenn sie allerdings völlig ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie ein paar Minuten allein, ohne Ariyal brauchte, um den Versuch zu unternehmen, ihre durchbrochenen Abwehrmechanismen wieder zusammenzuflicken.


      Auch wenn es nicht sehr wahrscheinlich war, dass ihr das in nächster Zukunft gelang.


      Sie umschlang ihren kalten Oberkörper mit den Armen, außerstande, die Erregung zu ignorieren, die sich tief in ihrem Inneren eingenistet hatte.


      Verdammt, sie wollte nicht über ihre Verbindung zu Ariyal nachdenken.


      Selbst wenn sie sich wünschte, sich mit einem Sylvermyst zu verbinden, der ebenso lästig wie wunderschön war, konnte sie nicht erwarten, dass dieser Wunsch tatsächlich irgendwann in Erfüllung ging.


      Die Verbindung zu vervollständigen würde nicht nur bedeuten, dass Ariyal sich voll und ganz darauf einlassen musste, zu ihrem Gefährten zu werden und Blut mit ihr auszutauschen, darüber hinaus müsste sie den Addonexus davon überzeugen, seine beste Jägerin freizugeben, während das mögliche Ende der Welt drohend über ihnen hing wie ein Damoklesschwert.


      Jaelyn musste sich eingestehen, dass das Alleinsein ihr bei der Lösung dieses Problems nicht im Geringsten half, und war daher erleichtert, als Ariyals Stimme ihre düsteren Gedanken unterbrach.


      »Du kannst jetzt herauskommen.«


      Sie ging zur Tür und spähte in die Dunkelheit. »Ist es weg? Ich meine, wirklich weg?«


      Ariyals Lippen zuckten, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Sie blieben reserviert, und ihr Ausdruck war undeutbar.


      »Ja, er ist in die Unterwelt zurückgekehrt.«


      »Gut.«


      »Ich fasse es nicht, dass eine Vampirin so zimperlich ist, wenn es um Geister geht«, meinte er und verschränkte die Arme vor der Brust, während er ihr zusah, wie sie die Holztreppe hinunterstieg und den Garten durchquerte, um zu ihm zu gelangen.


      Sie zuckte die Achseln. »Die Toten sollten in Frieden ruhen dürfen.«


      »Ins Jenseits überzugehen garantiert dir keinen Frieden, Schätzchen. Es gibt kaum einen Geist, der friedvoll in seinem Grab ruht.«


      War er nicht ein echter Wonneproppen?


      »Hast du je über die Möglichkeit nachgedacht, dass sie vielleicht vollkommen zufrieden sind, bis du anfängst, dich mit ihnen anzulegen?«, fragte sie ihn trocken. »Jeder wäre wohl mürrisch, wenn man ihn aus der Unterwelt herausreißen und zwingen würde, Sklave eines Feenvolkangehörigen zu werden.«


      Einen kurzen Augenblick lang flackerte in den bronzefarbenen Augen Erregung auf, als er seinen Blick über ihren Körper gleiten ließ.


      »Es gibt einige, die geradezu begeistert wären, sich von mir versklaven zu lassen. Ich habe diese Wirkung auf Frauen«, murmelte er, als bräuchte Jaelyn eine Erinnerung daran, wie stark seine sexuelle Ausstrahlung sein konnte. Zum Teufel, er verströmte buchstäblich aus jeder Pore reinen Sex. »Und auf überraschend viele Männer.«


      »Eingebildeter Idiot.«


      »Nicht eingebildet, nur selbstbewusst«, korrigierte er sie, und erneut flammte in seinen Bronzeaugen Erregung auf, bevor er den Kopf senkte, um sie – grob vor Hunger – zu küssen.


      Einen verrückten Moment lang erwiderte Jaelyn seinen wilden Kuss. Sie umfasste seine Schulter, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um sich an die süchtig machende Hitze seiner nackten Brust zu schmiegen.


      Doch dann wurde sie mit Macht von der Realität eingeholt und stieß ihn mit einem leisen, gequälten Knurren von sich.


      »Nein, Ariyal.«


      Steif machte er einen Schritt nach hinten. Seine Miene war nun wieder unergründlich.


      »Wir sollten gehen.«


      »Hast du herausgefunden, was du herausfinden wolltest?«


      »Der Geist war imstande, Tearloch und den Säugling aufzuspüren.«


      »Wo sind sie?«


      Er deutete mit dem Kopf in Richtung Norden, die Hände zu Fäusten geballt.


      »Eine Reihe von Höhlen, weniger als fünf Kilometer von hier.«


      So nahe?


      Es gab überhaupt keinen Grund dafür, aber Jaelyn lief ein kalter Schauder über den Rücken.


      »Warum habe ich das Gefühl, dass es eine gute und eine schlechte Nachricht gibt?«, fragte sie.


      »Die gute Nachricht besteht darin, dass das Kind im Augenblick allein in einer der Höhlen ist.«


      »Und die schlechte?«


      »Außer Tearloch gibt es noch ein halbes Dutzend Sylvermyst sowie den Zauberer.«


      Jaelyn runzelte die Stirn und blickte Ariyal prüfend in das so arrogante wie perfekt geformte Gesicht. Sie konnte hinter dieser sorgfältig aufgesetzten Maske seine aufgewühlten Emotionen spüren und hasste gleichzeitig das Wissen darum, dass er sie vor ihr verheimlichen wollte.


      »Das war mehr oder weniger das, was du erwartet hattest, oder?«


      »Ja.«


      »Wo liegt dann das Problem?«


      Schweigend dachte er über ihre Frage nach und seufzte dann schließlich.


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie zog die Augenbraue hoch. »Vielleicht kannst du es noch etwas ungenauer formulieren?«


      »Ich denke, du solltest hierbleiben …«


      »Nein.«


      In seinen Augen loderte Zorn auf. »Verdammt, Jaelyn, es ist sehr gut möglich, dass es sich um eine Falle handelt!«


      »Dann ist es umso wichtiger, dass ich mit dir gehe.«


      »Dank deiner Ausbildung weißt du haargenau, dass du das lassen solltest, Jägerin«, entgegnete Ariyal mit heiserer Stimme. »Wenn ich nicht mehr zurückkehre, dann musst du deinen Orakeln berichten, dass ich versagt habe und dass Tearloch das Kind benutzen wird, um den Fürsten der Finsternis auferstehen zu lassen.«


      Er hatte recht.


      Wenn ihre augenblickliche Aufgabe darin bestünde, das Kind zu holen und die Welt vor dem Fürsten der Finsternis zu retten, dann wäre es wohl besser, wenn einer von ihnen sich in die Höhlen schlich, während der andere abwartete, bis Gewissheit bestand, dass es sich um keine Falle handelte.


      Aber sie war damit beauftragt worden, in Ariyals Nähe zu bleiben und seine Bewegungen im Auge zu behalten.


      Das passte ihr in diesem Moment sehr gut.


      »Es sind nicht meine Orakel«, wies sie seine Behauptung zurück.


      »Wir werden darüber nicht streiten.« Er hieb mit der Hand durch die Luft und sah vom Scheitel bis zur Sohle wie ein Prinz aus. »Der einzige vernünftige Plan sieht so aus, dass ich versuche, das Kind zu retten, während du dir einen sonnensicheren Ort suchst, um das Ende des Tages abzuwarten.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun.«


      »Du kannst es nicht tun? Meinst du nicht, dass du es nicht willst?«


      Die Luft glühte unter der Macht seiner kaum gebändigten Kräfte.


      Jaelyn blieb standhaft. »Nein, ich meine, ich kann es nicht.«


      »Warum?«


      »Ich muss bei dir bleiben.« Sie sah ihm offen in die Augen. »Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


      Sie wappnete sich, um Ariyals Wutausbruch standzuhalten. Oder sogar seiner möglichen Drohung, sie in den Keller zu sperren und dort verrotten zu lassen.


      Aber stattdessen behielt er seine verbissene Selbstbeherrschung bei und trat ganz bewusst einen Schritt zurück.


      Das wäre allerdings nicht notwendig gewesen.


      Jaelyn konnte die mentalen Barrieren spüren, die er zwischen ihnen errichtete, ohne dass er sie ihr auch körperlich gezeigt hätte.


      »Und du wirfst mir vor, mich ungenau auszudrücken.«


      In Jaelyn keimte der Wunsch auf, zu … was? Ihn um Verständnis anzuflehen? Ihn zu fragen, ob er dies hier für das reinste Vergnügen für sie hielte?


      Sie hatte nicht darum gebeten, die Marionette der Orakel zu werden, nicht wahr? Oder darum, es mit dem einzigen Mann auf der ganzen Welt zu tun zu bekommen, der sie so behandelte, als sei sie mehr als eine Tötungsmaschine …


      Und ganz sicher hatte sie nicht darum gebeten, dass ihre Gefühle nach Jahrzehnten, in denen sie geglaubt hatte, sie wären gründlich vernichtet worden, zutage gefördert wurden.


      »Mir bleibt keine andere Wahl«, murmelte sie lahm.


      »Natürlich nicht.« Ein humorloses Lächeln legte sich auf Ariyals Lippen. »Sag mir, Schätzchen, wärst du bereits verschwunden, wenn ich nicht deine augenblickliche Verpflichtung darstellen würde?«


      Er kannte also tatsächlich keine Gnade.


      Sie fingerte an ihrer Schrotflinte herum und trat unter seinen düsteren Blicken unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Lieber ließe sie sich bei lebendigem Leib häuten, als dieses quälende Gespräch fortzusetzen.


      »Eine Jägerin zu sein bedeutet, dass ich dahin gehen muss, wohin zu gehen mir befohlen wird.«


      »Und das verweist mich wirklich in meine Schranken, nicht wahr?«


      Mit einer fließenden, eleganten Bewegung drehte sich Ariyal auf dem Absatz um und schritt mit durchgedrücktem Rücken und stolz erhobenem Kopf über den Scheunenhof.


      »Verdammt!«


      Ein grausamer Schmerz durchzuckte Jaelyn, die sich zwang, ihm nachzusehen, als er fortging.


      Sosehr es sie drängte, ihm zu folgen – sie zwang sich, allein in der Finsternis stehen zu bleiben.


      Sie wusste nicht das Geringste über Männer, aber sie wusste immerhin so viel, dass man einem tödlichen Raubtier keinen Stoß versetzte, wenn es dabei war, sich seine Wunden zu lecken.


      Selbst wenn es nur oberflächliche Verletzungen waren.


      Schließlich war Ariyal kein Vampir.


      Und sie bezweifelte, dass Sylvermyst sich ihr Leben lang mit einer anderen Person verbanden.


      In einem Tag oder zwei würde sie für ihn eine schlechte Erinnerung sein, über die er wie über die Erinnerungen an Morgana le Fay hinwegkommen musste.


      Indem sie sich selbst sagte, dass dies genau das war, was sie wollte, stand Jaelyn regungslos da. Sie hatte das Gefühl, als könne die leichte Sommerbrise sie in eine Million Stücke zerbrechen.


      Als sie so dastand, verlor sie jedes Zeitgefühl. Aber plötzlich zerstörte der Geruch von Blut in der Ferne ihren heftigen Anfall von Selbstmitleid.


      Was zum Teufel …


      Sie eilte an den Nebengebäuden vorbei zu einem kleinen Teich am Fuß des Hügels, bevor sie erkannte, dass das Blut, das sie roch, nicht Ariyal gehörte, sondern einem Wildschwein, das Ariyal offenbar geopfert hatte, um die Macht seiner Klinge zu vergrößern.


      Ihre Panik ließ nach, nicht jedoch ihr Bedürfnis, Ariyal aufzusuchen und sich zu vergewissern, dass er unverletzt war.


      Es war ein Drang, der gegen jede Logik verstieß.


      Jaelyn sprang über den durchhängenden Stacheldrahtzaun und lief immer weiter, ohne anzuhalten, bis sie schließlich neben dem Sylvermyst kniete. Ariyal kauerte am Wasser und wusch sich das Blut von den Händen.


      Er wandte nicht den Kopf. Tatsächlich weigerte er sich hartnäckig, ihre Ankunft überhaupt wahrzunehmen, als er das Wasser von seinen Händen schüttelte. Dann erhob er sich und hielt sich sein Schwert über den Kopf. Die Klinge war weiß glühend vor Magie.


      »Was tust du da?«, fragte Jaelyn törichterweise.


      Ihr war jedes Mittel recht, um die furchtbare Stille zu durchbrechen.


      Er hielt den Blick fest auf das Schwert gerichtet, während er damit langsam in einem geübten Muster die Luft durchschnitt.


      »Ich bereite mich auf den Kampf vor.«


      Sie beobachtete seinen anmutigen Tanz, als er das uralte Sylvermyst-Ritual durchführte, und ihr Herz zog sich zusammen, allein durch den Anblick seiner Schönheit.


      Sein Haar schimmerte in herbstlichen Farben, sein fein geschnittenes Gesicht trug die Züge eines Kriegers, und sein Körper war zu einer eleganten Waffe geschliffen.


      Erst, als er das Ritual beendet hatte, richtete sich Jaelyn auf und straffte die Schultern, um sich auf einen weiteren Machtkampf vorzubereiten.


      Während ihres wilden Laufes den Hügel hinunter hatte sie eine Entscheidung getroffen, und jetzt würde sie sich nicht abweisen lassen. Selbst wenn das zwangsläufig einen noch größeren Keil zwischen sie treiben würde.


      »Es ist nicht nötig zu kämpfen«, entgegnete sie.


      Er steckte sein Schwert in die Scheide. »Das hoffe ich, aber wir beide wissen genau, dass wir nicht so viel Glück haben werden.«


      »Ich könnte unserem Glück nachhelfen.«


      Er drehte sich um und sah ihren störrischen Gesichtsausdruck, während seine eigene Miene vollkommen frei von Emotionen war.


      »Und wie?«


      Sie unterdrückte ihren Anflug von Schmerz. So musste es sein.


      Streng professionell.


      »Ich besitze die Fähigkeit, die Höhlen zu betreten und zu verlassen, ohne wahrgenommen zu werden«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Sobald ich mich in Schatten gehüllt habe, wird niemand mehr in der Lage sein, meine Bewegungen zu verfolgen, nicht einmal der Zauberer. Es ist besser, wenn ich nach dem Kind suche.«


      Er schüttelte den Kopf, bevor sie überhaupt geendet hatte. »Nein.«


      Sie zog die Brauen zusammen. »Hast du vergessen, dass auf dem Kind ein Zauber liegt, der verhindern wird, dass du überhaupt imstande sein wirst, es zu berühren?«


      »Ich werde mir etwas ausdenken.«


      »Aber …«


      »Ich sagte Nein.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn wütend an. »Warum bist du so halsstarrig?«


      »Es ist zu gefährlich.«


      »Verdammt.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und stieß ihm den Finger gegen die nackte Brust. So viel dazu, diese Angelegenheit streng professionell zu handhaben … Mit einem Mal war sie so wütend, dass ihre Fangzähne pulsierten. »Es tut mir leid, wenn es deinen männlichen Stolz verletzt, dass ich keine hilflose Frau bin, die einen großen, starken Mann braucht, der auf sie aufpasst, aber so bin ich nun einmal. Ich bin eine Jägerin, und das bedeutet, dass ich stärker bin und schneller, und ich bin besser ausgebildet als neunundneunzig Prozent …«


      Er schnellte vor, ehe sie sich’s versah, und packte sie hart an den Oberarmen.


      »Das hat nichts mit meinem Stolz zu tun«, knurrte er.


      Sie stieß einen ungläubigen Laut aus. »Wirklich?«


      »Wirklich.« Sein feuriger Blick glitt über ihr blasses Gesicht. »In Ordnung, ich bin Manns genug, um gelegentlich meine Muskeln spielen zu lassen, nur um zu beweisen, dass sie existieren, doch ich möchte dich nie zu etwas Geringerem machen.«


      Sie beruhigte sich und genoss das Gefühl seiner warmen Hände auf ihrer Haut. Es spielte keine Rolle, dass er sie festhielt, weil er wütend war. Sie hungerte dermaßen nach seinen Berührungen, dass sie alles nahm, was sich ihr bot.


      Es war wirklich armselig.


      »Was soll das bedeuten?«, wollte sie wissen.


      »Es sind deine Macht, deine Schönheit und deine unbeugsame Selbständigkeit, die dich zu dem machen, was du bist«, antwortete er, als ob ihm die Worte gegen seinen Willen von den Lippen flohen. »Das würde ich nie ändern wollen. Niemals.«


      Seine Worte berührten die verletzliche Stelle tief in ihrem Inneren, doch Jaelyn weigerte sich heftig, darüber nachzudenken.


      In diesem Moment war alles, was zählte, dass sie Ariyal davon abhielt, in eine so offensichtliche Falle zu tappen.


      »Dann liegt es daran, dass du mir nicht traust, was das Kind angeht?«, fragte sie ihn anklagend.


      Er spannte den Kiefer so fest an, dass sie hören konnte, wie er mit den Zähnen knirschte.


      »Nein, das hat verdammt noch einmal nichts mit Vertrauen zu tun.«


      »Was ist es dann?«


      »Wenn du verletzt werden würdest oder Schlimmeres …« Er kämpfte gegen eine wilde Gefühlsregung an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überleben könnte.«


      Fassungslos über sein offenes Geständnis hob sie die Hände und legte sie um sein Gesicht.


      »Ariyal …«


      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es gab nichts, was diese furchtbare Situation verbessert hätte. Aber glücklicherweise ließ Ariyal ihr keine Zeit, sich mit ihrer hilflosen Sehnsucht herumzuquälen.


      »Also erwarte nicht, dass ich glücklich bin, wenn du dich in Gefahr begibst.«


      Sie erwiderte seinen glühenden Blick mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich erwarte nicht, dass du glücklich bist, aber es ist wichtig, dass du verstehst, warum ich meine wahre Jägerinnennatur nicht verleugnen kann. Ich werde nie die Art von Frau sein, die in einer Ecke sitzt und wartet, bis ihr Mann nach Hause kommt.«


      »Verdammt.« Kopfschüttelnd gab er sich geschlagen. »Gehen wir.«


      »Ariyal …«


      Mit einem unflätigen Fluch riss er sich von ihr los und spurtete so schnell in Richtung Norden, dass es ganz sicher keine Gelegenheit mehr für ein Gespräch geben würde.


      Sie erreichten die verlassene Kirche in weniger als einer Stunde vor der Morgendämmerung.


      Ariyal ignorierte unbarmherzig das panische Flüstern in seinem Hinterkopf, das ihm einredete, dass Jaelyn in eine hübsche, vor der Sonne geschützte Gruft gesteckt werden müsse. Sie hatte ihm schonungslos klargemacht, dass sie seine Besorgnis weder wollte noch brauchte, nicht wahr?


      Schließlich war sie die große, böse Jägerin. Und er war lediglich der arme Tölpel, der zufällig ihre augenblickliche Verpflichtung darstellte.


      Wenn ihr geheimnisvoller Vertrag mit den Orakeln nicht existieren würde, wäre sie längst verschwunden.


      Er behielt diesen warnenden Hinweis im Gedächnis, während er am Höhleneingang stehen blieb und Jaelyn erneut die genaue Route durch die Gänge bis hin zu dem Ort beschrieb, an dem der Säugling zu finden war.


      Dank der Anstrengungen seines freundlichen Gespenstes verfügte er über eine vollständige Karte der weitläufigen Höhlen, die in sein Gehirn eingebrannt worden war. Ebenso wie die Mitglieder von Tearlochs bunt gemischtem Haufen.


      Und obwohl diese seinen Vorstoß sicherlich bemerken würden, würde man ihn wohl einem Sylvermyst zuschreiben, der versuchte, sich das Kind zu schnappen. Auf gar keinen Fall könnten sie es mit einer Vampirin aufnehmen, die praktisch in der Lage war, sich unsichtbar zu machen.


      Mit etwas Glück bräuchte sich Jaelyn eigentlich nur kurz hinein- und wieder hinauszustehlen, bevor jemand bemerkte, dass das Baby fehlte.


      Ariyals gespielte Gleichgültigkeit geriet für einen kurzen Moment ins Wanken, als er spürte, wie das eisige Kribbeln die Luft zu erfüllen begann. Jaelyn bereitete sich darauf vor, ihre Kräfte zu beschwören.


      »Jaelyn«, sagte er mit eindringlicher Stimme und streckte die Hand aus, um sie am Unterarm zu packen. »Warte.«


      »Ich habe dich schon verstanden.« Ihr Lächeln war wehmütig. »Sei vorsichtig. Geh hinein, und verschwinde dann so schnell wie möglich wieder von dort. Lass dich von nichts und niemandem aufhalten. Ich bin für Situationen wie diese ausgebildet – hast du das denn vergessen?«


      Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Mir gefällt das alles nicht.«


      »Denkst du etwa, mir würde es gefallen?« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich brauche keine Ablenkung.«


      Ariyal zuckte mit den Achseln. Er hatte gewartet, bis sie die Höhlen erreicht hatten, bevor er seine Absicht kundtat, die Tunnel zu betreten. Dann wollte er für Ablenkung sorgen, damit niemand das verschollene Kind bemerkte, bis sie wieder verschwunden war. Und das stimmte auch. Er würde weiß Gott für eine unglaublich wirksame Ablenkung sorgen.


      Aber er hatte seine eigenen Pläne, die er Jaelyn nicht verraten wollte.


      »Wir werden nur eine einzige Gelegenheit geboten bekommen, das Kind zu holen«, sagte er. Seine Logik war nicht zu leugnen. »Ich beabsichtige, sie zur bestmöglichen Chance zu machen.«


      Jaelyn hielt seinen Blick mit den Augen fest. »Bitte schwöre, dass du nicht versuchen wirst, Tearloch zu verfolgen!«


      Er hielt eine Hand in die Höhe. »Ich schwöre es.«


      »Na schön.« Eine gefährliche Warnung glitzerte in den indigoblauen Augen. »Aber wenn dir irgendetwas zustößt …«


      Seine Hand glitt an ihrem Arm entlang nach oben, und er genoss die Berührung ihrer kühlen, seidigen Haut.


      Es spielte keine Rolle, wie wütend er sein mochte – wenn es ihm nicht gelang, die Höhlen lebend zu verlassen, dann wollte er, dass sein letzter Gedanke dieser Frau galt.


      »Was dann?«, hakte er nach.


      »Dann bin ich wirklich wütend auf dich.«


      Nachdem sie ihre Warnung ausgesprochen hatte, murmelte sie leise etwas vor sich hin, und die Kälte in der Luft verwandelte sich in einen eisigen Hauch.


      In demselben Augenblick schien ihre schlanke Gestalt einfach zu verschwinden. Zweifellos war sie bereits unterwegs durch die Höhlen.


      »Das ist ja so romantisch«, murmelte Ariyal. Er streckte die Hand aus, um seine Finger zuerst zur Faust zu ballen und dann wieder zu strecken.


      Die Luft geriet kurz in Bewegung, bevor unvermittelt ein glatter Bogen aus Eschenholz in seiner Hand erschien.


      Das war nicht ganz so gut wie Jaelyns Tarnkappentrick, aber es musste reichen, dachte er trocken und hielt das glatte Holz lose in der Hand, während er lautlos durch den Höhleneingang ins Innere der Höhle glitt.


      Er blieb einen Moment lang stehen, um seine Umgebung zu prüfen.


      Natürlich konnte er Jaelyn nicht wahrnehmen, doch mit einiger Anstrengung gelang es ihm, den Geruch seiner Stammesangehörigen zu erkennen, trotz des Dämpfungszaubers, den der Zauberer gewirkt hatte.


      Es war unmöglich, individuelle Gerüche wahrzunehmen, aber das, was er erhaschen konnte, reichte ihm.


      Ariyal bewegte sich so schnell, wie er es wagen konnte, in Anbetracht der Tatsache, dass er von Feinden umgeben war, und machte sich auf den Weg tief unter die Erde. Er achtete kaum auf die allzu glatte Oberfläche der Tunnel oder den zunehmenden Gestank des Bösen, der die moderige Luft vergiftete.


      Es blieben ihm nur wenige Minuten Zeit, um das zu erledigen, wozu er hergekommen war, und zu versuchen, mit heiler Haut davonzukommen.


      Hinein und wieder hinaus.


      Kein Problem.


      Er murmelte die Worte leise vor sich hin, während er die Bilder nutzte, die das Gespenst ihm übermittelt hatte, um den richtigen Weg durch das Durcheinander aus Gängen und verlassenen Höhlen zu finden. Der Sylvermyst-Geruch wurde stärker, doch anstatt dem kräftigen Kräuteraroma zu folgen, eilte er in eine schmale Höhle, die sich direkt über den Angehörigen des Feenvolks befand.


      Das Gespenst war bei seiner Erkundung der Höhlen lobenswert gründlich gewesen. Aus diesem Grund wusste Ariyal, dass ein halbes Dutzend Sylvermyst hektisch daran arbeitete, einen Tunnel frei zu räumen.


      Die Frage, auf die er eine Antwort haben wollte, lautete: Wieso taten sie das?


      Tearloch mochte dem Wahnsinn anheimgefallen sein, der Zauberer aber war kalt und gerissen. Er würde nicht so viel Arbeitskraft vergeuden, wenn es nicht von äußerster Wichtigkeit wäre, den Fürsten der Finsternis zurückzuholen.


      Und das bedeutete, dass Ariyal sie bei dem, was auch immer sie da taten, aufhalten musste, nur für den Fall, dass es Jaelyn nicht gelang, ihre Mission zu erfüllen.


      Ariyal unterdrückte das Gefühl der Angst, das in ihm aufstieg und ihn abzulenken drohte, und kniete sich auf den Boden neben den großen Spalt, der durch die ganze Höhle verlief. Was auch immer den Gang unter ihm zerstört hatte, hatte diesen Fußboden beinahe in zwei Teile geteilt. Eine unbedachte Bewegung, und er bräche zusammen.


      Wie er gehofft hatte, konnte er mit Leichtigkeit die Geräusche seiner Stammesangehörigen vernehmen, die sich bemühten, die Felsbrocken wegzuräumen, die ihnen den Weg versperrten.


      Mehrere qualvolle Minuten lang hörte Ariyal nichts außer dem Geräusch von Steinen, die über andere Steine schabten. Er machte sich keine Sorgen, dass seine Präsenz bereits in den Gängen zu spüren war. Immerhin wollte er ja Aufmerksamkeit erregen, damit niemand bemerkte, dass der Säugling verschwunden war. Aber er war dem Geheimnis, warum seine Stammesangehörigen sich durch den Schutt hindurchgruben, kein Stück nähergekommen.


      Doch dann, als habe irgendeine freundliche Gottheit sich entschieden, seiner schwarzen Seele Gnade zu gewähren, hallten endlich Stimmen durch die Luft.


      »Warum arbeitest du nicht?«, fragte eine männliche Stimme grob.


      »Ich bin ein Soldat, kein verdammter Maulwurf«, erwiderte ein anderer Mann mit deutlichem Widerwillen in der Stimme. »Wenn der Zauberer den Tunnel ausgeräumt haben will, warum macht er es dann nicht selbst?«


      Ariyal erkannte die beiden Sylvermyst mühelos als Elwin und Toras. Das war nicht weiter überraschend. Beide hatten ihre Frauen an Morganas Eifersucht verloren. Sie hatten nie einen Hehl aus ihrer Bitterkeit gemacht oder aus der Tatsache, dass sie Ariyal für den Tod ihrer Gefährtinnen verantwortlich machten.


      »Sprich leiser«, krächzte Elwin.


      »Sonst was?«


      Ariyal konnte den Schauder des Mannes spüren. »Ich glaube nicht, dass einer von uns das herausfinden will.«


      Toras knurrte frustriert. »Als Tearloch uns die Rückkehr des Fürsten der Finsternis versprochen hat, erwähnte er nicht, dass wir einen Altar würden ausgraben müssen, der unter einer Tonne Gestein begraben ist. Oder dass wir unsere Befehle von einem Gespenst entgegennehmen müssen, das besser in der Hölle geblieben und dort verschmort wäre.«


      Ariyal verzog die Lippen.


      Eine Meuterei braute sich zusammen.


      Wusste Tearloch, dass er Gefahr lief, seine wenigen Stammesangehörigen zu verlieren?


      »Je eher wir den Altar freilegen, desto schneller kann der Zauberer die Auferstehung vollenden, und umso schneller kann er verbannt werden«, murmelte Elwin.


      »Vorausgesetzt, dass Tearloch die Kontrolle nicht komplett verloren hat«, betonte Toras mit düsterer Stimme.


      »Verdammt. Lass uns weiterarbeiten.«


      Die Stimmen verklangen, und Ariyal lehnte sich zurück.


      Altar?


      Das ergab einen Sinn.


      Die Personen, die den Fürsten der Finsternis anbeteten, verwendeten häufig Altäre, um ihre Opfer darzubringen. Das Blut fungierte als Verbindungsweg und gestattete es ihnen, die Mauern dünner werden zu lassen, die sie von ihrem bösen Herrn und Meister trennten.


      Offenbar benötigte Rafael seinen Altar, um die Zeremonie zu vervollständigen.


      Mehr Informationen brauchte Ariyal nicht.


      Er warf seinen Bogen beiseite und schob die Finger in den Spalt. Der Fels schabte ihm die Haut ab, aber er ignorierte das Blut, das seinen Griff abrutschen zu lassen drohte, und zog mit aller Kraft.


      Er war kein Troll, der imstande war, mit seiner rohen Gewalt einen Tunnel durch Fels zu graben, doch der Boden war bereits instabil, und der präzise Druck an der schwächsten Stelle ließ den Stein unter seinen Füßen nachgeben.


      Ariyal hob seinen Bogen auf und lief auf den äußeren Tunnel zu. Er sprang über den Abgrund, der sich unvermittelt klaffend auftat, als die Höhlendecke erschreckenderweise immer schneller zusammenbrach. Zum Teufel, er hatte einen kleinen Einsturz erwartet, keinen Erdrutsch!


      Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es seinen Brüdern gelingen möge, sich in Sicherheit zu bringen. Auch wenn sie sich versündigt hatten, hoffte er, dass sie irgendwann die Vergangenheit hinter sich lassen und als Stamm wieder zusammengeführt werden konnten. Es gab zu wenige von ihnen, als dass sie zulassen durften, von belanglosen Ressentiments auseinandergerissen zu werden.


      Dann waren alle Gedanken an seine Brüder vergessen. Endlich hatte er wieder festen Boden unter den Füßen und suchte einen Gang, der ihn nach oben und aus den Höhlen hinausführen würde.


      Ariyal folgte dem schwachen Hauch frischer Luft. Er war verzweifelt bemüht, die erstickende Staubwolke hinter sich zu lassen, die in Schwaden in den Tunneln aufstieg. Offensichtlich zu verzweifelt, denn er war nicht auf Tearloch vorbereitet, der unvermittelt aus einem Nebentunnel schoss und ihm den Weg versperrte.


      »Tearloch«, knurrte er und kam beim Anblick seines Stammesangehörigen schlitternd zum Stehen.


      Große Götter.


      Der jüngere Sylvermyst sah fürchterlich aus.


      Sein Haar war verfilzt und hing ihm stumpf über den Rücken, seine Haut hatte eine sonderbare gräuliche Farbe angenommen, und unter seinen Augen waren tiefe Ringe zu erkennen, die Ariyal verrieten, dass er seit viel zu langer Zeit nicht geschlafen hatte.


      Offenbar hatten ihm die Anstrengungen, die Kontrolle über Rafael zu behalten, ihren Tribut abverlangt.


      Oder lag es daran, dass der verdammte Geist Tearloch seiner Kraft beraubte?


      So oder so war es eine gefährliche Situation, die durchaus zur Folge haben konnte, dass die Sylvermyst starben, wenn nichts dagegen unternommen wurde.


      Und zwar bald.


      Es war zu schade, dass Tearloch sich nicht von Ariyal helfen lassen wollte.


      Nicht, wenn das hektische Glühen in seinen silbernen Augen und das riesige Schwert, das er momentan auf Ariyals Herz richtete, etwas zu bedeuten hatten.


      »Ich hätte mir denken können, dass es dir gelingen würde, Schwierigkeiten zu machen, gleichgültig, wie genial unsere Pläne auch sein mögen«, knurrte Tearloch.


      Ariyal setzte ein steifes Lächeln auf. Er hatte immerhin als Ablenkung fungieren wollen, oder?


      Es hatte den Anschein, als erweise sich seine Ablenkung als wahrhaft durchschlagender Erfolg.


      Juchhee.


      »Du kennst mich, ich kann nicht widerstehen, wenn es darum geht, eine Feier zu sprengen.« Ariyal warf einen Blick auf den Staub, der ihn von oben bis unten bedeckte. »Manchmal buchstäblich.«


      Tearloch spannte den Kiefer an, während er versuchte, so auszusehen, als sei ihm der beträchtliche Schaden, den Ariyal angerichtet hatte, gleichgültig.


      »Es ist ärgerlich, aber nichts, was nicht repariert werden könnte.«


      Ariyal lächelte. »Mit der Zeit.«


      Die silbernen Augen verengten sich. »Also hast du dich selbst geopfert, nur um das Unvermeidliche hinauszuzögern?«


      »Es ist nicht unvermeidlich, Tearloch.« Ariyal sah seinem Kameraden fest in die Augen. »Dein Verstand wurde von denjenigen manipuliert, die dich nur benutzen wollen, um selbst Ruhm zu erlangen.«


      »Nein.« Tearloch schüttelte den Kopf heftiger als notwendig. »Es ist dein Verstand, der manipuliert wurde. Diese Vampirin verführte dich und raubte dich jenen, die dir stets die Treue hielten.«


      Ariyal weigerte sich verbissen, seine Gedanken zu Jaelyn abgleiten zu lassen. Dies war nicht die richtige Zeit für Zerstreuungen.


      »Aber deine Treue war nicht unerschütterlich, nicht wahr?«, rief er seinem einstigen Freund ins Gedächtnis. »Du hast mich verraten.«


      Es gelang diesem Kerl tatsächlich, gekränkt zu wirken. »Ich habe dich nicht verraten. Ich versuchte lediglich, unseren Stamm zu beschützen.«


      »Tatsächlich?« Ariyal hob eine Schulter. Er wusste, dass er den anderen Mann nicht dazu bringen konnte, die Schuld für den Verrat einzugestehen. »Wie schade, dass sie dir nicht länger trauen.«


      Tearlochs Finger schlossen sich fester um das Schwert. »Das ist eine Lüge.«


      »Ich habe erst vor wenigen Minuten vernommen, wie sie sich beklagten. Sie fürchten, dass du nun der Sklave deines Geistes seiest und nicht länger sein Meister. Und wer könnte es ihnen auch verdenken? Du nimmst offenbar deine Befehle von dieser Kreatur entgegen.«


      »Das ist lächerlich.«


      »Tatsächlich?« Ariyal verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann verbanne den Geist.«


      »Ich …« Tearloch leckte sich über die Lippen, und sein Blick huschte nervös über Ariyals Schulter, als fürchte er, der Geist schwebe möglicherweise direkt außerhalb seiner Sichtweite. »Das kann ich nicht.«


      Ariyal unterdrückte einen Fluch.


      Es war abstoßend, ein Mitglied seines Volkes als Sklave eines Geistes zu erleben.


      »Siehst du?«


      »Ich benötige ihn, damit er den Zauber wirkt, mit dessen Hilfe der Fürst der Finsternis auferstehen wird.«


      »Es gibt andere Magienutzer, die diese Aufgabe ebenso gut durchführen könnten, wenn nicht sogar besser.«


      »Nein.« Tearloch presste eine Hand auf seine Stirn. »Wir stehen zu kurz vor dem Ziel.«


      Ariyal machte verstohlen einen Schritt auf ihn zu. Tearloch war erschöpft. Unkonzentriert.


      Wenn er nur nahe genug an ihn herankommen könnte, könnte er zuschlagen.


      »Was ist mit Sergei passiert?«, fragte er, in der Hoffnung, Tearloch abzulenken.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Du könntest ihn zweifellos aufspüren und ihn die Zeremonie durchführen lassen.«


      »Hast du mich nicht verstanden?« Tearloch ließ seine Hand sinken. Sein Gesicht war gerötet. »Es ist zu spät.«


      »Nein, es ist nicht zu spät.« Ariyal machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Lass mich dir helfen.«


      »Ihr solltet wirklich auf Euren Bruder hören«, spottete eine Stimme hinter ihm.


      »Zauberer«, zischte Ariyal und wirbelte herum, um zwei Pfeile direkt auf Rafaels Brustkorb abzuschießen. Erwartungsgemäß flogen die Pfeile direkt durch den Bastard hindurch, aber Ariyal bemerkte, dass der Geist für einen kurzen Moment flackerte, als sei er verletzt.


      Das musste er sich merken.


      »Nicht so hastig, Sylvermyst«, sagte Rafael gedehnt.


      »Hastig?« Ariyal schürzte vor Abscheu die Lippen. »Ich hätte dich bereits vernichten sollen, sobald ich deine Macht über Tearloch erkannt hatte.«


      Flammen loderten in den tief liegenden Augen des Zauberers auf. »Ah, aber ich besitze etwas, das Ihr haben wollt.«


      Ariyal schnaubte verächtlich. »Du besitzt nichts …«


      Seine Worte erstarben ihm auf den Lippen, als der Zauberer mit seiner Skeletthand winkte und auf die Tunnelwand deutete. Ein eigenartiges Glühen erschien, und dann bildete sich ein sonderbarer Nebel auf dem Fels und enthüllte das Bild einer wunderschönen Vampirin in schwarzem Lycra, die in einer kleinen Höhle gefangen war.


      Es wirkte beinahe so, als betrachte man sie auf einem Fernseher mit schlechtem Empfang, aber ihre Identität war unverkennbar, ebenso wie die Tatsache, dass sie im Augenblick in der Höhle eingeschlossen war, in der seiner eigenen Information nach das Kind zu finden war.


      »Jaelyn«, keuchte er. Sein Magen krampfte sich vor Angst zusammen, als er beobachtete, wie sie versuchte, sich mit ihren Klauen aus der Falle auszugraben.


      »Ich muss schon sagen, Ihr habt einen hervorragenden Geschmack«, spottete Rafael. »Sie ist wunderschön.«


      »Verdammt sollst du sein!«, stieß Ariyal mit heiserer Stimme hervor. »Lass sie frei!«


      »Wenn Ihr darauf besteht.«


      Das unheilvolle Gelächter des Zauberers wirkte, als stamme es aus einem billigen Horrorfilm, aber Ariyal konnte daran nichts Komisches finden. Der Mistkerl winkte erneut mit der Hand, und Ariyal sah in hilflosem Entsetzen zu, wie Jaelyn abrupt nach oben blickte, die Augen weit aufgerissen, als der Felsen über ihr sich langsam teilte und das Licht des frühen Morgens sich in die Höhle ergoss.


      »Nein!«


      Ariyal zog sein Schwert aus der Lederscheide und stürzte sich auf den Zauberer, ohne jedoch wirklich anzunehmen, er könne den Geist verletzen. Solange Tearloch es ihm gestattete, seine Kräfte in Anspruch zu nehmen, war er beinahe unzerstörbar.


      Aber jeder Rest von Zurechnungsfähigkeit, den Ariyal früher einmal noch besessen haben mochte, war ihm grausam geraubt worden, als er zusehen musste, wie Jaelyn der Morgendämmerung ausgesetzt wurde, und sein finsterer Zorn ließ ihm keinen Platz für logisches Denken.


      Er holte mit dem Schwert aus und machte sich bereit, es dem Zauberer durch sein totes Herz zu stoßen, als Rafael plötzlich barsch ein Zauberwort sprach und die Magie Ariyal mit vernichtender Gewalt traf.


      Gerade wollte er Vergeltung fordern, da hatte ihn auch schon die aufwogende Dunkelheit mit Haut und Haaren verschlungen.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      Ariyal hatte schon immer gewusst, dass er für seinen Tod eine einfache Fahrt in die Hölle gebucht hatte. Schließlich hatte er nichts dafür getan, um sich den Weg in ein luxuriöseres Leben nach dem Tode zu verdienen.


      Aber er hatte doch nicht erwartet, dass die Hölle auch einen pochenden Schädel und das Gefühl scharfer Steine, die sich in seinen Rücken bohrten, enthielt. Und ganz sicher hatte er auch nicht erwartet, von einem verkümmerten Gargylen gefoltert zu werden, der sich über ihn beugte und ihm ins Gesicht schlug.


      »Hallo!«, kreischte ihm der verdammte Dämon ins Ohr und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Bist du da drin?«


      Hölle oder nicht – Ariyal würde es nicht dulden, von Levet verprügelt zu werden. Zumindest nicht am Boden liegend.


      Er erhob sich, packte den Plagegeist an einem Horn und ließ ihn vor seinem Gesicht baumeln, sodass Levet seinem wütenden Blick begegnen konnte.


      »Hast du den Verstand verloren?«, brüllte er. »Wenn du mich noch einmal schlägst, werde ich dich in eine Bowlingkugel verwandeln.«


      »Sacrebleu.« Levet flatterte mit den Flügeln, um sich von Ariyals Griff zu befreien, und segelte durch die Luft, um auf dem steinigen Boden zu landen. »Ich dachte, du würdest die ganze Nacht verschlafen.«


      »Nacht?« Ariyals Blick wurde finster, als er sich in der dunklen, kahlen Höhle umsah. »Der Morgen dämmerte …« Die plötzliche Erinnerung an die Morgendämmerung und die Bedeutung, die sie für ihn besaß, ließ Ariyal in die Knie sinken, als das Gewicht seines Kummers ihn zu überwältigen drohte. »Verdammt.«


      Levet kam zu ihm. »Was ist los?«


      »Jaelyn«, krächzte Ariyal schmerzerfüllt und drückte die Hand auf seine Brust, wo er ihre Präsenz noch immer fühlen konnte.


      Levet, der seinen Schmerz anscheinend nicht bemerkte, zuckte leicht mit der Schulter.


      »Sie ist nicht in den Höhlen. Vertrau mir – ich habe überall gesucht. Sie scheint einfach verschwunden zu sein.«


      Ariyal erschauderte. »Nicht verschwunden.«


      Levet spürte endlich Ariyals Schmerz und schüttelte heftig den Kopf.


      »Non. Das ist unmöglich.«


      Als Ariyal die absolute Gewissheit in Levets Tonfall vernahm, hob er den Kopf. Eine gefährliche Hoffnung flackerte tief in seinem Herzen auf.


      »Ich habe beobachtet, wie der Zauberer eine Falltür öffnete, um sie der Morgendämmerung auszusetzen«, sagte Ariyal und rieb sich die Stelle seiner Brust, in der ihm eine kleine Stimme zuraunte, dass seine schöne Vampirin noch lebte.


      Der Dämon behielt seine stoische Ruhe bei und ließ sich nicht überzeugen. »Du warst dabei?«


      »Nein.« Ariyal schüttelte langsam den Kopf. »Er zeigte mir eine Vision.«


      »Und du glaubtest ihm? Dummkopf.«


      »Nimm dich in acht, Levet.«


      »Verstehst du nicht? Es muss ein Trick gewesen sein.«


      Ein Trick?


      Aber diese Vision war ihm allzu real erschienen, flüsterte ihm sein gesunder Verstand zu. Und der Gargyle hatte selbst zugegeben, dass er nicht imstande gewesen war, die Jägerin zu finden.


      Dennoch … Der Zauberer war zu allen möglichen scheußlichen Täuschungen in der Lage.


      Wie schwer war es wohl, eine Vision heraufzubeschwören, die das zeigte, was Rafael Ariyal glauben machen wollte?


      Ja, natürlich.


      So musste es sein.


      Ariyal verdrängte mit aller Macht das Wissen darum, dass er sich an einen Strohhalm klammerte.


      Gleichgültig, wie unlogisch es auch sein mochte – er konnte nicht anders, als sich an der Beteuerung des Gargylen festzuhalten, dass Jaelyn überlebt hatte.


      Denn wenn er wirklich akzeptierte, dass Jaelyn tot war, dann konnte er sich ebenso gut in der nächsten Ecke zusammenrollen und auf seinen Tod warten.


      Er hatte keine andere Wahl, als an Wunder zu glauben.


      Ja, er war tatsächlich ein Dummkopf.


      »Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte er, sich grimmig dazu zwingend, die einzige Sache zu verfolgen, die er im Augenblick kontrollieren konnte.


      Die Flucht aus der Höhle.


      Langsam richtete er sich auf, wie ein Mann, der aus einem Albtraum erwachte, und streckte instinktiv die Hand aus, um sich zu vergewissern, dass er sein Schwert noch immer auf den Rücken geschnallt trug.


      Als er das vertraute Heft des Schwertes spürte, das eigens für seine Hand angefertigt worden war, wusste er nicht, ob er erleichtert sein sollte, seine Waffe bei sich zu haben, oder gekränkt, dass Tearloch annahm, er ließe sich so einfach besiegen.


      »Ah.« Levets Miene hellte sich auf, und er flatterte mit seinen hauchdünnen Flügeln. »Das ist wahrhaftig eine erstaunliche Geschichte. Ich habe solche Abenteuer erlebt …«


      Ariyal hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nur die Fakten, Gargyle.«


      Der winzige Dämon reagierte, indem er ihm die Zunge herausstreckte. »Und ich dachte, Vampire seien unhöflich.«


      »Geh mir nicht auf die Nerven.«


      »Na schön.« Levets Schwanz zuckte entrüstet. »Du wirst dich erinnern, dass ich die Wolfstölen verfolgte, die Jaelyn angegriffen hatten.«


      »Eigentlich nicht.«


      Ariyal hob die Schultern und durchquerte den Raum, um seine Hände über den glatten Stein der Höhle gleiten zu lassen.


      Und zuckte vor Schmerz zurück.


      Verdammt. Hinter der dünnen Steinschicht befand sich eine Mauer aus reinem Blei, die ihm seine Macht mit erbarmungsloser Geschwindigkeit entzog.


      »Nun, so war es jedenfalls«, fuhr Levet fort. Erwartungsgemäß blieb er ungerührt von Ariyals Unbehagen. »Und ich darf hinzufügen, dass ich mich einem beträchtlichen Risiko ausgesetzt habe. Bei einer der Wolfstölen handelte es sich um einen Magier.«


      Ariyal drehte sich um und musterte seinen Begleiter mit erhobenen Augenbrauen. »Ich habe den Eindruck, dass du unverletzt bist, also kann es nicht so schrecklich gefährlich gewesen sein.«


      »Ich bin zufällig ein Meister der Heimlichkeit«, versicherte ihm Levet mit gerümpfter Nase. »Das ist eine meiner zahlreichen Fähigkeiten.«


      »Du bist ein Meister der Ärgernisse. Komm zur Sache!«


      »Ich bin ihnen gefolgt, bis sie am Stadtrand von Chicago mit einer Hexe und einem Vampir zusammentrafen.«


      Ariyal kniff die Augen zusammen.


      Also hatte Jaelyn mit ihrer Befürchtung recht gehabt, dass ein mysteriöser Blutsauger in die Angelegenheit verwickelt war.


      »Ein Vampir? Bist du dir sicher?«


      »Oui. Es handelte sich um einen, den ich nicht kannte.«


      Ariyal wartete darauf, dass der Gargyle fortfuhr. Er hatte bereits vermutet, dass er das Schlimmste noch nicht gehört hatte.


      »Und?«, half er schließlich nach.


      »Und sie verschwanden.«


      Ariyal runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


      »Ich meine: Puff.« Levet wedelte mit den Händen. »Fort.«


      »Magie?«


      Der Gargyle schwenkte erneut die winzigen Händchen. »Je ne sais pas. In dem einen Augenblick waren sie noch da, und im nächsten hatten sie sich in Luft aufgelöst.«


      »Verdammt.« Ariyal rieb sich das Gesicht, und Frustration bemächtigte sich seiner. »Genau das, was ich nicht gebrauchen kann. Noch ein weiteres Problem.« Widerstrebend wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Levet zu. »Was geschah dann?«


      »Ich verfügte über keine Methode, um die Wolfstölen zu verfolgen, also bin ich zur Wiese zurückgekehrt, und es gelang mir, Jaelyn zu diesen Höhlen zu folgen.« Der Gargyle schnitt eine Grimasse. »Ich befand mich auf dem Rückweg, als dieser grässliche Zauberer mich mit einem Zauber belegte, der mich ohnmächtig werden ließ. Cochon.«


      »Ausnahmsweise muss ich dir voll und ganz zustimmen«, murmelte Ariyal. »Hast du die Höhle nach einem Ausgang durchsucht?«


      Levet tat einen Schritt nach hinten, und sein hässliches Gesicht war starr vor Empörung. »Was denkst du wohl, was ich in der letzten Stunde getan habe? Deinen Dornröschenschlaf bewundert?«


      »Eines Tages …«, knurrte Ariyal.


      Der Gargyle tat die Drohung mit einer Handbewegung ab. »Kannst du kein Portal erschaffen?«


      Ariyal schüttelte den Kopf. »Hinter dem Stein ist so viel Blei eingelagert, dass nicht einmal ich es überwinden kann.«


      »Ah, also obliegt es mir, uns zu befreien. Nun gut.« Mit einer dramatischen Geste trat Levet in die Mitte des Raumes und hob die Hände. »Zurücktreten.«


      »Einen Augenblick«, befahl Ariyal. »Was tust du da?«


      »Wir benötigen einen Fluchttunnel.« Levet deutete auf die gegenüberliegende Wand. »Voilà. Ich werde einen erschaffen.«


      »Nein.« Ariyal erschauderte allein bei dem Gedanken, in dem geschlossenen Raum eingesperrt zu sein, während Levet dort Verwüstungen anrichtete.


      »Nur, weil du machtlos bist, bedeutet das nicht, dass ich das ebenfalls sein muss«, teilte ihm der Gargyle mit einem verschmitzten Grinsen mit. »Tatsächlich ist meine Magie formidable.«


      »Du bist eine wandelnde Katastrophe, und ich will nicht, dass du eine Tonne Gestein auf meinen Kopf stürzen lässt«, fuhr ihn Ariyal an.


      Wie aufs Stichwort fiel ein großer Felsen von der Decke herab und zwang die beiden, einen Satz nach hinten zu machen, wenn sie nicht wollten, dass ihnen der Schädel eingeschlagen wurde.


      »He!«, schrie Levet auf.


      »Verdammt, Gargyle!«


      »Das war ich nicht.«


      Ariyal funkelte Levet zornig an, als ein weiterer Felsen auf den Boden krachte.


      »Ich warne dich …«


      Levet hob die Hände. »Ich schwöre es.«


      Die Worte waren ihm kaum über die Lippen gedrungen, als plötzlich eine Männerstimme erklang.


      »Zurückbleiben, ihr Dummköpfe!«


      Ariyal fauchte. Er kannte diese Stimme.


      »Sergei?« Er sah sich in der düsteren Höhle um. »Wo zum Teufel bist du?«


      »Ich befinde mich in einer Höhle direkt über Euch«, sagte der Magier durch das Loch, das er im Boden erzeugt hatte. »Ich verfüge über einen Zauber, der eine Öffnung entstehen lässt, die groß genug ist, dass Ihr und der Gargyle dadurch fliehen könnt.«


      Ariyal hatte sich selbst versprochen, das nächste Mal, wenn er dem Magier über den Weg lief, seine Fantasie umzusetzen, indem er dem Bastard den Kopf abschlug, um seine Höhle damit zu schmücken.


      Es verbesserte seine schlechte Laune nicht gerade, dass er sein Gelöbnis vorerst auf Eis legen musste.


      »Dann tu es.«


      »Erst, wenn Ihr dem Preis für Eure Freiheit zugestimmt habt.«


      Ariyal rollte mit den Augen. Er hatte nicht erwartet, dass der verdammte Magienutzer sie tatsächlich befreite.


      Das hier musste eine neue Falle sein.


      »Der Preis?«


      »Ihr denkt doch nicht, dass ich Euch bloß aus reiner Herzensgüte retten werde, oder etwa doch, Sylvermyst?«, spottete Sergei.


      »Was, wenn ich verspreche, dir nicht die Eingeweide herauszureißen, um sie als Dünger zu verwenden?«, erwiderte Ariyal, Levets zornigen Blick nicht weiter beachtend.


      Dachte die winzige Nervensäge etwa, dass sie den Magier mit netten Worten und Schmeicheleien überzeugen könnten, sie beide freizulassen?


      »Wie charmant«, bellte Sergei. »Habt Ihr Euer Verhandlungsgeschick bei Morgana le Fay gelernt?«


      Ariyal ballte bei der bewusst höhnischen Bemerkung die Hände zu Fäusten. O ja. Dieser Kopf würde definitiv bald über seinem Kamin hängen.


      »Hol uns einfach hier heraus, verdammt!«


      »Nicht, bevor Ihr geschworen habt, uns durch ein Portal von diesen verdammten Höhlen fortzubringen.«


      »Verdammt, wie oft muss ich das noch sagen? Da ist zu viel Blei …«


      »Nur in diesem Teil der Höhlen«, unterbrach ihn der Magier. »Diese besondere Höhle wurde offenbar gebaut, um Angehörige des Feenvolkes gefangen zu halten.«


      »Offenbar«, entgegnete Ariyal trocken und fragte sich, was für ein Spiel der Magier spielte. »Allerdings hält Blei einen Zauberer nicht von der Flucht ab, wenn er fliehen will. Wofür benötigst du mich?«


      »Magier«, korrigierte Sergei. Seine Stimme war heiser vor Ärger über die offenkundige Kränkung. »Und es ist nicht das Blei, das mich hier hält.«


      »Was dann?«


      Es folgte ein angespanntes Schweigen, als ob Sergei darüber nachdachte, wie viel er verraten sollte.


      »Als ich in Tearlochs Portal gezogen wurde, wurde ich nicht weit von hier abgesetzt«, antwortete er schließlich, immer noch heiser. Ein kleiner Steinhagel verriet, dass er nicht die vollkommene Kontrolle über seine Magie besaß. »Es gelang mir, mich versteckt zu halten, doch ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass meine Anwesenheit bemerkt werden wird, sobald ich zu entkommen versuche. Ohne Hilfe wird mir das nicht gelingen.«


      »Und du willst ohne das Kind verschwinden?«, erkundigte sich Ariyal argwöhnisch. »Ich dachte, du seiest dem Tode geweiht, wenn es dir keinen Schutz bietet?«


      »Mir bleibt keine andere Wahl.«


      Ariyals humorloses Lachen hallte von den Höhlenwänden wider.


      »Das hat dich doch zuvor auch nicht abgehalten. Du hättest uns beinahe alle mit deinem idiotischen Versuch getötet, Tearloch davon abzuhalten, aus London zu fliehen. Sag mir, warum du das Risiko eingehen willst, das Kind jetzt zurückzulassen.«


      Der Magier fluchte auf Russisch, bevor er widerwillig auf Ariyals Forderungen einging.


      »Na schön, ich habe den größten Teil meiner Kräfte verbraucht, indem ich mich verborgen hielt. Bis ich mich ausgeruht und ein anständiges Mahl zu mir genommen habe, bin ich so hilflos wie ein Säugling.«


      Ariyal stutzte.


      Er besaß nicht Jaelyns Fähigkeit, Lügen wahrzunehmen, aber er konnte die Furcht in Sergeis Stimme hören.


      Das täuschte ein Mann nicht vor.


      Jedenfalls kein Mann mit Sergeis ungeheurem Stolz.


      »Ich nehme das Angebot an.«


      Es folgte eine weitere Pause. Eindeutig war Ariyal nicht der Einzige, der Schwierigkeiten damit hatte, der anderen Seite zu vertrauen.


      »Habe ich Euer Wort?«


      »Ja, was immer das wert ist.«


      »Eigentlich denke ich, dass es eine ganze Menge wert ist.« Der Magier bemühte sich, seine angeschlagene Arroganz neu zu beleben, vielleicht, weil er spürte, dass er mehr enthüllt hatte, als es seine Absicht gewesen war. »Ich verfüge nur zufällig über Informationen über eine bestimmte Vampirin, die ich gerne weitergeben werde, sobald wir diese Höhlen unbeschadet verlassen haben.«


      »Jaelyn?« Ariyals Macht entlud sich explosionsartig, als er zur Höhlendecke hinaufstarrte. War dies etwa schon wieder ein Trick? »Verdammt, sag mir, was du weißt!«


      »Nun, nun, Ariyal«, sagte der Bastard gedehnt. »Ihr gebt mir, was ich will, und ich gebe Euch, was Ihr wollt. Das ist ein gerechter Handel.«


      »Sehr, sehr bald werde ich diesen Hurensohn töten«, schwor sich Ariyal.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Die Träume kamen wieder.


      Aber dieses Mal befand sich Jaelyn nicht in der Addonexus-Ausbildungseinrichtung.


      Nicht, dass die Kerker des Sklavenauktionshauses am Stadtrand von Chicago besser gewesen wären.


      Sie stand mitten in einer kargen Zelle, Trollgestank lag schwer in der Luft, und ihre Haut war noch immer versengt von den silbernen Handschellen, die während ihrer Ohnmacht entfernt worden waren. Aber trotz ihrer Beschwerden empfand sie einen Anflug von Genugtuung, als sie auf die silbernen Gitterstäbe zuging und den schmalen Gang hinunterblickte, der an den zahlreichen Zellen vorbeiführte, bis hin zu der dickwandigen Tür am gegenüberliegenden Ende des riesigen Raumes.


      Dies war ihre erste Aufgabe als voll ausgebildete Jägerin, und sie hatte begierig darauf gewartet zu beweisen, dass sie das Vertrauen ihres Ruah verdient hatte.


      Allerdings hatte sie nicht erwartet, gebeten zu werden, die Rolle einer Vampirhure zu spielen. Man hoffte so herauszufinden, welcher Idiot die Kühnheit besaß, Vampire mitten in einem überfüllten Bordell zu entführen. Und sie hatte auch nicht erwartet, beinahe drei Wochen durch die örtlichen Dämonenspelunken ziehen zu müssen, bis sie endlich Erfolg hatte.


      Sie war bereit gewesen, das Handtuch zu werfen, in Form ihres Hundehalsbandes, ihres durchsichtigen Oberteils und ihrer siebeneinhalb Zentimeter hohen Fick-mich-Pumps, die eine Einladung für wirklich jeden Dämon waren, ihr die Hand auf den Hintern zu legen. Schließlich hatte ein Kobold sie angesprochen, sie in ein schäbiges Hinterzimmer gelockt und ihr die silbernen Handschellen angelegt. Daraufhin war sie mit der gleichen Geschwindigkeit in eine winzige Silberkiste geschoben worden, die ihr in einem beängstigenden Tempo die Energie entzogen hatte.


      Jetzt konnte sie bloß hoffen, dass dieses Sklavenauktionshaus ihr die Informationen liefern würde, die sie benötigte.


      Da Jaelyn keine andere Wahl blieb, als ihre selbst auferlegte Rolle weiterzuspielen, während sie abwartete, um zu sehen, was geschehen würde, drehte sie sich um, um ihre beengte Zelle zu untersuchen. Vorsichtig griff sie nach dem billigen Kelch, den jemand auf einen Holztisch mitten im Raum gestellt hatte.


      »Das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre«, flüsterte eine leise Stimme in der angrenzenden Zelle.


      Jaelyn hatte die junge Nymphe bereits wahrgenommen, ebenso wie die Harpyie, die weiter entfernt in einer anderen Kerkerzelle schlief.


      »Was tun?«, fragte Jaelyn und sah die goldhaarige Frau an, der die Kleider ausgezogen worden waren, damit ihre sinnlichen, perfekten Kurven zum Vorschein kamen.


      Nymphen waren immer schön, aber diese war einfach hinreißend.


      »Das Blut trinken«, erklärte sie.


      »Warum nicht?«


      »Es ist mit einer Droge versetzt, die Vampire bewusstlos macht. Manchmal stundenlang.«


      Jaelyn stellte den Kelch hin, ohne den Blick von den großen blauen Augen der anderen Frau abzuwenden.


      Sie konnte in der Nymphe keine Täuschung erkennen, aber das schloss nicht zwangsläufig aus, dass die junge Dämonin eine ahnungslose Mittäterin der Bösewichter war, die diesen scheußlichen Sklavenhandel betrieben.


      »Wie lange bist du schon hier?«


      »Ich weiß nicht genau.« Die Frau erzitterte ganz plötzlich. »Mindestens ein paar Wochen.«


      Jaelyns Misstrauen wurde noch größer. »Du bist nicht wegen der Auktion hergebracht worden?«


      »Doch, schon.«


      »Warum wurdest du dann nicht verkauft?«


      Die Nymphe umschlang sich selbst mit den Armen, als friere sie.


      »Die Wachen ziehen es vor, mich zu ihrer Unterhaltung hierzubehalten. Ich nehme an, irgendwann wird es ihnen mit mir langweilig werden, und dann werde ich nach oben gebracht.«


      Jaelyn verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sie von einem unbekannten Anflug von Mitgefühl überwältigt wurde. Dieses unglückliche Wesen hatte ganz offensichtlich unter der Gewalt seiner Entführer gelitten, selbst wenn es offensichtlich keine körperlichen Narben davongetragen hatte.


      »Das tut mir leid.«


      »Ja, mir auch.« Die Nymphe bemühte sich, ihre Qual hinter einem entschlossenen Lächeln zu verstecken. »Oh, ich bin übrigens Valla.«


      Etwas in Jaelyn riet ihr, sich abzuwenden und die geschwätzige Dämonin nicht weiter zu beachten. Sie hatte ganz bestimmte Ziele, die nicht beinhalteten, dass sie sich mit den anderen Insassinnen anfreundete. Aber in ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, potenzielle Informationsquellen zu nutzen.


      »Ich bin Jaelyn.«


      »Ein hübscher Name.« Valla legte den Kopf auf die Seite, wodurch ihr die herrliche Mähne über die Schulter fiel. »Durftest du dir deinen Namen selbst aussuchen?«


      »Nein.« Jaelyn rieb sich geistesabwesend die wunde Haut an ihren Handgelenken. Sie würde Nahrung zu sich nehmen müssen, damit ihr Körper vollständig heilte. »Er wurde mir von meinem Erschaffer gegeben.«


      Die Nymphe trat näher an die Gitterstäbe heran. »Bist du verletzt?«


      Jaelyn ließ abrupt die Hände sinken. Eine Jägerin zeigte niemals eine Schwäche.


      »Ich werde mich wieder erholen.«


      »Wenn du trinken musst, gebe ich dir gerne einen Schluck von meinem Blut.« Die Frau hielt ihren Arm durch die Gitterstäbe. »Ich stehe nicht unter Drogen oder so.«


      Jaelyn runzelte die Stirn. Erneut suchte sie nach irgendeinem Anzeichen für einen Betrug. Warum war diese Frau so freundlich? Um Gottes willen, sie bot ihre Ader einer völlig Fremden an!


      Sie musste doch wohl niedrige Beweggründe haben, oder?


      Aber ganz egal, wie genau Jaelyn auch forschte – sie konnte nichts als Reinheit in der Seele der Nymphe finden.


      Seltsam beunruhigt wich die Vampirin zu ihrer Zellentür zurück, um einen Blick auf die weit entfernte Tür zu werfen.


      »Sind das alles Trolle?«


      »Wer?«


      »Die Wachen.«


      »Nein.« Der beißende Geruch von Vallas Angst lag schwer in der Luft. »Da gibt es mindestens zwei Kobolde und ein Rudel Höllenhunde, das die Ausgänge bewacht. Es gibt keinen Ausweg, falls du das denkst. Und wenn du es versuchst – dann tun sie dir weh.«


      »Es gibt immer einen Ausweg.«


      Jaelyns kühle Zuversicht verschlug der Nymphe einen Moment lang die Sprache. Dann gab sie ein gezwungenes Lachen von sich.


      »Na ja, ich nehme an, eine Frau wie du denkt einfach auf diese Art.«


      Jaelyn drehte sich um, um den neidischen Blick der anderen Frau aufzufangen. »Eine Frau wie ich?«


      Valla zuckte die Achseln. »Eine Kriegerin.«


      »Alle Frauen sind Kriegerinnen.«


      Valla verzog die Lippen. »Es ist schön, so zu denken.«


      Allein die Tatsache, dass es Valla gelungen war, zwei Wochen in den Kerkern eines Sklavenhändlers zu überleben, bewies ihre Zähigkeit, die sich mit der eines Soldaten messen konnte.


      Jaelyn unterdrückte jedoch das Bedürfnis, das zu betonen.


      Konzentriere dich, Jaelyn, Konzentration.


      »Wer hat hier die Leitung inne?«


      »Da gibt es einen Trollmischling, der verantwortlich für die Auktionen ist.«


      »Und sonst?«, fragte Jaelyn nach.


      »Da ist noch …« Valla rümpfte angewidert die Nase. »Etwas anderes.«


      Etwas anderes?


      Das war ja ein verdammt weites Feld.


      »Und was?«


      Valla dämpfte die Stimme, bis nur noch ein Flüstern zu hören war. »Ein Monster.«


      Jaelyn trat näher an ihre neue Bekannte heran und spürte, dass sie kurz davor war zu erfahren, was genau dafür sorgte, dass die Vampire verschwanden.


      »Ein Dämon?«, drängte sie.


      »Ich weiß nicht genau, was es ist, aber immer, wenn sie Vampire herbringen, kommt es aus dem Keller und schleppt sie nach unten.«


      Jaelyn blickte in die Richtung von Vallas ausgestrecktem Finger und erkannte die schwachen Umrisse einer Geheimtür in der Rückwand der Zelle.


      »Du weißt nicht, zu welcher Spezies es gehört?«


      Die Nymphe zuckte mit den Schultern. »Ich habe so was noch nie zuvor gesehen …« Ihre Augen weiteten sich abrupt, als mit einem Mal der Gestank von altem Leder in der Luft lag. »O nein, da ist es!«


      »Pst …«


      Jaelyn bedeutete der Nymphe durch Gesten, dass sie zu ihrem schmalen Feldbett auf der anderen Seite der Zelle zurückkehren solle. Sie selbst ging zum Tisch und kippte ihn um, wodurch der Kelch zu Boden fiel und sein abscheulicher Inhalt in den Lehmboden einsickerte. Dann ließ sie sich zu Boden sinken und streckte sich aus, als sei sie ohnmächtig geworden. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, dass sie die Geheimtür im Blick hatte.


      Sie hatte ihre Position gerade erst zu ihrer Zufriedenheit arrangiert, als sich auch bereits die Tür langsam nach innen öffnete. Eine große Gestalt zwängte sich durch die Öffnung und betrat die Zelle.


      Jaelyn lugte unter ihren gesenkten Wimpern hervor und konnte einen angeekelten Schauder kaum unterdrücken.


      Das Wesen, eine scheußliche Kreuzung zwischen einem Gargylen und einem Oger, verfügte über eine dunkle, panzerähnliche Haut und eine Reihe von Stacheln, die von dem unteren Teil seines großen, unförmigen Kopfes nach unten über seine lederartigen Schwingen bis hin zur Spitze seines langen Schwanzes reichte. Seine kurzen Arme endeten in klauenbewehrten Händen, ebenso wie seine kräftigen Beine, und als es sich Jaelyn zuwandte, erschauderte sie beim Anblick seines Gesichtes.


      Selbst nach dämonischen Maßstäben war diese Kreatur potthässlich.


      Sie besaß die grotesken Gesichtszüge von Gargylen, blutrote Knopfaugen und eine Schnauze mit Hautlappen über den Nüstern. Außerdem hatte sie das ganze Maul voller rasiermesserscharfer Zähne, die sie stolz zeigte.


      Aber Jaelyn ließ sich von der plumpen Grausamkeit, die in dem Gesicht zu erkennen war, nicht täuschen. In den Augen des Wesens schimmerte unverkennbar eine Intelligenz, die gefährlicher war als all seine rohe Gewalt.


      Sie blieb regungslos liegen und beobachtete, wie der Mischling witterte, bevor er vorsichtig in ihre Richtung schlurfte.


      Jaelyn zuckte mit keinem Muskel, als er neben ihren Füßen stehen blieb und eine Klaue, die über sieben Zentimeter lang war, nach ihrer Wade ausstreckte, um sie anzustoßen. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass diese Kreatur den meisten Ogern glich, die ihre Mahlzeiten lebendig und um ihr Überleben kämpfend bevorzugten.


      Das Wesen beabsichtigte zweifellos, sie in sein Privatversteck zu schleppen und abzuwarten, bis sie aufwachte, bevor es daranging, sie zu verspeisen.


      Es folgte ein weiterer Stoß. Dann packte der Mischling Jaelyn am Knöchel und begann sie auf den hinteren Teil der Zelle zuzuschleifen.


      Da sie wusste, dass sie nur eine einzige Chance haben würde, das Wesen unvorbereitet zu erwischen, ließ sie sich schlaff hängen, bis es den Kopf drehte und einen Blick auf die Öffnung warf. Diese kurze Ablenkung reichte Jaelyn. Sie riss sich von der Kreatur los und nutzte die Bewegung, um aufzuspringen und ihr mit der Hand heftig auf die Schnauze zu schlagen, als diese sich erschrocken umdrehte.


      Jaelyn spürte, wie Knochen und Knorpel unter ihrem Hieb zerbarsten, aber obwohl das Wesen einen Schmerzensschrei ausstieß, blieb es aufrecht stehen und wurde ernsthaft wütend.


      Mit einer für seinen schweren Körper überraschenden Geschwindigkeit packte es Jaelyn am Hals und achtete nicht auf die Stacheln ihres Hundehalsbandes, die sich tief in seine dicke Haut bohrten, als es sie in die Höhe hob, bis sie ihm in die glühenden blutroten Augen blickte.


      »Miststück«, fauchte das Ding, wobei das Wort durch seine scharfen Zähne kaum zu erkennen war.


      Jaelyn lächelte kühl und erwartungsvoll. Sie wusste schon ganz genau, an welcher Stelle sie ihm den Todesstoß versetzen würde.


      »Du warst ein sehr unartiger Junge«, spottete sie, während sie sich in seinem Griff schlaff hängen ließ. »Du hättest wissen müssen, dass die Vampire herkommen und nach dir suchen würden. Es gefällt uns nicht, die Beute zu sein.«


      Der Mischling stieß keuchend etwas hervor, das Jaelyn für ein Lachen hielt. »Schmackhafte Blutsauger. Lecker, lecker!«


      Er beugte sich vor, um mit einer rauen Zunge über ihre Wange zu lecken.


      Das war ein abstoßender Fehler, für den Jaelyn ihn bezahlen lassen würde – und zwar mit Zinsen.


      Während er mit seinem vorabendlichen Imbiss beschäftigt war, schwang Jaelyn ihr Bein nach vorn und versetzte ihm einen perfekten Tritt gegen die männlichen Geschlechtsteile, die vor Erregung geschwollen waren.


      Wie erwartet gab die Bestie, als sie sich vor Schmerzen krümmte, die Kontrolle über sie auf, aber Jaelyn nahm sich nicht die Zeit, ihr Werk zu bewundern. Stattdessen nutzte sie die veränderte Position zu ihrem Vorteil, indem sie sich den Schuh vom Fuß zog und mit einer einzigen fließenden Bewegung den siebeneinhalb Zentimeter langen Absatz in das Auge des Mistkerls bohrte.


      Mit einem weiteren Schmerzensschrei taumelte die Kreatur nach hinten und versuchte, den Schuh herauszuziehen, während ihr das Blut über die nackte Brust strömte. Jaelyn lächelte, während sie bedächtig auch noch den anderen Schuh auszog und auf das Wesen zustolzierte. Die Absätze bestanden aus einer Kombination aus Blei und Silber, da man nicht genau gewusst hatte, für welche Kreatur sie sie benötigen würde.


      Wie es der Zufall wollte, war es die perfekte Mischung, um diese Bestie zu vernichten.


      Jaelyn lebe hoch.


      Der Dämon, der spürte, dass sie sich ihm näherte, hob den Kopf und schlug mit einer klauenbewehrten Hand nach ihrem Schädel. Jaelyn gelang es mit Leichtigkeit, dem unbeholfenen Hieb auszuweichen. Ohne den geringsten Anflug von Bedauern hob sie den Schuh und rammte ihn dem Dämon in das andere Auge.


      Die Kreatur kreischte vor Schmerz und stürzte mit heftig fuchtelnden Armen und flatternden Flügeln nach vorn, während das Metall in den Schuhabsätzen dafür sorgte, dass sie rasch verblutete.


      Jaelyn trat zurück und wartete, bis die Natur ihren Lauf genommen hatte. Sie war zutiefst erleichtert, dass sie das abscheuliche Wesen nicht aussaugen musste, um es zu töten.


      Der Nachteil war, dass es eine Ewigkeit zu dauern schien, bis die Bestie auf dem Fußboden zusammenbrach und der letzte Rest ihres Lebenssaftes in die Erde einsickerte.


      »Jaelyn, die Wachen kommen!«, rief Valla warnend.


      »Verdammt.«


      Da sie zu gut ausgebildet war, um Spuren zu hinterlassen, bevor sie sich sicher war, dass er wirklich tot war, beugte sich Jaelyn über den Mischling und suchte mit ihren Sinnen nach irgendeinem Anzeichen seiner Lebenskraft. Erst als sie überzeugt war, dass die Bestie tatsächlich tot war, zog sie das Hundehalsband aus und nahm den verzauberten Schlüssel heraus, der in jedes Schloss passte.


      Ein praktischer kleiner Gegenstand.


      Während sie sorgsam darauf achtete, die silbernen Gitterstäbe nicht zu berühren, schloss Jaelyn schnell die Zellentür auf und ließ sie aufschwingen. Sie war gerade erst in den Gang getreten, als Valla mit der Hand aus der Zelle griff, um mit den Fingern Jaelyns Schulter zu berühren.


      »Hilf mir.«


      Jaelyn erstarrte und weigerte sich verzweifelt, die verletzliche junge Frau anzusehen.


      Sie befand sich hier auf einer Mission. Und das bedeutete, dass sie nicht über den Luxus verfügte, sich Gedanken darüber machen zu können, was mit der Nymphe geschah. Schließlich war es so, dass der Addonexus sie jagen und töten würde, wenn sie es wagte, Valla bei der Flucht zu helfen. Nur, um Jaelyn eine Lektion zu erteilen.


      »Ich kann nicht.«


      »Bitte«, flehte die andere Frau. »Bitte verlass mich nicht!«


      »Ich …« Jaelyn kämpfte gegen ihren heftigen Impuls an, die verdammte Zelle aufzuschließen und die flehende Frau zu befreien. Nach allem, was sie wusste, konnte es sich durchaus um eine weitere Überprüfung ihrer Ausbildung handeln. »Ich habe keine andere Wahl.«


      »Natürlich hast du eine Wahl. Öffne einfach die Tür!« Vallas ersticktes Schluchzen versetzte Jaelyn einen Stich ins Herz. »Ich schwöre, ich werde dich nicht aufhalten.«


      »Du bist nicht Teil meiner Aufgabe.«


      »Aufgabe? Was für eine Aufgabe?«


      »Ich muss gehen.« Jaelyn machte sich auf den Weg zur Tür und versuchte verzweifelt, den Geruch der anderen Frau, die nach schrecklicher Angst stank, zu verdrängen.


      »Warte!«, rief die Nymphe. »Dann erlöse mich wenigstens aus meinem Elend!«


      »Nein.«


      »Jaelyn, ich flehe dich an!«


      Die Schreie folgten ihr, als sie aus den Kerkern und dann aus dem Auktionshaus floh.


      Sie folgten ihr in ihr Versteck beim Addonexus und quälten sie …


      Quälten sie unaufhörlich.


      Jaelyn erwachte mit einem leisen Fluch auf den Lippen und stand auf, um sich in der verlassenen Kirche umzusehen.


      Sie sagte sich, dass der Traum wohl das Ergebnis ihrer Nahtoderfahrung gewesen sein musste.


      Wenn sie keine Jägerin mit der Fähigkeit gewesen wäre, sich in so dichte Schatten zu hüllen, dass sie das Sonnenlicht für kurze Zeiträume aushalten konnte, wäre sie jetzt ein winziges Aschehäuflein in den nahe gelegenen Höhlen.


      Unter den gegebenen Umständen war es ihr aber gerade noch gelungen, aus der Höhle zu klettern und zu dieser Kirche zu rennen, bevor sie vor Erschöpfung zusammengebrochen war.


      War es da ein Wunder, dass sie in ihrem geschwächten Zustand von einem Albtraum gequält wurde, den zu verbannen sie sich so sehr bemüht hatte?


      Ja, das war eine bequeme Ausrede.


      Nur schade, dass sie selbst keinen Moment lang daran glaubte.


      Nicht, wenn sie wusste, dass die Gefühle der Schuld und der fast überwältigenden Reue, die sie verspürt hatte, als sie Valla zurückgelassen hatte, durch Ariyal neu geweckt worden waren.


      Sie hatte sich selbst nie vergeben, dass sie die Nymphe im Stich gelassen hatte, gleichgültig, welche Bestrafung der Addonexus sich auch für sie ausgedacht hätte.


      Wie konnte sie weiterleben, wenn sie den Mann verließ, der dazu bestimmt war, ihr Gefährte zu sein?


      Mit einem Schauder stieg sie über die Trümmer hinweg, mit denen der Boden des Hauptschiffes übersät war, und bahnte sich ihren Weg zum nächsten Fenster, das noch einige widerstandsfähige Scherben des ehemals so herrlichen Buntglasfensters aufwies.


      Es war nicht die rechte Zeit, um über ihre komplizierte Beziehung zu Ariyal nachzugrübeln.


      Nicht, bevor sie sich sicher war, dass er unverletzt aus den Höhlen entkommen war.


      Ach ja, und nicht, bevor das Ende der Welt aufgehalten worden war.


      Ihre anhaltende Schwäche und ihren wachsenden Hunger ignorierend, bahnte sich Jaelyn vorsichtig ihren Weg aus der Kirche heraus und durchquerte den Friedhof. Auf halbem Weg zwischen den mit Moos bedeckten Grabsteinen hindurch blieb sie abrupt stehen, die Sinne in höchster Alarmbereitschaft.


      Ariyal.


      Oder zumindest war Ariyal hier gewesen. Außerdem nahm sie den Granitgeruch von Levet wahr und …


      Sergei?


      Jaelyn schüttelte verwirrt den Kopf und bückte sich, um ihre Finger über das leicht angesengte Gras gleiten zu lassen. Hier hatte sich für kurze Zeit ein Portal geöffnet und dann wieder geschlossen.


      Verdammt. War Ariyal von dem Magier gefangen genommen und gezwungen worden, seine Kräfte zu nutzen, um diesen Ort zu verlassen? Und wenn ja – wohin waren sie dann verschwunden?


      Sie blieb noch eine ganze Weile an diesem Ort stehen, auch nachdem sie gezwungenermaßen akzeptiert hatte, dass Ariyal nicht zurückkommen würde. Als könne sein nachlassender Duft ihr irgendeinen Hinweis darauf geben, an welchen Ort er hatte verschwinden müssen, gezwungen von dem Magier.


      Vielleicht hatte sie aber auch nur das verzweifelte Bedürfnis, sich an die spürbare Zuversicht zu klammern, dass er noch am Leben war.


      Schließlich zwang sie sich aufzustehen und über ihre Optionen nachzudenken. Obwohl ihr das Pflichtgefühl mit brutaler Gewalt eingebläut worden war, wusste sie, was sie zu tun hatte.


      Was in Ariyals Sinn gewesen wäre.


      Und wenn das bedeutete, dass sie vom Addonexus und den Orakeln bestraft werden würde – dann sollte das eben so sein.


      Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie abrupt den Rücken durchdrückte und die Schultern straffte. Zum Teufel, bis sie ihre Aufgabe erledigt hatte, würde dieser kleine Regelverstoß die geringste ihrer Sorgen darstellen.


      Jaelyn hüllte sich in Schatten und steuerte direkt auf die leuchtenden Lichter von Chicago zu.


      Sie wurde nicht langsamer, als sie den Rand der Vorstadt erreichte, da sie wusste, dass ihr Zielort sich in dem zwielichtigeren Teil der Stadt befand. Es war nicht so, als ob nicht eine Menge Böses in den perfekt gepflegten Häusern lauerte. Aber sie musste einen ganz bestimmten Ort finden.


      Sie brauchte beinahe eine ganze Stunde Zeit für ihre Suche, doch schließlich gelang es ihr, das Viper Pit zu entdecken. Erwartungsgemäß war der exklusivste Club in Chicago auch am schwierigsten zu finden.


      Das gesamte Gebäude lag nicht nur hinter einem magischen Zauber verborgen, es gab darüber hinaus auch keinen einzigen Dämon, der bereit gewesen war, ihr die Lage des Etablissements zu verraten.


      Wenn sie keine Jägerin gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich nie den verborgenen Eingang gefunden.


      Sobald sie das Gebäude betreten hatte, eilte sie an den Marmorsäulen und den glitzernden Springbrunnen vorbei. Sie hatte kein Interesse an den Dämonen, die damit beschäftigt waren, in den verschiedenen Lastern zu schwelgen, die hier angeboten wurden, angefangen mit Glücksspiel über Orgien bis hin zu äußerst brutalen Käfigkämpfen.


      Wenn sie diese Firma leiten würde, würde sie sich ein Büro im ersten Stock einrichten, von dem aus sie den gesamten Club im Auge behalten könnte.


      Als sie einen Gang im hinteren Bereich erreichte, fiel ihr Blick auf einen schmalen Treppenaufgang, als ihr der Weg auch schon von einem Andrax-Dämon versperrt wurde.


      Der Dämon, der mindestens dreißig Zentimeter größer war als sie, hatte die Gestalt eines Menschen angenommen. Er besaß ein brutales Gesicht und hervortretende Muskeln, und seine Haut war mit scharlachroten Tätowierungen bedeckt. Sein Schädel war rasiert, und seine Ohren waren von goldenen Ohrsteckern gesäumt, aber es war der winzig kleine Lendenschurz, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.


      Ein Lendenschurz? Wirklich?


      Der Dämon nahm ihre aufflackernde Belustigung überhaupt nicht wahr. Er spannte die Muskeln an, bevor er seine Lippen zurückzog, sodass seine riesigen Fangzähne zum Vorschein kamen.


      Andrax-Dämonen tranken kein Blut, aber sie fraßen rohes Fleisch. Normalerweise befand es sich währenddessen noch an der betreffenden Person.


      »Wohin sind wir denn unterwegs, schönes Kind?«, erkundigte er sich.


      Jaelyn verdrehte die Augen. Mussten Männer denn immer so berechenbar sein?


      »Geh mir aus dem Weg.«


      »Hmmm …« Er ließ einen gierigen Blick über ihren Körper gleiten. »Ein freches Mundwerk. Das könnte ich ändern.« Er trat so nahe an sie heran, dass der Gestank seines sauren Schweißes sie beinahe überwältigte. »Eine kleine Einweisung ist das Einzige, was nötig ist.«


      Sie fletschte warnend die Fangzähne. »Das Einzige, was nötig ist, ist, dass du deinen hässlichen Hintern bewegst, bevor ich vergesse, wie sehr ich Andrax-Blut hasse.«


      »Miststück.«


      »Ich sage es nicht noch einmal. Beweg dich.«


      »Hm.« Er leckte sich die Lippen. »Ich werde es genießen, dir eine Lektion zu erteilen. Am Ende der Nacht wirst du mich darum anbetteln.«


      Sie schnaubte verächtlich. »Worum werde ich betteln?«


      Er griff nach der Ausbeulung unter seinem Lendenschurz. »Um diesen hier, meine Süße.«


      »Ah.« Sie tippte mit der Zunge gegen die Spitze ihres Fangzahns. »Dieses hässliche Stück verschrumpeltes Fleisch, das ich dir abbeißen und in die Kehle stopfen werde?«


      »Große Worte für so ein winziges Ding …«


      Der Spott des Andrax endete mit einem Schrei, der eine Banshee mit Stolz erfüllt hätte, als Jaelyn über seinen Kopf hinwegsprang, sich gegen seinen Rücken presste, die Arme um seinen Körper schlang und mit den Händen die empfindlichen männlichen Teile packte, die er ihr so stolz präsentiert hatte.


      Das machte es so viel einfacher zu wissen, wo man ihn verletzen konnte.


      »Jetzt sag mir noch einmal, was du tun willst, Dämon«, murmelte sie und grub ihre Klauen in den Lendenschurz, während sie die andere Hand um seinen fleischigen Hals legte und seine Luftröhre zu zerquetschen drohte. »Hast du etwa nichts zu sagen?«


      »Es tut …«


      »Ja?«


      »Mir leid.«


      Ihre Klauen gruben sich noch etwas tiefer in den Lendenschurz. »Versuch es noch einmal.«


      »Es tut mir leid«, stöhnte er.


      »Tut es dir leid, dass du versucht hast, mich zu vergewaltigen? Oder tut es dir leid, dass ich im Begriff bin, dich zu kastrieren, sodass du dich keiner anderen Frau mehr aufdrängen kannst?«


      »Nein. Bitte, nein …«


      Der Andrax erstarrte bei dem Geräusch sich nähernder Schritte. Jaelyn, die immer vorsichtig war, hielt den Dämon weiterhin fest, während sie ihre Position veränderte, um zu beobachten, wie zwei Menschen die Treppe herunterkamen.


      Nein, keine Menschen.


      Vampire.


      Diese allzu perfekten Gesichtszüge und die eleganten, muskulösen Körper konnten niemals Menschen gehören.


      Einen kurzen Augenblick lang ließ sie ihren Blick über den Mann gleiten, der ihr am nächsten war. Es handelte sich um einen Vampir mit dunklem Stachelhaar und kristallklaren grünen Augen, der in schwarzes Leder gekleidet war und lässig einen großen Dolch in der Hand trug. Aber es war sein Kamerad, der Jaelyn einen Schauder der Beunruhigung über den Rücken jagte.


      Dieser Mann war größer als der andere und besaß unter dem weißen Rüschenhemd, das er unter einer goldenen Samtjacke und einer schwarzen Satinhose trug, fein gemeißelte Muskeln. Es hätte eigentlich lächerlich aussehen müssen, doch mit seinem langen silbernen Haar, das wie helles Mondlicht wirkte, und den Augen, die so verblüffend schwarz wie die Nacht waren, war er unwiderstehlich schön.


      Ein gefallener Engel.


      Nachdem Jaelyn bereits vermutet hatte, wer der mächtige Vampir war, beseitigte der Andrax jeden Zweifel, indem er flehend eine Hand nach ihm ausstreckte.


      »Gott sei Dank, Viper! Ihr müsst mir helfen!«


      Viper ignorierte den jammernden Dämon und sah Jaelyn mit einem durchdringenden, scharfsinnigen Blick an.


      »Jägerin«, murmelte er schließlich und neigte auf formelle Weise den Kopf.


      Sie erwiderte die Geste. »Clanchef.«


      Der Blick aus den dunklen Augen fiel für einen kurzen Augenblick auf den sich wehrenden Dämon. Die schönen Züge blieben undurchdringlich.


      »Ich sehe, dass Ihr Lector bereits kennengelernt habt.«


      Sie zuckte die Achseln. »Er hat sich mir selbst vorgestellt.«


      »Viper, tut doch etwas!«, keuchte Lector.


      Ein Lächeln der Vorfreude kräuselte Vipers Lippen. »Oh, das beabsichtige ich durchaus.«


      Jaelyn packte noch fester zu. Immerhin war sie diejenige, die von dem übermäßig aggressiven Schläger beleidigt und bedroht worden war.


      »Ich bin noch nicht fertig mit meinem Spiel.«


      »Ich verstehe Eure Gier nach Blut, meine Teuerste, wahrhaftig«, sagte Viper gedehnt. Bedauern lag in seiner Stimme.


      »Aber?«


      »Aber ich befürchte, dass ich ein größeres Anrecht darauf habe, unseren Freund zu foltern.« In den dunklen Augen glitzerte ein eiskalter Zorn, der Jaelyn erschaudern ließ – vor Erleichterung, dass er sich nicht gegen sie richtete. »Ich muss an ihm wirklich ein Exempel statuieren, als Warnung für meine anderen Streiter, die denken, sie könnten sich über meine Regeln hinwegsetzen.«


      »Mylord …« Lector sank auf die Knie, als Jaelyn ihn abrupt losließ, und kroch über den marmornen Fußboden, um verzweifelt Vipers glänzende Lederschuhe zu küssen. »Bitte …«


      Mit lässiger Mühelosigkeit trat Viper dem Andrax ins Gesicht, sodass er durch den Gang geschleudert wurde. Er blieb als blutiger Haufen liegen.


      »Höre auf, zu Kreuze zu kriechen, du erbärmlicher Wurm«, knurrte Viper. »Ich warnte dich bereits vor den Konsequenzen, falls ich dich außerhalb deiner Grenzen erwischen würde.«


      »Vergebt mir …« Lector gab ein ersticktes Stöhnen von sich, als Vipers Macht den Gang erfüllte.


      »Und nun hast du einen meiner Gäste angegriffen.«


      Der Andrax rappelte sich vorsichtig auf und wischte sich das Blut ab, das aus seiner gebrochenen Nase tropfte.


      »Ich habe keine Hand an sie gelegt«, protestierte er. »Sie hat mich angegriffen!«


      Lectors Einspruch schien Viper nicht zu beeindrucken. »Spike, würdest du Lector bitte in den Kerker begleiten?«


      Der junge Vampir an seiner Seite stieß einen Protestlaut aus. »Ich sagte doch bereits, dass ich nicht so genannt werden will.«


      Viper wölbte eine Augenbraue. »Wirst du die Honneurs übernehmen oder nicht?«


      »Mit Vergnügen.« Spike, der sich mit dem Eifer eines Vampirs bewegte, der seinen Beruf genoss, packte den Andrax und drückte ihm seinen Dolch gegen die Kehle. »Irgendeine bestimmte Folter?«


      »Ich denke, du solltest damit anfangen, ihm die Zunge abzuschneiden«, schlug der Clanchef vor, während Lectors Schreie von den Marmorwänden widerhallten.


      »Eine hervorragende Wahl«, stimmte Spike ihm zu.


      »Ich denke, dann kannst du dich von deiner Fantasie leiten lassen.«


      »Möchtet Ihr ihn am Morgen lebendig vorfinden?«


      »Nicht unbedingt.«


      »Nein«, stieß Lector krächzend hervor, trotz des Lochs in seiner Kehle. »Ich bin Euer bester Kämpfer. Das könnt Ihr nicht tun!«


      Es stellte sich heraus, dass Spike es sehr wohl konnte.


      Und es auch tat.


      Mit bemerkenswerter Leichtigkeit.


      Ohne zu zögern, zerrte der junge Vampir den sich wehrenden Dämon durch den Korridor fort und ließ Jaelyn allein mit dem Clanchef zurück.


      »So eine unangenehme Kreatur«, meinte Viper mit einer Grimasse.


      »Warum habt Ihr ihn dann eingestellt?«


      Die dunklen Augen wandten sich Jaelyn zu und studierten sie mit einer undurchdringlichen Miene.


      »Es war keine Prahlerei, als er behauptete, mein bester Kämpfer zu sein.« Der Vampir machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nun ja, er war es.«


      »Lasst Ihr wirklich zu, dass Euer Wachtposten ihn tötet?«


      »Ja, das lasse ich wirklich zu.« Vipers Lächeln zeigte, dass er den Verlust nicht im Geringsten bedauerte. Verdammt, Jaelyn hatte schon gedacht, sie sei kaltherzig. »Nun sagt mir, was führt eine Jägerin in mein bescheidenes Etablissement?«


      Jaelyn verdrängte jeden Gedanken an den Dämon, der schon sehr bald tot sein würde, und konzentrierte sich auf den Grund für ihr Erscheinen im Viper Pit.


      »Ich muss mit dem Anasso sprechen, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen soll.«


      Die dunklen Augen verengten sich bei ihrer plötzlichen Bitte. »Euer Ruah …«


      »Es geht nicht um eine Addonexus-Angelegenheit«, unterbrach sie ihn. »Ich arbeite im Auftrag der Orakel.«


      »Und sie schickten Euch?«


      Sie ignorierte seine Frage geflissentlich. »Werdet Ihr mich zu ihm bringen?«


      »Wie ich sehe, verbringt der Addonexus nicht viel Zeit damit, seine Rekrutinnen und Rekruten zu lehren, dass man mit Honig mehr Fliegen fängt als mit Essig«, entgegnete Viper trocken.


      Jaelyn widerstand dem Drang hervorzuheben, dass der Addonexus keine verdammte Benimmschule leitete.


      Das war der Beweis: Sie verfügte zumindest über ein wenig Taktgefühl.


      »Es tut mir leid, aber ich muss dringend mit ihm sprechen«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Bitte.«


      Er forschte eine ganze Weile in ihrem grimmigen Gesicht. »Nun gut, doch es wird einen Tag oder zwei dauern, um eine Zusammenkunft einzuberufen.«


      Einen Tag oder zwei?


      Jaelyn trat vor und schüttelte den Kopf. »Nein, diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub.« Sie hob eine Hand, als Viper den Mund öffnete. »Es sei denn, Ihr wünscht Euch tatsächlich die Rückkehr des Fürsten der Finsternis.«


      »Vielen Dank, Viper.« Eine harte, gebieterische Stimme drang durch den Korridor. »Ich übernehme die Angelegenheit nun selbst.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17


      Jaelyn hatte fälschlicherweise angenommen, dass es kein Vampir mit der Stärke und Macht ihres Ruah aufnehmen könne.


      Sollten die Mitglieder des Addonexus genau genommen nicht die Elite der Elite der Vampirwelt sein?


      Jedenfalls war ihr dies beigebracht worden.


      Als sie sich jedoch langsam umdrehte und den zwei Meter großen Aztekenkrieger entdeckte, der vor ihr aufragte, wurde ihr klar, dass ihre Lehrer ihre eigene Bedeutung extrem überschätzt hatten.


      Styx, der derzeitige Anasso, verfügte sowohl über die bronzefarbene Haut und die stolzen, kantigen Gesichtszüge seiner Vorfahren als auch über deren dunkles, seidiges Haar. Er trug es zu einem Zopf geflochten, der bis zu seinen Kniekehlen reichte. Und obwohl sein muskulöser Körper im Augenblick von einem grünen Seidenhemd und einer dunklen Stoffhose bedeckt war, war es ungeheuer einfach, sich vorzustellen, wie er durch den südamerikanischen Dschungel schritt.


      Dieser Vampir hatte etwas Wildes an sich.


      Viper richtete seine ganze Aufmerksamkeit von Jaelyn auf den Vampirkönig und blickte ihn eher neugierig als ängstlich an.


      Jaelyn hatte Gerüchte gehört, in denen es hieß, dass der Clanchef und der Anasso sich kannten. Das war der Grund, warum sie das Viper Pit ausfindig gemacht hatte. Aber jetzt vermutete sie, dass die beiden tatsächlich Freunde waren.


      Seltsam.


      Es kam nicht oft vor, dass zwei solche Alphamännchen Freundschaft schlossen.


      »Willst du, dass ich bleibe?«, erkundigte sich Viper bei Styx.


      Ein Lächeln legte sich auf die Lippen des uralten Vampirs. »Ich glaube, ich komme allein zurecht.«


      »Ihr könnt mein Büro nutzen.« Viper warf einen Blick auf die schweigende Jaelyn. »Ich denke, ich sollte besser dafür sorgen, dass es keine weiteren Überraschungen gibt, die meinen Club heimsuchen.«


      Der Clanchef verschwand rasch in den Schatten, während der Anasso mit einer Hand auf den nahe gelegenen Treppenaufgang deutete.


      »Hier entlang.«


      Jaelyn zögerte. Sie wartete ungeduldig darauf, das auszusprechen, was ausgesprochen werden musste, damit sie sich wieder auf den Weg machen konnte.


      Zum Glück war sie nur ungeduldig, nicht jedoch verrückt.


      Wenn der zwei Meter große Anasso mit den riesigen Fangzähnen und genügend Macht, um Chicago zu zerstören, wollte, dass sie nach oben ging, dann würde sie bei Gott nach oben gehen.


      Das bedeutete allerdings nicht, dass sie glücklich darüber war.


      Nachdem sie die Stufen erklommen hatte, ließ sich Jaelyn von Styx in ein gut ausgestattetes Büro mit einem steinernen Kamin und Einbauregalen führen, die von in Leder gebundenen Büchern gesäumt wurden.


      Styx deutete auf einen der Ohrensessel in der Nähe des schweren Schreibtisches aus Walnussholz und wartete, bis sie Platz genommen hatte. Dann steuerte er auf den mit Schnitzereien verzierten Beistelltisch zu und öffnete den Einbaukühlschrank, um einen Blutbeutel herauszunehmen. Mit überraschendem Geschick goss er das Blut in ein Glas aus Kristall und stellte es in die Mikrowelle.


      Fast so, als sei er … domestiziert.


      Jaelyns geistlosen Gedanken wurde ein abruptes Ende bereitet, als Styx den Raum durchquerte und ihr das Glas in die Hand drückte.


      Instinktiv schüttelte sie den Kopf und versuchte, das Gefäß zur Seite zu schieben.


      In den dunklen Augen flackerte eine Warnung auf. »Trinkt.«


      »Nein. Ich kann nicht.«


      Styx murmelte leise etwas über den Adonnexus und hartnäckige Überbleibsel der Vergangenheit vor sich hin.


      »Es ist rein, und Ihr steht kurz vor einem Zusammenbruch.« In seiner Stimme war deutlich die Aussicht auf zukünftige Qualen zu erkennen, die er ihr zufügen würde, falls sie nicht gehorchte. »Ich kann es Euch befehlen, wenn Ihr das vorzieht.«


      »Nein«, murmelte sie und stürzte das Blut hinunter.


      Er hatte recht. Sie war gefährlich geschwächt, nachdem sie so viel Energie bei dem Versuch verbraucht hatte, ihren Kontakt mit der Morgendämmerung zu überleben, und wenn der Anasso sie tot sehen wollte, benötigte er kein verdorbenes Blut, um das zu bewerkstelligen.


      Selbst wenn er seine Macht zügelte, wirkte das wie eine Drohung, die pulsierend den Raum erfüllte.


      Styx räumte Jaelyns leeres Glas weg und lehnte sich gegen die Ecke des Schreibtisches, um sie mit enervierender Intensität anzusehen.


      »Ihr seid die Jägerin, die Tane und Laylah geholfen hat«, brach er schließlich das schwer lastende Schweigen.


      Sie zuckte die Achseln. »Unsere Wege haben sich gekreuzt.«


      »Ist es Euch gelungen, den Sylvermyst gefangen zu nehmen?«


      Jaelyn schloss die Finger fester um die Armlehne des Sessels, doch ihre Ausbildung erlaubte es ihr, den Blick aus den dunklen Augen zu erwidern, ohne zusammenzuzucken.


      »Meine Mission wurde geändert.«


      »Ich verstehe.« Er verschränkte die Arme vor seinem riesigen Brustkorb. »Nun, ich verstehe es eigentlich nicht, aber ich nehme an, es hat etwas mit der Rückkehr des Fürsten der Finsternis zu tun?«


      In seiner Stimme lag genug Schärfe, um Jaelyn darauf hinzuweisen, dass ihm der Gedanke missfiel, nicht in die Angelegenheit eingeweiht worden zu sein.


      Er war doch wohl nicht etwa kontrollsüchtig? Nein, niemals …


      »Das Kind befindet sich in der Gewalt von Tearloch und seinem Lieblingszauberer«, räumte sie schroff ein.


      »Ja, Tane teilte uns mit, dass das Kind durch den Sylvermyst und Sergei in den russischen Höhlen geraubt wurde. Zu schade, doch zumindest gelang es uns, Maluhia zu retten.«


      Maluhia?


      Jaelyn vermutete, dass es sich dabei um den Zwilling des Säuglings handelte, der sich in Tearlochs Gewalt befand.


      »Der Zauberer ist nicht Sergei«, korrigierte sie Styx’ Worte. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie dadurch daran erinnert wurde, dass der Magier sich gerade in diesem Augenblick bei Ariyal aufhielt. Irgendwo. »Ich bin mir nicht sicher, was mit ihm passiert ist.«


      »Wer dann?«


      »Tearloch hat einen Geist beschworen, der Rafael genannt wird«, teilte Jaelyn dem Anasso mit. »Ich glaube, Ihr kennt ihn.«


      Der Anasso richtete sich unvermittelt auf, und seine Miene verfinsterte sich.


      »Rafael? Seid Ihr Euch sicher?«


      »Ja.«


      »Verdammt.«


      Styx schob die Hand in die vordere Tasche seiner Hose, zog ein schmales Mobiltelefon heraus und tippte eine Zahlenfolge ein.


      Jaelyn stand auf. Sie spürte, wie durch das Blut, das zu trinken ihr der König befohlen hatte, ihre Kraft zurückkehrte.


      »Was macht Ihr?«


      »Dante wird diese Dinge erfahren wollen«, meinte er und wandte sich ab, um leise in den Hörer zu sprechen.


      Sobald er das Gespräch beendet hatte, steckte er das Handy in seine Tasche und wandte sich wieder Jaelyn zu, um ihren fragenden Blick zu erwidern.


      »Dante?«


      »Der Vampir, der Rafael beim ersten Mal tötete.« Er lächelte grausam und voller Vorfreude. »Dante wäre zornig, falls er die zweite Gelegenheit dazu verpasste. Er ist unterwegs.«


      »Schön, aber ich habe nicht die Zeit, auf ihn zu warten.«


      Styx’ Macht kribbelte auf ihrer Haut, und Jaelyn verfluchte stumm ihren untypischen Mangel an Selbstbeherrschung.


      Verdammt, der König der Vampire war kein gütiger Anführer, der mit sanfter Demokratie regierte. Er war ein mächtiger Dämon, vielleicht sogar der mächtigste auf der ganzen Welt, und er hätte jedes Recht, sie zu vernichten, falls sie ihn beleidigte.


      Zum Glück war die kurze Bestrafung das gesamte Ausmaß seiner Maßregelung.


      »Sagt mir, was Ihr von mir wollt.«


      Jaelyn, die erleichtert war, einigermaßen unbeschadet davongekommen zu sein, lieferte schnell einen kurzen Bericht über ihre Jagd auf Tearloch ab, seit sie die russischen Höhlen verlassen hatten, wobei sie die privateren Einzelheiten sorgsam ausließ. Allerdings konnte sie niemanden täuschen.


      Styx war zweifellos in der Lage, ihr Gefühlschaos zu spüren, als sie von dem Sylvermyst sprach, der eigentlich ihr Feind sein sollte.


      Der Anasso hörte ihr schweigend zu. Seine Miene verhärtete sich, als sie den Versuch des Zauberers erwähnte, sie durch die Morgensonne braten zu lassen.


      »Das Kind muss gerettet werden«, beendete sie schließlich ihren Bericht, während sie unbewusst mit der Hand ihren Gewehrkolben umklammerte.


      »Dem stimme ich zu«, sagte der König, ohne zu zögern. »Wie viele Personen befinden sich in den Höhlen?«


      »Tearloch und ein halbes Dutzend Sylvermyst sowie der Zauberer.« Sie hob warnend eine Hand hoch. »Aber es könnte auch noch andere geben.«


      »Andere? Ihr glaubt, dass der Sylvermyst Verbündete hat?«


      »Ich bezweifle, dass Sergei seine Ambitionen, die Weltherrschaft zu übernehmen, aufgegeben hat.«


      Der Anasso zog eine Grimasse. Offensichtlich kannte er den russischen Magienutzer.


      »Er ist ein hartnäckiger Bastard«, stimmte er sogleich zu, während sein durchdringender Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet blieb. »Aber ich spüre, dass Eure Besorgnis nicht in erster Linie ihm gilt.«


      »Nein. Während wir nach Tearloch suchten, hatte ich einen Zusammenstoß mit einer Wolfstöle.«


      »Das muss eine sehr dumme oder sehr tapfere Wolfstöle sein«, murmelte der König. »Ich nehme an, sie ist tot?«


      »Nein.«


      Eine dunkle Braue hob sich überrascht. »Nein?«


      »Es handelte sich um einen Magienutzer.«


      Styx’ Körper spannte sich an. »Verdammt, ich frage mich, ob Salvatore davon weiß. Darüber wird er nicht erfreut sein.«


      »Ich ebenso wenig«, meinte Jaelyn trocken.


      Styx runzelte die Stirn, als befinde er sich in einem Dilemma und sei unentschlossen, was er tun sollte. »Der Werwolf hat für die kommende Nacht eine Versammlung einberufen. Ich nehme an, diese Information hat bis dahin Zeit.« Er schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Jaelyn. »Steht die Wolfstöle mit Tearloch in Verbindung?«


      »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube nicht an Zufälle.«


      »Das geht mir genauso.« Styx hob eine Hand, um mit einem Finger über das Amulett zu streichen, das um seinen Hals hing. Jaelyn wusste aus ihren Studien, dass das aztekische Volk daran glaubte, durch solche Talismane in Kontakt mit der Macht seiner Vorfahren treten zu können. Als ob dieser Mann irgendwelche Geheimwaffen benötigte … »War die Wolfstöle allein?«


      »Nein, sie war mit einer weiteren Wolfstöle und einer menschlichen Hexe unterwegs. Und mit …« Jaelyn hob ratlos die Hände. »Ich weiß es nicht.«


      »Mit einem Dämon?«


      Sie dachte über ihre Wortwahl nach. Der Mangel an präzisen Fakten missfiel ihr. Vage Spekulationen führten allzu oft zu schlechten Entscheidungen.


      »Ich vermute, es handelt sich um einen Vampir, aber das Wesen war imstande, seinen Geruch zu überdecken.« Sie sah Styx stirnrunzelnd an. »Ist das möglich?«


      »Wenn der Vampir gemeinsam mit einer Hexe reist, könnte er über ein Amulett verfügen, um seine Präsenz zu verbergen«, gab Styx zu bedenken.


      Jaelyn schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es sich um ein Amulett handelte. Ich konnte ihn wahrnehmen, aber auf eine gedämpfte Art, als würde er meine Kräfte blockieren.«


      Auf dem bronzefarbenen Gesicht zeigte sich eine Anspannung; es war fast so, als sei Styx ein unangenehmer Verdacht gekommen. Aber bevor Jaelyn ihn darauf ansprechen konnte, durchquerte er das Zimmer, um prüfend die Reihe von Monitoren zu betrachten, die die Massen im Club unter ihnen zeigten.


      »Er muss über beträchtliche Fähigkeiten verfügen, wenn er imstande war, sich vor einer Jägerin zu verstecken.«


      Jaelyn kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Er verheimlichte ihr etwas.


      »Kommt Euch das irgendwie bekannt vor?«


      »Ich werde mich ohne weitere Informationen nicht dazu äußern«, sagte er, wodurch er zu erkennen gab, dass er ihren vorsichtigen Versuch, ihn auszuhorchen, durchschaut hatte. »Wo sind sie nun?«


      Jaelyn erwog nicht einmal, ihn zu einer Antwort drängen zu wollen. Tatsächlich war sie sich nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte.


      Sie hatte ohnehin schon genügend Probleme.


      »Soweit ich weiß, hat Levet versucht, sie aufzuspüren.«


      Styx schauderte, als er sich wieder zu ihr umwandte. »Großer Gott.«


      Jaelyn lächelte. Der winzige Gargyle schien ein echtes Talent zu besitzen, Männer zu verärgern, gleichgültig, welcher Spezies sie angehörten.


      Beim Gedanken an Levet wurde sie aber auch daran erinnert, dass er sich im Augenblick bei Ariyal aufhielt und dass beide vielleicht in Gefahr waren.


      Entschlossen schritt sie zur Tür.


      »Ich muss gehen.«


      »Wartet.« In einem Tempo, das sogar für einen Vampir unerhört schnell war, trat Styx Jaelyn mit bedrohlicher Miene in den Weg. »Ich benötige Euch hier.«


      »Ich habe Euch bereits alles erzählt, was ich weiß.«


      »Ihr wart kürzlich in den Höhlen.« Er trat bewusst einen Schritt auf Jaelyn zu, um sich turmhoch vor ihr aufzubauen. »Wir werden Eure Hilfe brauchen, damit ihr uns zu dem Kind führt.«


      »Ich kann Euch eine Karte zeichnen.«


      »Werdet Ihr irgendwo dringender gebraucht als hier?«


      Sie erwiderte den Blick aus seinen dunklen Augen und hielt ihm stand, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Ich bin noch immer den Orakeln vertraglich verpflichtet.«


      Sein Kiefer spannte sich an. »Ich bin mir sicher, sie werden es verstehen, wenn Ihr einen kleinen Umweg macht.«


      Es verstehen?


      Dieser Vampir hatte es eindeutig noch nie mit der Kommission zu tun gehabt.


      »Ich habe bereits mehr Umwege gemacht, als gut für mich war«, teilte sie ihm mit. Ihr Tonfall ließ deutlich ihre Ungeduld erkennen, die sie nicht länger bezähmen konnte. »Ich muss jetzt gehen.«


      Widerstrebend trat Styx beiseite, doch als sie die Tür öffnete, rief er ihr nach: »Jägerin!«


      Sie warf einen Blick über die Schulter. »Was gibt es?«


      »Ich habe beschlossen, meine getreuesten Krieger zu versammeln und mit ihnen in der kommenden Nacht in die Höhlen einzudringen, kurz vor Mitternacht«, kündigte er an. »Eure Anwesenheit könnte durchaus das Zünglein an der Waage zwischen Erfolg und Misserfolg bedeuten.«


      »Nur kein Druck, nicht wahr?«


      Er lächelte, ohne sich zu rechtfertigen. »In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.«


      »Ja.« Jaelyn lächelte ebenfalls, als sie sich umdrehte und eilig den Dämonenclub verließ. Sie hatte sich an die Spielregeln gehalten, seit sie in eine Vampirin verwandelt worden war, aber die Welt raste auf eine Katastrophe zu, und sie hatte fest vor, nach ihrem Glück zu greifen, bevor es zu spät war. »In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.«


      Ariyal schmetterte den verräterischen Magier gegen die Wand des verlassenen Lagerhauses. Gleichzeitig erfüllte seine Macht die nächtliche Luft mit so viel Hitze, dass die Kerze, die auf einer zerbrochenen Kiste stand, zu einer Wachspfütze zerschmolz.


      »Du Hurensohn, ich werde dich töten!«, knurrte er.


      »Nein …« Sergei rang nach Luft. »Einen Augenblick!«


      »Damit du mir noch mehr Lügen erzählen kannst?«, fragte Ariyal.


      Er war zweifellos ein Idiot gewesen, da er dem Magier vertraut hatte. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt.


      Nicht, wenn er aus der mit Blei ausgekleideten Höhle herauskommen wollte.


      Und außerdem hatte er die Informationen hören wollen, die der Magienutzer ihm so verlockend in Aussicht gestellt hatte.


      Erwartungsgemäß war Sergei nicht zufrieden gewesen, als Ariyals erstes Portal sie nur wenige Meter von den Höhlen entfernt abgesetzt hatte. Er war davon überzeugt gewesen, dass es in den Schatten von den Lakaien des Fürsten der Finsternis nur so wimmelte. Nachdem er sich geweigert hatte, Ariyal seine Informationen zu verraten, bevor sie den Stadtrand von Chicago erreicht hatten, blieb Ariyal keine andere Wahl, als ihn in dieses leere Lagerhaus zu bringen.


      Nun jedoch reichte es ihm. Dieser Bastard würde es zutiefst bereuen, wenn er mit einem Sylvermyst ein Spielchen spielen wollte.


      Der Magier wurde kreidebleich. »Ich habe nicht gelogen!«


      »Du hast behauptet, Informationen über Jaelyn zu besitzen.«


      »Das stimmt auch.«


      Ariyals Finger schlossen sich fester um Sergeis Hals, den er mit erbärmlicher Leichtigkeit zerquetschen konnte.


      »Mir zu erzählen, dass sie imstande ist, sich in Schatten zu hüllen, ist keine Information«, fauchte er.


      »Lasst Ihr mich zu Ende sprechen?«


      Ariyal spürte ein Zerren an seiner Jeanshose und funkelte den Gargylen ungeduldig an, der hinter ihm stand.


      »Was?«


      »Ich glaube, wir sollten uns anhören, was er zu sagen hat.«


      »Na schön«, brachte Ariyal krächzend hervor und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sergei zu. »Aber ich warne dich, Magier, verkaufe mich nicht für dumm.«


      »Wenn Ihr mich loslasst, werde ich … Arrg!« Die Augen des Magiers traten beinahe aus ihren Höhlen, als Ariyal noch fester zupackte. »In Ordnung. Marika lehrte mich, dass das wichtigste Talent eines Jägers oder einer Jägerin in der Fähigkeit besteht, sich in Schatten zu hüllen, die so dicht sind, dass er oder sie praktisch unsichtbar ist.« Sergei streckte flehend eine Hand in die Höhe, als Ariyals Finger seine Kehle vollends zu zerquetschen drohten. »Dieselben Schatten schützen die Jägerinnen und Jäger auch für kurze Zeitspannen vor der Sonne.«


      Ihre Schatten …


      Natürlich.


      »Wie kurz?«, flüsterte Ariyal.


      »Einige Minuten.«


      »Damit blieb ihr genug Zeit, zu entkommen«, meinte Levet, und ein Grinsen breitete sich auf seinem hässlichen Gesicht aus. »Ich habe doch gesagt, dass sie noch am Leben ist. Ariyal?«


      Ariyal hatte bereits die Tür erreicht und hielt nur so lange an, dass er mit dem Finger auf den Magier deuten konnte, der nun auf dem Fußboden zusammengebrochen war und wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte.


      »Behalte Sergei im Auge.«


      »Aber …«


      Ariyal hörte aus der Ferne, wie ihm der Gargyle etwas hinterherrief, war jedoch bereits dabei, den verrotteten Parkplatz zu überqueren, um zu den Höhlen zurückzueilen.


      Jaelyn.


      Die verzweifelte Hoffnung, die ihn davon abgehalten hatte, vollkommen durchzudrehen, verwandelte sich in ein heftiges, pochendes Bedürfnis.


      Er musste sie einfach finden.


      Er musste sie in seinen Armen halten, bis es in seinem Inneren keinen Zweifel mehr gab, dass sie am Leben war und dass es ihr gut ging.


      Und dann würde er sie schütteln, bis sie mit den Fangzähnen klapperte, weil sie ihn durch die Hölle hatte gehen lassen.


      Da er so sehr darauf bedacht war, zu den Höhlen zurückzukehren, hätte Ariyal um ein Haar die beißende Kälte nicht bemerkt, die in dem leichten Wind aufkam. Erst, als der vertraute Duft aus Macht und purer Weiblichkeit seine Sinne berührte, blieb er abrupt stehen.


      Die Vampirin, die sich ihm näherte, war unverkennbar Jaelyn.


      Aber warum erschien sie hinter ihm?


      Hatte sie sich in der Nähe des Lagerhauses aufgehalten? Oder war sie weiter weg in der Stadt gewesen?


      Und wenn das der Fall war – was war geschehen?


      Seine Verwirrung verschwand wie durch Zauberhand, als er sich umdrehte und sah, wie die Schatten sich auflösten und die Frau, der es auf irgendeine Art gelungen war, zu einem essenziellen Teil seines Lebens zu werden, im Mondlicht auftauchte.


      Eine Explosion unterschiedlicher Gefühle ließ ihn beinahe in die Knie gehen, und er nahm begierig die Schönheit ihres blassen Gesichtes und die energievolle Eleganz ihres Körpers in sich auf.


      Wenn er sie verloren hätte …


      Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und mit einem leisen Knurren griff er nach ihr, um sie an sich zu ziehen. Dabei schlang er die Arme fest um sie. Wie gut, dass sie nicht zu atmen brauchte.


      »Jaelyn«, murmelte er und schwelgte in dem Genuss, ihren schlanken Körper zu spüren, der gegen den seinen gepresst war. »Götter. Ich dachte schon …«


      Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, und in ihren Augen blitzte ein indigofarbenes Feuer auf.


      »Halt den Mund und küss mich, Feelein.«


      »Herrschsüchtige Blutsaugerin«, murmelte er, während er gleichzeitig ihre Lippen mit einem Kuss eroberte, der die fürchterliche Angst erkennen ließ, die er um sie hatte erdulden müssen. »Tu mir das nie wieder an!«


      Sie wich so weit zurück, dass sie ihn anstarren konnte. »Was ist mit dir?«


      »Mit mir?«


      »Alles, was ich finden konnte, war die Stelle, an der sich dein Portal befunden hatte, vermischt mit dem Geruch von Levet und Sergei«, warf sie ihm vor. »Ich hatte Angst, du seiest als Geisel genommen worden.«


      Er erstarrte und konnte nicht glauben, ihre Worte richtig verstanden zu haben. »Du glaubtest, ich könnte von einem verdammten Magier gefangen genommen worden sein?«


      Jaelyns Lippen zuckten, als sie zu spät erkannte, wie tief sie ihn gekränkt hatte.


      »Ich konnte nicht mehr klar denken.«


      Er biss sie leicht in die Unterlippe. »Offensichtlich nicht.«


      »Also, was hast du mit Sergei gemacht?«


      Ariyal war nicht in der Stimmung, über den Magier zu reden. Oder über ihre Nahtoderfahrungen. Oder über das Ende der Welt.


      »Später«, versprach er, hob Jaelyn hoch und trug sie auf seinen Armen in Richtung des verlassenen Bauernhauses, in dem sie einige unvergessliche Stunden verbracht hatten. Immerhin konnte er sich sicher sein, dass es dort einen Keller gab, der so dunkel war, dass Jaelyn dort vor der einbrechenden Morgendämmerung geschützt war.


      Erstaunlicherweise ließ sich Jaelyn von ihm durch die Dunkelheit tragen, ohne ihn zu schlagen, zu beißen oder sich auch nur über sein arrogantes Verhalten zu beklagen.


      Allerdings ließ er sich von ihrer momentanen Gefügigkeit nicht täuschen.


      Jaelyn war etwa so unterwürfig wie ein tollwütiger Löwe.


      Aber da sie im Augenblick die empfindliche Haut an seiner Kehle liebkoste und mit ihren Händen die angespannten Muskeln an seinem Rücken massierte, wirkte sie angemessen beschäftigt. Endlich erreichte er die abgelegene Farm und stürmte in das leere Haus.


      Eine Sekunde lang zögerte er, hin und her gerissen zwischen seinem vorrangigen Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass Jaelyn sicher im Keller versteckt war, und dem Drang, die nächsten beiden Stunden, die von der Nacht noch blieben, in einem bequemen Bett zu verbringen, um sie zu lieben.


      Es war das leichte Kratzen ihrer Fangzähne über seinen Hals, das ihn die Treppe hinaufeilen und das große Schlafzimmer aufsuchen ließ, in dem ein verstaubtes, aber glücklicherweise stabiles Himmelbett auf sie wartete.


      Sie würden den ganzen Tag Zeit haben, um die zahlreichen Möglichkeiten des Liebesspiels in dem beengten Keller zu erkunden.


      Vorerst aber wünschte er sich viel Platz.


      Und eine weiche Matratze.


      Sanft legte er Jaelyn auf die Steppdecke und entledigte sich seines Schwertes und diverser Dolche, bevor er seine Stiefel von den Füßen schleuderte. Es war ihm gerade gelungen, sich von seiner Jeans zu befreien, als Jaelyn anmutig vom Bett glitt und ihr Halfter losschnallte, um die geladene Schrotflinte auf die Seite zu legen.


      Doch anstatt ihre wenigen Kleidungsstücke auszuziehen, ging sie auf ihn zu und legte die Hände auf seine nackte Brust.


      »Ariyal, wir müssen reden …«


      Nein. Nein. Nein.


      Er war nicht gerade ein Experte auf diesem Gebiet, aber Gespräche, die mit den Worten »Wir müssen reden« begannen, waren erfahrungsgemäß nie gut.


      Er zog sie in seine Arme und senkte den Kopf.


      »Halt den Mund und küss mich, Jaelyn«, wiederholte er ihre Worte von vorher.


      »Ariyal.« Sie entzog sich ihm, und ihre Miene offenbarte eine sonderbare Unsicherheit. »Ich muss dir etwas sagen.«


      »Kann das nicht eine Stunde warten?« Ariyal hoffte sie abzulenken, indem er ihr das elastische Oberteil über den Kopf zog und es in Richtung der Frisierkommode aus Walnussholz warf, ohne zu bemerken, dass es stattdessen an der Kante des handgeschnitzten Schaukelstuhls hängen blieb. Immerhin gab es weitaus interessantere Dinge, mit denen er sich jetzt beschäftigen konnte. Er vergaß fast zu atmen, als er ehrfurchtsvoll die Hände um die perfekten Kugeln legte, die mit rosigen Brustwarzen versehen waren. »Oder zwei?«


      Sie erzitterte, und ihre Augen verdunkelten sich jäh vor Erregung, aber sie schüttelte langsam den Kopf.


      »Nein.«


      Trotz des starken Impulses, Jaelyn wieder auf die Matratze zu drücken und sich endgültig davon zu überzeugen, dass sie wirklich und wahrhaftig in seinen Armen lag, streichelte Ariyal beruhigend mit einer Hand über ihren Rücken.


      Der Drang, ihr etwas Gutes zu tun, war ein ungleich tiefer gehendes Bedürfnis als das sexuelle Verlangen.


      Das war wirklich unheimlich.


      »Sag es mir«, drängte er sie sanft.


      Erneut spürte er ihre ungewöhnliche Verunsicherung.


      Nein, korrigierte er sich rasch selbst. Sie mochte unsicher sein hinsichtlich der Art und Weise, wie sie ihm ihre Gedanken mitteilen sollte, aber unter ihrem zögerlichen Verhalten verbarg sich wilde Entschlossenheit.


      »Du wirst zurückgehen, um das Kind zu holen, nicht wahr?«, fragte sie ihn schließlich.


      »Ja«, gab er ohne Zögern zu. Er konnte sie einfach nicht anlügen.


      »Und du weißt, dass ich dich nicht allein gehen lassen werde.«


      Verdammt. Er zog die Augenbrauen zusammen, während er Jaelyn mit der Hand fest gegen seinen Unterleib presste.


      »Jaelyn …«


      Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. »Lass mich ausreden.«


      Hatte er denn eine andere Wahl? Ariyal stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Na schön.«


      »Ich bin eine Jägerin.«


      »Ja, das hast du bereits schmerzhaft deutlich gemacht.«


      Erneut zögerte sie, als suche sie nach den richtigen Worten. »Unsere Arbeit basiert auf dem Tauschhandelsystem.« Sie zeichnete mit einem Finger sanft die Konturen seiner Lippen nach. »Wenn ich Kopf und Kragen riskiere, um die Welt zu retten, dann erwarte ich dafür auch eine Gegenleistung.«


      Ariyal wurde augenblicklich hart und fand es immer schwieriger, sich auf ihre Worte zu konzentrieren.


      »Und was für eine Gegenleistung?«


      »Dich.«


      Oh … Den Göttern sei Dank.


      Er erschauderte vor Verlangen und beugte seinen Kopf nach unten, um seine Lippen in ihre Halsbeuge zu pressen.


      »Das ist genau das, was ich dir zu geben versuche, Schätzchen«, erwiderte er heiser, »wenn du nur mitspielen würdest.«


      »Ich will dich.« Jaelyn legte eine lange Kunstpause ein. »Als meinen Gefährten.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18


      Wenn es um sensationelle Darbietungen ging, übertraf diese hier alle Erwartungen.


      Als Jaelyns schockierende Worte bedeutungsschwer in der Luft hingen, erstarrte Ariyal augenblicklich zur Salzsäule und verharrte scheinbar eine ganze Ewigkeit in dieser Position.


      Sie hatte zwar nicht erwartet, dass er vor Freude singen oder ein Rad schlagen würde, versicherte sie sich ironisch selbst, aber dennoch hatte sie gedacht, er sei vielleicht …


      Glücklich?


      Aufgeregt?


      Außer sich vor Freude?


      Schließlich wich er ein Stück zurück, um sie argwöhnisch anzusehen.


      »Gefährte?« Seine Stimme klang belegt, aber Jaelyn konnte nur schwer erkennen, welches Gefühl sich darunter verbarg. Seine Hände umklammerten ihre Hüften mit einem eisernen Griff. »Du hast gesagt, es sei Jägerinnen und Jägern nicht gestattet, sich zu verbinden.«


      »Das ist wahr.«


      Er murmelte etwas vor sich hin. »Was entgeht mir dann?«


      Jaelyn hob eine Hand, um damit über die seidige Hitze seiner Wange zu streichen.


      »Ich hatte keine andere Wahl, als eine Jägerin zu werden, so wie du keine andere Wahl hattest, als der Prinz deines Volkes zu werden«, sagte sie und rümpfte die Nase über ihr unbeholfenes Gestammel. Sie hätte nie gedacht, dass es so schwierig sein würde, einen Mann zu fragen, ob er ihr Gefährte sein wollte. Es war verdammt gut, dass sie eine Jägerin und keine Diplomatin war. »Wir beide sind Gefangene unserer Pflicht.«


      Seine Augen glühten bronzefarben. »Und nun?«


      »Ich will, dass wir gemeinsam gefangen sind.«


      Ohne Vorwarnung wirbelte er herum und fuhr sich mit den Händen durch sein kastanienbraunes Haar, bis es ihm in seidigen Wellen über den Rücken fiel.


      »Verdammt, Schätzchen«, krächzte er. »Du weißt nicht, was du mir damit antust.«


      Jaelyns Fangzähne wuchsen beim Anblick von Ariyals Körper, dessen Silhouette das Mondlicht beschien, das durch das Schlafzimmerfenster fiel. Oh, es wäre so einfach, sich von dieser fein gemeißelten männlichen Perfektion aus dem Konzept bringen zu lassen.


      Außerordentlich, wahnsinnig einfach.


      Mühsam widerstand sie dem Drang, die kurze Distanz zwischen ihnen zu überbrücken und jeden erotischen Zentimeter dieser Muskeln zu erkunden.


      »Ich dachte, du wünschst dir eine Gefährtin?«, sagte sie vorwurfsvoll. Sie fühlte sich entnervend verletzlich.


      Das war kein vertrautes Gefühl.


      Und es machte sie ausgesprochen nervös.


      Möglicherweise, weil er ihr Unbehagen spürte, drehte sich Ariyal wieder zu ihr um und warf ihr einen frustrierten Blick zu.


      »Nicht, wenn der Addonexus eine Gefahr für dich bedeutet.«


      Er war besorgt um sie?


      War das der Grund, warum er zögerte?


      Erleichterung durchströmte sie, und sie schenkte ihm ein Lächeln, während sie sich aus ihrer engen Hose wand. Offenbar musste er davon überzeugt werden, dass ihr die Gefahr vollkommen gleichgültig war.


      Jaelyn ging auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich gegen seinen voll erregten Körper.


      »Wir wissen beide, dass wir aller Wahrscheinlichkeit nach die Höhlen nicht lebendig verlassen.« Sie rieb sich ganz bewusst an ihm. »Wir können uns Sorgen um den Addonexus machen, wenn es uns gelingt zu überleben.«


      Ariyal holte tief Luft, aber seine Stirn runzelte sich, als sei ihm ganz plötzlich ein unangenehmer Gedanke gekommen.


      »Einen Augenblick.«


      »Was ist los?«


      »Was, wenn wir nicht dem sicheren Tod ins Auge blicken würden?«


      Nun war es an ihr, die Stirn zu runzeln. »Ich verstehe nicht.«


      »Wenn wir nicht dem sicheren Tod ins Auge blicken würden, würdest du mich dann auch zum Gefährten nehmen wollen?«


      Jaelyn erwiderte fest seinen anklagenden Blick, nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Ihr Herz mochte zwar nicht schlagen, doch die Liebe ließ es nicht ungerührt.


      Und in diesem Moment quoll es über.


      »Fühle es«, befahl sie sanft.


      Ein verschmitztes Lächeln ließ seine Miene weicher erscheinen, als sein Blick über ihre nackten Brüste glitt.


      »Mit Vergnügen.«


      »Nein, ich meine es ernst: Fühle es.« Sie kam nun ganz und gar aus ihrer mentalen Deckung und ließ ihren Gefühlen, die sie viel zu lange unterdrückt hatte, freien Lauf. »Du bist mein Gefährte, ob wir nun Blut austauschen oder nicht. Ich will es einfach nur offiziell machen.«


      Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte.


      Eine Auseinandersetzung.


      Einen Scherz.


      Verlegenheit.


      Was sie allerdings nicht erwartet hatte, war, dass Ariyal langsam vor ihr auf die Knie ging und das Gesicht gegen die nackte Haut an ihrem Bauch drückte, während er die Arme um ihren Körper schlang.


      »Ich dachte, Morgana le Fay habe alles bis auf meine Loyalität gegenüber meinem Volk zerstört.« Seine Stimme war leise und rau. »Du hast mir mein Herz zurückgegeben.«


      Sie grub die Finger in sein warmes, seidiges Haar, und ihre Liebe zu diesem Mann durchfuhr sie wie ein Blitz.


      Sie hatte das weder gewollt noch erwartet, aber jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, wie sie je ohne Ariyal hatte existieren können.


      »Wirst du es mit mir teilen?«


      Er legte den Kopf in den Nacken und blickte sie ernst an. »Meine stolze, schöne Jägerin.«


      »Mein störrisches, hinreißendes Feelein.«


      »›Sexy‹ hast du vergessen«, schalt er sie sanft.


      »Habe ich das?« Jaelyn leckte sich geflissentlich die Lippen. In den Filmen funktionierte das doch auch. »Vielleicht solltest du mich daran erinnern.«


      Auf dieses Stichwort hin erhob sich Ariyal und schloss die Arme um ihre Taille. Dann warf er sie mit wunderbarer Eile auf die Matratze und bedeckte sie mit der angenehmen Hitze seines Körpers.


      »Wenn du darauf bestehst«, murmelte er.


      Sie ließ ihre Lippen über die störrische Kontur seines Kiefers wandern. »Ich bestehe darauf.«


      Er reagierte mit einem heftigen Schauder der Lust auf ihre neckische Liebkosung und wandte den Kopf, um ihre Lippen mit einem Kuss reiner Begierde zu erobern, während seine Hände sanft über die Wölbung ihrer Taille nach oben glitten, um ihre Brüste zu umfassen.


      Jaelyn stöhnte zustimmend und wölbte den Rücken, als Ariyal ihre Brustwarzen so lange reizte, bis sie sich in schmerzende Spitzen verwandelt hatten. Aber es war der schwere Kräuterduft, der den Raum erfüllte, welcher ihre Fangzähne vor Begierde pulsieren ließ.


      Sie schlang die Beine um seine Hüften, ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten und drängte ihn, ihrer Qual ein Ende zu bereiten.


      »Ich will dich«, stöhnte sie.


      »Das geht zu schnell«, murmelte er, und sein Mund verteilte wild eine Unmenge von Küssen auf ihrem Gesicht, bevor er schließlich den Kopf senkte, um ihren Nippel mit seinen Lippen zu umschließen.


      Sie kratzte mit den Fingernägeln über seinen harten Hintern und lächelte, als er genussvoll fauchte.


      »Langsam und zärtlich kann gut sein«, versicherte sie ihm. »Aber es gibt auch eine Zeit für schnell und hart.«


      Er hob den Kopf und erwiderte ihren hungrigen Blick. Einen langen Moment betrachtete er ihre ausgefahrenen Fangzähne.


      »Und das ist jetzt die Zeit für …?«


      Sie stöhnte, als die Wärme seiner Haut sie einhüllte und Körperstellen zum Glühen brachte, von denen sie hätte schwören können, dass sie nicht noch heißer werden konnten.


      »Uns.«


      Die Bronzeaugen blitzten zustimmend auf. »Ja.«


      Das einfache Wort war ein feierlicher Schwur, als Ariyal mit einem einzigen ruhigen Stoß in sie eindrang.


      Sie stöhnten gleichzeitig auf, und Jaelyn schloss fest die Augen, als sie ihn tief in ihrem Körper spürte. Und dann, als er sich mit einem schnellen, gleichmäßigen Rhythmus bewegte, der gerade grob genug war, um ihr Lust statt Schmerz zu bereiten, griff sie nach seinem Gesicht und zog es zu sich heran, sodass sich ihre Lippen in einem explosiven Kuss begegneten.


      Dies war kein zärtlicher, sinnlicher Tanz.


      Es war roh und gierig und genau das, was sie jetzt wollte.


      Wie von fern hörte sie das Krachen des Bettes, das gegen die Wand stieß, und das Quietschen der Matratze, aber ihre Konzentration war einzig und allein auf den wunderbaren Mann und das eindringliche Tempo gerichtet, das sie beide auf eine glückselige Erfüllung zutrieb.


      Ariyal grub die Finger in Jaelyns Haar und ließ seinen Mund von ihrer Wange zu ihrem Ohr wandern.


      »Jetzt, Jaelyn«, flüsterte er.


      Sie fauchte, als sie die wilde Erregung fühlte, die sie durchströmte.


      »Bist du dir sicher?«


      Er sah ihr tief in die Augen. »Du wüsstest es, wenn ich es nicht wäre.«


      »Ja, das wüsste ich. Das solltest du im Kopf behalten, wenn du dich in Zukunft dazu entschließt herumzustreunen.«


      Er runzelte die Stirn über den Anflug von Unsicherheit, den er bei ihr spürte. Dies hatte nichts damit zu tun, dass sie eine Vampirin war, sondern nur damit, dass sie eine verletzliche Frau war, der Gnade ihres Herzens ausgeliefert.


      »Denkst du etwa, diese Verbindung sei für mich weniger bindend?«, fragte er sie.


      Natürlich war das genau die Frage, die Jaelyn unterbewusst beschäftigte.


      »Gehen Sylvermyst denn überhaupt feste Bindungen ein?«


      »Das wirst du später erfahren«, versprach er ihr. »Beiß mich, Jaelyn.«


      Ein dunkler, primitiver Drang fegte jeden Zweifel daran hinweg, ob das, was sie im Begriff war zu tun, wirklich vernünftig war. Warum zögern? Dieser Augenblick war sicherlich seit Anbeginn der Zeit vom Schicksal bestimmt.


      Sie hob den Kopf und zielte mit tödlicher Genauigkeit, als sie ihre Fangzähne in die Kehle gleiten ließ, die er ihr bereitwillig anbot.


      Und erstarrte prompt vor Erstaunen.


      Sie war nicht auf die starke Macht seines Blutes, das ihre Zunge berührte, vorbereitet gewesen. Oder auf das reiche, süchtig machende Aroma.


      Oder auf die Tatsache, dass es sich als das beste Aphrodisiakum erwies, das es geben konnte.


      Sie stöhnte. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen, und ihre Hüften hoben sich von der Matratze, um Ariyals tiefen Stößen mit wachsender Verzweiflung zu begegnen. Und dann, als das Blut ihre Kehle hinunterglitt, erlebte sie zum ersten Mal, wie sich die Verbindung zwischen ihnen anfühlte.


      »Ariyal«, keuchte sie erstaunt.


      Dieser Mann hatte sich ihrem Herzen von Anfang an eingeprägt. Sie hatte ihr Bestes getan, um es zu ignorieren. Aber jetzt …


      Obwohl sie darauf vorbereitet gewesen war, war sie erschüttert von der schieren Intimität ihrer Verbindung.


      Sie konnte tatsächlich fühlen, was er fühlte. Den Genuss ihres Liebesspiels, das besitzergreifende männliche Bedürfnis, sie zu beschützen, und, dies hatte den Vorrang vor allem anderen, die starke Liebe, die in seinem Herzen brannte.


      Eine schimmernde, goldene Liebe, die nur für sie allein bestimmt war.


      Überwältigt von diesen herrlichen Gefühlen, zog Jaelyn vorsichtig ihre Fangzähne heraus und leckte über die nadelstichartigen Wunden an seinem Hals, bis sie sich schlossen.


      Ariyal knurrte leise und veränderte seine Position, sodass er seine Lippen von oben nach unten über ihre Kehle gleiten lassen konnte.


      »Jetzt bin ich an der Reihe«, meinte er und biss sie unvermittelt so fest, dass seine Zähne ihre Haut durchdrangen.


      Ein kurzer Schmerz durchzuckte Jaelyn, aber sie bemerkte es kaum, da sie spürte, wie Ariyal an der Wunde sog. Dies verschaffte ihr einen atemberaubenden, gewaltigen Orgasmus, der ihren gesamten Körper erschütterte.


      »Zum … Teufel«, murmelte sie und fühlte, wie er wieder und wieder zustieß, bis er schließlich seinen eigenen Höhepunkt erreichte.


      Sie schlang die Arme fest um seine Schultern und klammerte sich an ihn, als die letzten der heftigen Erschütterungen ihren Körper durchfuhren. Der Sex mit Ariyal war jedes Mal ein explosives Ereignis.


      Doch dies ging über alle Wunschvorstellungen hinaus.


      Ariyal gehörte ihr.


      Ganz und gar und bis in alle Ewigkeit.


      Jaelyn entspannte sich allmählich unter ihm und trieb auf einem warmen Meer der Zufriedenheit, als Ariyal langsam von ihr herunterglitt. Er achtete nicht auf ihren schläfrigen Protest, sondern betrachtete sie mit einem geheimnisvollen Lächeln.


      »Wir sind noch nicht fertig.«


      Sie hob die Brauen. Schon wieder? Nun ja, warum eigentlich nicht …


      »Wenn du darauf bestehst«, murmelte sie mit einem kleinen, einladenden Lächeln.


      »Ich bestehe darauf.« Unvermittelt stand er auf und streckte gebieterisch die Hand aus. »Komm mit mir.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wohin soll ich mitkommen?«


      Er wölbte eine Braue. »Vertraust du mir?«


      Natürlich vertraute sie ihm. Dieser Mann war die einzige Person auf der ganzen Welt, die sie niemals verletzen oder verraten würde.


      Sie legte ihre Finger in seine Hand und ließ sich von ihm aus dem Bett und aus dem Bauernhaus ziehen, bis sie mitten im Garten hinter dem Haus standen.


      Ariyal drehte sich um, um sie anzusehen. Seine Miene war ernst, aber bevor Jaelyn ihn fragen konnte, warum sie splitterfasernackt mitten im Nirgendwo standen, begann sich ein schimmernder Nebel um sie herum zu bilden.


      Jaelyn riss die Augen auf, als der Nebel dichter wurde und sie beide einhüllte. Dabei verwandelte sich seine Farbe von hellstem Silber in tiefstes Blutrot.


      »Was ist das?«, fragte sie. Ihre Stimme war leise vor ehrfürchtigem Staunen.


      Ariyal hob ihre Hand und legte sie auf seine Brust, und seine Augen reflektierten die verschiedenen Farben des Nebels.


      »Die Sylvermyst-Verbindungszeremonie.«


      »Das ist wunderschön.« Fast so schön wie der Mann, der vor ihr stand, dachte sie insgeheim. »Die Aurora wird unsere Herzen vereinen.«


      Jaelyn erzitterte, als der Nebel, der den Duft von Kräutern enthielt, ihre nackte Haut berührte.


      Ganz plötzlich konnte sie spüren, wie Ariyals Herz pochte. Und noch mehr als das … Sie konnte die elementare Essenz fühlen, die ihn zu dem Mann machte, den sie liebte.


      Seine kompromisslose Loyalität, seine Stärke und seine Fähigkeit, bedingungslos und vorurteilsfrei zu lieben.


      »Ja«, sagte sie und schmiegte sich an ihn, als der Nebel sie in einen Lichtschimmer einhüllte. »Mein.«


      Ariyal schlang die Arme um sie und grub das Gesicht in ihr Haar.


      »Mein.«


      Hinter dem Schleier


      Es wirkte wie ein Gebäude aus dem antiken Griechenland.


      Eine Unmenge kannelierter Säulen, Bogenfenster und gemeißelter Friese.


      Santiago war jedoch nicht in der Stimmung, das Marmorgewölbe zu würdigen, das ihn umgab, oder den mit Mosaikfliesen ausgestatteten Fußboden. Oder auch die lastende Stille, die die uralte Luft erfüllte, welche nur durch die geschäftig vorbeieilenden Bediensteten in Bewegung versetzt wurde.


      Er zitterte am ganzen Körper nach dem unangenehmen Erlebnis, durch den Schleier gezerrt zu werden.


      Dios.


      Einige Sekunden lang hatte er befürchtet, tatsächlich entzweigerissen zu werden, als er für einen kurzen Augenblick zwischen zwei getrennten Welten geschwebt hatte. Und dann hatte er das schmerzhafte Kribbeln von Elektrizität verspürt, wodurch er beinahe gehäutet worden war.


      Es hatte weniger als ein paar Sekunden angedauert, doch das hatte ausgereicht, um ihn davon zu überzeugen, dass es sich hier nicht um den normalen Übergang handeln konnte. Wer zum Teufel würde je an diesen Ort reisen, wenn er dabei Gefahr lief, ausgeweidet zu werden?


      Er stieß sich von der goldgeäderten Marmorwand ab, die ihn gestützt hatte, und funkelte zornig die Frau an, die in der Mitte des Ganges stand.


      »Das habt Ihr mit Absicht getan«, knurrte er, so verärgert über den Anblick ihrer Perfektion wie über die anhaltende Schwäche in seinen Knien.


      Das rabenschwarze Haar wallte glatt über ihren Rücken und umrahmte ihr edles Gesicht, das einen gelassenen, ungemein kühlen Ausdruck trug. Ihre Gewänder wiesen keine einzige Knitterfalte auf, auch war kein Staubkörnchen darauf zu erkennen. Und ihre schlanke Hand war ärgerlich ruhig, als sie damit über das große Medaillon strich, das direkt über ihrem nicht schlagenden Herzen hing.


      Noch schlimmer war allerdings die Tatsache, dass in den dunklen Augen, die ihn mit gespielter Unschuld betrachteten, ein Anflug von Amüsement sichtbar wurde.


      »Was tat ich?«


      »Ihr habt mich durch den Schleier gezerrt, als sei ich eine Klette, die Ihr loszuwerden hofftet«, fauchte er und griff instinktiv mit der Hand nach seinem Schwert, um sich zu vergewissern, dass es sicher in seiner Scheide verstaut war, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte.


      Sie zuckte mit der Schulter. »Ihr befandet Euch nicht in Gefahr, das versichere ich Euch.«


      »Ich befand mich nicht in Gefahr? Ich wäre beinahe gebraten worden!«


      Ihre dunklen Brauen hoben sich, als seine Worte auf unheimliche Weise von dem Wald aus Säulen zurückgeworfen wurden.


      »Ist denn noch etwas anderes verletzt außer Eurem Stolz?«


      »Seid Ihr ernsthaft besorgt?«


      »Ich betrachte das als ein Nein.«


      Mit einem leisen Lächeln schritt sie auf die nächste Türöffnung zu und den langen Korridor entlang. Santiago, noch immer vor Wut schäumend, folgte ihr auf den Fersen und bemerkte kaum die Vampire, die gelegentlich zwischen den Säulen auftauchten, oder auch die Eingänge, die zu Bibliotheken, Vorzimmern und einem Dutzend anderer Räume führten, an denen sie rasch vorbeieilten.


      Er hatte Gerüchte über die Dinge gehört, die sich angeblich hinter dem Schleier befanden.


      Herrliche Gebäude, die von den besten Künstlerinnen und Künstlern errichtet worden waren und alle von unaufhörlicher Nacht umgeben waren. Eine endlose Landschaft, die nicht von Menschen beeinträchtigt wurde. Oder auch von Dämonen. Gärten, in denen Blumen blühten, die keiner Sonne bedurften.


      Und zweifelsohne bestanden die Straßen aus Gold, und die Flüsse führten Milch und Honig, spottete er insgeheim.


      Ein regelrechter Garten Eden.


      Ohne die Schlange.


      Oder?


      Die gleichen Gerüchte, die er hinsichtlich der Schönheit dieser Welt gehört hatte, deuteten auch an, dass die Vampire, obgleich sie in Frieden lebten, uralte Kräfte behalten hatten, welche seine Brüder nicht mehr besaßen.


      Sie konnten ihre Gestalt wandeln, durch den Nebel wandern … Geringere Vampire einer Gedankenkontrolle unterziehen.


      Und nun war womöglich einer von ihnen entschlossen, die Hölle auf seine Welt loszulassen.


      »Ihr seid erschreckend still«, unterbrach Nefri schließlich das Schweigen und blieb stehen, um ihn mit offenkundigem Argwohn anzublicken.


      Er setzte ein humorloses Lächeln auf. »Ich nehme nur den wunderbaren Anblick von Shangri-La in Augenschein.«


      »Dies ist meine Heimat, kein erfundenes Paradies.«


      Santiago verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Heimat? Es fühlte sich wie ein Mausoleum an.


      »Ihr hegt wirklich eine Vorliebe für Marmor, nicht wahr?«


      Sie reckte stolz das Kinn vor. »Ich erfreue mich gerne an schönen Dingen.«


      Santiago trat auf sie zu und war sonderbar verärgert, als er sie dort stehen sah, so unnahbar, dass sie kaum real wirkte.


      »Kalte Perfektion?«, spottete er.


      »Wie bitte?«


      Er bewegte sich, bevor sein Verstand ihn daran erinnern konnte, wie dumm es war, eine Vampirin zu provozieren, die nicht nur ungleich stärker war als er, sondern auf deren eigenem Territorium er sich befand.


      Während er ein absoluter Außenseiter war.


      »Wahre Schönheit sollte ungebändigt sein, sogar mit Makeln behaftet«, knurrte er und griff mit der einen Hand nach ihrem Oberarm, während er die andere leicht um ihren schlanken Hals legte und mit seinem Daumen über ihre kühle, seidige Haut strich. »Sie sollte verlocken und die Sinne verwirren.«


      Die dunklen Augen weiteten sich. »Was tut Ihr da?«


      Das war tatsächlich eine gute Frage.


      Eine ganz hervorragende Frage.


      »Ihr hattet Euer Vergnügen«, antwortete er knapp.


      Santiago spürte die Aufwallung ihrer kühlen Macht. Nefri aber machte keinerlei Anstalten, sich seiner Berührung zu entziehen.


      »Welches Vergnügen?«, erkundigte sie sich.


      »Ihr habt meine Reise durch den Schleier so unangenehm wie nur möglich gestaltet.«


      Auf ihrem blassen, hinreißenden Gesicht war nicht der kleinste Anflug von Bedauern zu erkennen.


      »Ich bin es nicht gewohnt, einen Passagier mitzunehmen.«


      Santiago schnaubte. Er ließ sich von ihr keinen Augenblick lang zum Narren halten.


      »Und es hat Euch nicht gefallen, mir dabei zuzusehen, wie ich mich wand?«


      »Ich sagte doch bereits …«


      Santiago gelangte zu einer Entscheidung – wenn schon, denn schon … Er warf den letzten Rest seines gesunden Verstandes über Bord und beugte sich vor, um Nefri zu unterbrechen, einfach, indem er sie küsste.


      »Ich weiß, was du gesagt hast«, wisperte er an ihren Lippen.


      »Santiago.«


      Sie zog ihren Kopf zurück, jedoch nicht, bevor Santiago ihre flüchtige Reaktion gespürt hatte.


      Und vom Blitz getroffen wurde.


      Es mochte kein physikalischer Blitz sein, der vom Himmel kam. Aber er war ebenso machtvoll und durchzuckte ihn auf die gleiche Art, wobei er weitaus mehr Schaden anrichtete als ein traditioneller Blitzschlag.


      Dios. Sie schmeckte nach exotischer Weiblichkeit und verbotener Freude.


      Sein grüblerischer Blick verweilte auf ihren geöffneten Lippen, und ein berauschendes Verlangen pulsierte in seinem Körper, während seine Finger fortfuhren, die nackte Haut an ihrer Kehle zu liebkosen.


      »Mein Name auf deinen Lippen gefällt mir.« Seine Stimme hallte rau durch den windstillen Gang.


      »Beendet dies augenblicklich«, befahl sie.


      »Was soll ich beenden?« Er trat noch näher an sie heran. »Dass ich dich berühre?«


      »Ja.«


      »Weshalb? Wie du schätze ich Schönheit.«


      In ihren dunklen Augen flackerte eine unbestimmbare Emotion auf. »Bedeutet das, dass Ihr mich als mit Makeln behaftet betrachtet?«


      Er lachte leise und ließ seine Finger zu ihrem Kiefer wandern, um dessen Kontur nachzuzeichnen.


      »Kluge Frauen sind stets die gefährlichsten.« Er neigte den Kopf, um den Winkel ihres überraschend sinnlichen Mundes zu liebkosen. »Und die aufregendsten.«


      »Es reicht mit diesem Unsinn.« Mit einer Mühelosigkeit, die Santiagos Stolz verletzte, schob sie ihn von sich und wandte sich um, um ihre Wanderung durch den Gang fortzusetzen. »Ich muss mit den Ältesten sprechen.«


      Mit einer flüssigen Bewegung trat er ihr in den Weg. »Wissen sie, dass wir hier sind?«


      Sie hielt an, und ihre Miene wurde maskenhaft, unmöglich zu entziffern.


      Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie etwas zu verbergen hatte.


      »Sie werden wohl meine Rückkehr bemerkt haben«, gestand sie. »Gerade jetzt versammeln sie sich im Rittersaal.«


      Santiago erstarrte, als ihm ein hässlicher Verdacht in den Sinn kam. »Ihr könnt sie ebenfalls spüren?«


      Sie schwieg so lange, dass er schon annahm, sie weigere sich möglicherweise zu antworten. Doch dann neigte sie den Kopf.


      »Ja.«


      »Ist der Verbleib von allen geklärt?«


      »Was meint Ihr damit?«


      »Es ist ganz einfach«, antwortete er mit rauer Stimme. »Haben sich alle Ältesten versammelt?«


      »Noch nicht.« Sie vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber es könnte alle möglichen Gründe für ihre Abwesenheit geben.«


      Er trat auf sie zu, und sein kaum gezügelter Zorn brachte die Fackeln, die in flachen Nischen an den Wänden brannten, zum Flackern.


      »Welche Gründe?«


      Sie blieb unbeirrbar, obgleich ihr Haar von seinen umherwirbelnden Kräften in Bewegung versetzt wurde.


      »Ihr seid als mein Gast hier, Santiago«, warnte sie ihn kühl. »Ich will nicht bedauern müssen, dass ich es Euch gestattet habe, mit mir zu reisen.«


      »Weshalb weicht Ihr meiner Frage aus?«


      »Ich diskutiere unsere Clanangelegenheiten nicht mit Außenstehenden.«


      »Außenstehende?«, fauchte er.


      »Ja.«


      Weshalb empfand er dieses Wort als dermaßen kränkend?


      Todsicher wollte er nicht zu einem Clan gehören, der aus Vampiren bestand, denen ihr kostbarer Wunsch, ein höheres Ziel zu finden, wichtiger war als ihre eigenen Brüder.


      »Habt Ihr vergessen, dass ein Mitglied Eures Clans womöglich ein Verräter ist?«, knurrte er. »Das macht es durchaus zu meiner Angelegenheit.«


      Sie kniff die Lippen zusammen, doch ihre Selbstbeherrschung blieb unberührt, als sie Anstalten machte, an ihm vorbeizugehen.


      »Ich glaube, es ist das Beste, wenn Ihr hier auf mich wartet.«


      Er streckte blitzschnell die Hand aus, um sie am Oberarm zu packen. Seine unerträgliche düstere Vorahnung machte ihn blind für die Gefahr.


      »Nefri …«


      »Nicht jetzt, Santiago.«


      »Was verbergt Ihr vor mir?«


      »Ich sagte es bereits.« Sie drehte sich widerstrebend um, um seinen harten Blick zu erwidern. »Das ist eine Clanangelegenheit.«


      »Es ist Gaius, nicht wahr?«, fragte er anklagend. Er wusste, dass ihm das leichte Zucken ihrer Wimpern entgangen wäre, wenn er sie nicht so genau beobachtet hätte. »Er ist der verschollene Älteste.«


      Natürlich weigerte sie sich, die Wahrheit zu gestehen.


      Die meisten Vampire beherrschten die Kunst der Täuschung außergewöhnlich gut, und diese Vampirin schien eine wahre Meisterin darin zu sein.


      »Der Groll, den Ihr gegen Euren Vater hegt, sorgt dafür, dass Ihr außerstande seid, klar zu denken.«


      Santiago weigerte sich, sich täuschen zu lassen. »Ich denke klar genug, um zu wissen, dass ich recht habe. Könnt Ihr es leugnen?«


      Sie wandte das Gesicht ab, ihr Profil verriet ihm absolut nichts.


      »Bleibt hier.«


      »Damit Ihr versuchen könnt, die Wahrheit zu verheimlichen?«


      »Nichts wird verheimlicht werden«, versuchte sie ihm zu versichern.


      Dachte sie wirklich, dass er ihr das einfach so glaubte?


      Er mochte nicht uralt sein, doch er war nicht erst gestern verwandelt worden.


      »Wenn Ihr nichts zu verbergen habt, dann gibt es auch keinen Grund dafür, weshalb ich nicht mitkommen kann.«


      »Bei allen Göttern.« Das Eis schmolz für einen kleinen Augenblick, und Nefri wandte sich ihm zu, um ihn mit einem erbitterten Blick zu durchbohren. »Ihr seid tatsächlich der störrischste aller Vampire.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19


      Ariyal band sein feuchtes Haar zu einem langen Zopf und trat aus dem Badezimmer im Obergeschoss des Bauernhauses. Trotz des Mangels an heißem Wasser hatte die Dusche zumindest den Schmutz aus dem Keller abgewaschen. Ganz zu schweigen von seinen jüngsten Aktivitäten im Kellergeschoss.


      Es waren wundervolle, dekadente, außergewöhnliche Aktivitäten gewesen.


      Ein Lächeln kräuselte seine Lippen bei den köstlichen Erinnerungen an den Tag, den er in den Armen seiner Gefährtin verbracht hatte.


      Die vergangenen Stunden waren eine Offenbarung gewesen.


      Nach den Jahrhunderten, die er in einem Harem gefangen gewesen war, hätte er geschworen, dass es nichts gab, was ihn schockieren konnte, wenn es um Sex ging.


      Es gab nichts, was er nicht getan hatte.


      Tausendmal.


      Aber mit Jaelyn zusammen zu sein war nicht einfach nur Sex.


      Es war eine so intime Verbindung, dass es Augenblicke gegeben hatte, in denen es sich so anfühlte, als hätten sie wahrhaftig das Paradies entdeckt.


      Unglücklicherweise war der Tag irgendwann zu Ende gegangen. Und damit ihre Entschuldigung, noch länger im Keller zu bleiben.


      Das Kind befand sich noch immer in der Gewalt des Zauberers, und jetzt musste Ariyal sich auch über die Blutsauger Gedanken machen, denn seine Gefährtin hatte ihn darüber informiert, dass sie sich um Mitternacht zu einem umfassenden Angriff versammeln würden.


      Er verstand ihren Wunsch, das Kind zu retten, ja, er begrüßte ihn sogar, aber er beabsichtigte, dafür zu sorgen, dass sein Volk gegen die näher rückenden Vampire geschützt war.


      Ariyal betrat das Schlafzimmer und zog seine Jeans und seine Stiefel an, bevor er einen Dolch in ein Halfter steckte, der an seinem Knöchel befestigt war. Er griff gerade nach seinem Schwert, als er spürte, dass Jaelyn vor der Tür stand.


      Sie war eigenartig hartnäckig gewesen, als sie angekündigt hatte, dass sie die Absicht habe, das Haus zu durchsuchen, da sie hoffte, ein Hemd zu finden, das er tragen könne. Dabei hatte sie etwas darüber gemurmelt, dass er seine nackte Brust bedecken solle. Als ob sie nicht selbst halb nackt durch die Gegend liefe …


      Ariyal beobachtete, wie sie über die Schwelle trat, und für einen kurzen Moment lenkte ihre makellose Schönheit seine ganze Aufmerksamkeit auf sich.


      Von ihren rabenschwarzen Haaren, die zu einem festen Pferdeschwanz zusammengebunden waren, bis zu den Spitzen ihrer nackten Zehen strahlte sie vollkommene Eleganz aus, die sein Herz zum Rasen brachte und seine Knie weich werden ließ.


      Und natürlich gab es da noch die berechenbaren männlichen Teile, die sofort anerkennend hart wurden bei ihrem Anblick.


      Da er so in seine stillschweigende Würdigung versunken war, dauerte es einen Augenblick, bis er bemerkte, dass sie ein grellgelbes Hawaiihemd in die Höhe hielt, dessen Seidengewebe riesige rosafarbene Orchideen zierten.


      Sein Lächeln verblasste, und er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie angesichts der Belustigung, die in ihren indigoblauen Augen funkelte, finster an.


      »Soll das ein Scherz sein?«


      »He, entweder das oder dieses hier.« Sie zog die andere Hand hinter dem Rücken hervor und zeigte ihm eine Rüschenschürze, auf deren Latz in großen Lettern der Satz »KÜSS DEN KOCH« zu lesen war. »Du darfst es dir aussuchen.«


      Er schnaubte. »Das hast du absichtlich getan.«


      »Denkst du wirklich, ich möchte, dass mein Gefährte aussieht wie eine übergroße Orchidee?«


      Sein Ärger verschwand wie Tau in der Sommersonne. »Gefährte«, murmelte er und trat zu ihr, um ihren schlanken Körper nah an sich heranzuziehen. »Der Klang dieses Wortes gefällt mir.«


      Sie erzitterte, als seine Lippen eine empfindliche Stelle direkt unter ihrem Ohr fanden, aber dann ließ sie die Gegenstände des Anstoßes fallen und stemmte ihre Hände gegen seinen Brustkorb.


      »Mir auch, aber du wirst mich nicht ablenken.«


      »Du meinst, dich hiermit ablenken?« Er ließ seine Lippen über ihre Kehle gleiten. »Oder damit?« Seine Hände umfassten ihre Hüften, um sie gegen seine beginnende Erektion zu pressen.


      Sie stöhnte auf, wich dann aber mit dem Oberkörper zurück und warf ihm einen warnenden Blick zu.


      »Ariyal, du hast mir versprochen, dass wir nach der Dusche unsere Diskussion zu Ende führen würden.«


      »Diskussion? So nennst du es also?«


      »Ich habe versucht, dich von meinen absolut vernünftigen Vorschlägen zu überzeugen.«


      Er biss leicht in ihr Ohrläppchen, ließ dann jedoch widerwillig die Arme sinken und trat einen Schritt zurück.


      Er konnte es sich nicht leisten, sich ablenken zu lassen. Nicht, wenn er diese Auseinandersetzung gewinnen wollte.


      »Es klang mehr nach Befehlen als nach Vorschlägen, Schätzchen«, entgegnete er trocken.


      Sie verschränkte ihre Arme und schob das Kinn auf die ihr eigene Art und Weise vor, die ihm inzwischen so vertraut war.


      »Das liegt nur daran, dass du dich weigerst, vernünftig zu sein.«


      »Ich würde es nicht vernünftig nennen, einen Sylvermyst zu bitten, mitten in eine Herde wartender Vampire zu stolzieren«, gab er zurück. »Tatsächlich würde ich es ausgesprochen selbstmörderisch nennen.«


      »Stolzieren?« Sie hob die Brauen. »Wirklich?«


      Er hielt ihren Blick mit den Augen fest, und sein Gesichtsausdruck war ernst. »Jaelyn, ich vertraue dir mein Leben an, aber erwarte nicht von mir, dass ich dieses Vertrauen auch auf deine Brüder übertrage. Sie waren eine sehr lange Zeit meine Feinde.«


      Jaelyn war nicht so dumm, den Versuch zu unternehmen, ihn davon zu überzeugen, dass die anderen Vampire bereit seien, ihn in die Familie aufzunehmen, nur weil sie nun miteinander verbunden waren. Viel eher würde er glauben, dass sie damit beschäftigt waren, sich die schnellste Methode auszudenken, um sich seines Leichnams zu entledigen.


      »Du bist ein Krieger«, meinte sie achselzuckend. »Du weißt, dass es Zeiten gibt, in denen man für das höhere Wohl seine Streitkräfte vereinigen muss.«


      »Du meinst, der Feind meines Feindes ist mein Freund?«


      »Vielleicht nicht gerade ein Freund, aber …«


      »Jaelyn, diese Sylvermyst in den Höhlen sind meine Brüder«, unterbrach er sie unvermittelt in einem harschen Ton.


      Ihre Miene wurde sanfter. »Das habe ich nicht vergessen.«


      »Dann solltest du verstehen, warum ich nicht vorhabe zuzulassen, dass sie zu Kanonenfutter für die Blutsauger werden.«


      Jaelyn ging auf Ariyal zu und ließ ihre Hände über seine Arme gleiten. Ihre Berührung war tröstlich, als die Erinnerungen daran, dass seine Brüder von dem abscheulichen Zauberer zur Sklavenarbeit gezwungen wurden, auf ihn einströmten.


      »Styx ist kein Wilder, Ariyal, auch wenn er …«, sie suchte nach dem geeigneten Wort, »einschüchternd ist. Er ist ebenso wenig an einem Blutbad interessiert wie du.«


      Ariyal zweifelte nicht daran, dass Jaelyn die Wahrheit sagte. Es war wohlbekannt, dass der derzeitige Anasso versuchte, sein Volk zu zivilisieren. Aber er wusste ebenfalls, dass Vampire im Grunde genommen Raubtiere waren und dass kein Befehl ihres Königs ihre natürlichen Impulse im Zaum zu halten vermochte.


      »Mag sein, dass er nicht daran interessiert ist, aber sobald ein Kampf begonnen hat, ist alles möglich.«


      Sie schloss die Finger fester um seinen Arm. »Wir können nicht zulassen, dass das Kind bei Tearloch bleibt. Irgendwann werden sie den Altar ausgraben und den Fürsten der Finsternis auferstehen lassen.«


      »Das weiß ich.«


      Jaelyn stieß einen Laut der Ungeduld aus. »Sprich mit mir, Feelein. Was heckst du aus?«


      »Ich brauche eine Gelegenheit, in die Höhlen zu gelangen, bevor die Vampire mit ihrem Massaker beginnen.«


      »Nein.« Sie grub die Nägel in seinen Arm, während sie ablehnend den Kopf schüttelte. »Das ist zu gefährlich.«


      Sanft wand er sich aus ihrem schmerzhaften Griff. Er wollte es nicht riskieren, seinen Arm zu verlieren, indem er ihr seinen Plan verriet.


      »Ich will meinen Brüdern die Möglichkeit verschaffen, zu kapitulieren.«


      Jaelyns Fangzähne waren andeutungsweise zu erkennen, als sie ihn mit wachsender Frustration ansah. Sie verstand besser als irgendjemand anders seinen dringenden Wunsch, seinen Stamm zu beschützen.


      »Denkst du, dass sie das tun werden?«, fragte sie langsam.


      »Ja, wenn ich die Möglichkeit habe, mit ihnen zu reden«, antwortete er, indem er sich das Gespräch, das er belauscht hatte, ins Gedächtnis rief. »Sie haben ihren Glauben an Tearlochs Sache verloren, aber sie fürchten sich vor dem Zauberer. Sie werden sich mir anschließen, wenn ich ihnen die Gelegenheit verschaffe, zu entkommen, solange sie nicht von Vampiren bedroht werden.«


      »Es ist trotzdem zu gefährlich«, murmelte Jaelyn.


      »Sie sind mein Stamm, meine Familie.« Er wusste, dass sie seine grimmige Entschlossenheit ahnte. »Ich kann sie keinesfalls dem sicheren Tod überlassen.«


      Sie ballte die Hände zu Fäusten, als wollte sie ihn am liebsten in den Keller sperren. Dann beugte sie sich vor, hob das Seidenhemd auf und drückte es ihm in die Hand.


      »Ich werde mit Styx sprechen.«


      Ariyal zog das Hemd an. Ihre Worte ärgerten ihn mehr als das alberne Kleidungsstück.


      Als ob er einen verdammten Blutsauger um Erlaubnis bitten müsse.


      »Diese Entscheidung hat nicht er zu treffen.«


      »Ja, sicher.« Sie verdrehte die Augen. »Hör mal, wir alle könnten gut zusammenarbeiten, wenn diese Angelegenheit nicht in einen Schwanzlängenvergleich ausartet.«


      »Sag das deinem Anasso.«


      »Das habe ich vor.«


      Er unterbrach seinen Versuch, das Hemd zuzuknöpfen, und hob den Kopf, um ihrem ruhigen Blick zu begegnen.


      »Tatsächlich?«


      »Natürlich.«


      Hmmm. Seine Instinkte prickelten warnend.


      Diese Sache war viel zu einfach gewesen.


      »Und du wirst wegen meiner Entscheidung nicht mit mir streiten wollen?«


      Jaelyn wandte den Blick ab und rückte die Schrotflinte zurecht, die sie sich um die schmale Taille geschnallt hatte.


      »Ich versuche, nicht mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.«


      »Gut.«


      »Aber …«


      »Verdammt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass es ein ›Aber‹ geben würde.«


      »Aber ich bezweifle, dass ich uns mehr als einige wenige Minuten Vorsprung verschaffen kann.« Sie ignorierte sein Aufbegehren und hob den Kopf, um seinen resignierten Blick zu erwidern. »Also solltest du besser deine Stammesangehörigen ausfindig machen und sie schnell überzeugen.«


      Seine Augen verengten sich warnend. »Uns?«


      »Ich bin deine Gefährtin.« Sie hob die Hand, um ihm den Finger in den Brustkorb zu bohren. »Mein Platz ist an deiner Seite. Gleichgültig, wohin du auch gehst.«


      »Du hast bereits deutlich gemacht, dass es zu gefährlich ist«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Ich erwähnte außerdem, wie sinnlos es ist, mit dem Kopf durch die Wand zu wollen.«


      »Verdammt, Jaelyn!«


      »Komm schon, Gefährte.« Sie drehte sich um und verließ das Zimmer durch die offene Tür, wobei sie Ariyal ignorierte, der hinter ihr herstapfte und einen unflätigen Fluch nach dem anderen ausstieß. »Wir wollen doch nicht zu spät kommen.«


      Jaelyn hatte schon immer vermutet, dass Männern jene DNS-Sequenz fehlte, die für das rationale Denken erforderlich war. Warum sonst sollten sie so danach lechzen, sich auf die Brust zu trommeln und die Fangzähne zu fletschen, anstatt ein Problem in Ruhe zu besprechen?


      Jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr an dieser Theorie.


      Was das andere Geschlecht brauchte, war ordentliches Brustgetrommel, dachte sie und beobachtete die Strategie der sechs Vampire, Ariyal systematisch einzukreisen, wobei ihre Mimik zwischen Hohn und offenem Hass spielte.


      Sie hatte nicht erwartet, dass das Treffen angenehm sein würde. Oder auch nach den Regeln der Höflichkeit ablaufen würde.


      Aber mussten sie unbedingt damit anfangen, sich so unausstehlich zu benehmen wie möglich?


      Gerade war ihr diese Überlegung durch den Kopf geschossen, als Styx vortrat. In seiner schwarzen Lederhose und dem schwarzen T-Shirt, das sich über seinem gewaltigen Rumpf spannte, wirkte er wie ein wandelnder Albtraum.


      »Ein hübsches Hemd«, sagte er gedehnt zu Ariyal, indem er das Heft seines riesigen Schwertes liebkoste.


      Tatsächlich. So unausstehlich wie nur irgend möglich.


      »Styx«, fauchte sie und trat neben ihren Gefährten, der bereits seinen Bogen und die Holzpfeile schussbereit in der Hand hielt. »Alles, worum wir bitten, ist eine Möglichkeit, Ariyals Stammesangehörige zu überzeugen, die Höhlen zu verlassen, bevor Ihr sie betretet.«


      Die Macht des Anasso lag in der Luft wie ein schweres Hämmern. »Weshalb sollte ich ihm trauen?«


      »Weil ich Euch sage, dass Ihr ihm trauen könnt.« Sie wich nicht von der Stelle und war sich Ariyals glühender Wut sehr bewusst. Götter, bitte lasst ihn nichts Dummes tun! »Traut Ihr mir?«


      Styx hob eine breite Schulter. »Er ist Euer Gefährte.«


      Sie verzog die Lippen. Die Vampire hatten ihre Verbindung zu Ariyal wahrgenommen, sobald sie sich den Höhlen genähert hatten.


      Das verstärkte die Anspannung noch.


      »Ja, ich weiß.«


      Der große Vampir wandte seine Aufmerksamkeit nun wieder dem schweigend dastehenden Ariyal zu.


      »Eure Loyalität gehört nun dem dunklen Feenvolk.«


      »Hurensohn!«


      Jaelyn blieb kaum Zeit, sich zwischen ihren Gefährten und den sicheren Tod zu stellen. Sie stemmte die Hände gegen seinen Brustkorb, um ihn zurückzuhalten.


      »Ariyal, bitte!«


      »Er kann alles über mich sagen, was er will.«


      »Herzlichen Dank«, erwiderte Styx gedehnt.


      Dieser nervtötende Hurensohn.


      »Mund halten, Blutsauger«, knurrte Ariyal, wobei er den Blick fest auf Jaelyns flehende Miene gerichtet hielt. »Aber er darf deine Ehre nicht beleidigen.«


      Jaelyns Herz schmolz dahin, obwohl sie sich gleichzeitig wünschte, ihm für seine Sturheit einen harten Schlag verpassen zu können.


      Niemand zuvor hatte ihre Ehre verteidigt.


      Niemand.


      »Es ist keine Beleidigung, wenn ich wissen will, ob ich in eine Falle gelockt werden soll«, erklärte Styx, ohne sich zu rechtfertigen.


      Ariyal legte Jaelyn einen Arm um die Schultern und zog sie eng an sich.


      »Wenn Ihr glaubt, dass es sich um eine Falle handelt, warum zum Teufel seid Ihr dann hergekommen?«


      »Als die Jägerin an mich herantrat, hatte sie sich noch nicht an unseren Feind gebunden.«


      »Oh, um Gottes willen!«, schnauzte Jaelyn. »Er ist nicht unser Feind. Wir wollen alle das Gleiche.«


      »Tatsächlich?«, fragte Styx und streifte sie mit seiner Macht, als suche er nach der Wahrheit in ihrem Herzen.


      »Ja.«


      Es folgte eine kurze, angespannte Pause, in der der Anasso weiterhin in Jaelyn forschte. Dann hob er ruhig die Hand und bedeutete seinen Vampiren mit dieser Geste, einen Schritt zurückzutreten.


      »Ihr habt eine Viertelstunde Zeit.«


      Die Erleichterung, die Jaelyn durchströmte, fand durch Ariyals typisch männliche Reaktion ein jähes Ende.


      »Ihr mögt der König der Vampire sein, aber Ihr seid …«


      »Ariyal!« Sie stellte sich direkt vor ihren Gefährten und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Wenn wir sie in einer Viertelstunde nicht dafür gewonnen haben, sich uns anzuschließen, werden wir bereits gefangen genommen oder tot sein.«


      Damit hatte sie es einfach und direkt auf den Punkt gebracht.


      Und ausnahmsweise wirkte es.


      Halleluja.


      Ariyal spannte die Kiefermuskeln an und zwang sich, tief Luft zu holen, um sich zu beruhigen und mit dem Anasso in einem Tonfall zu sprechen, der nicht so klang, als wolle er den Vampir vorsätzlich provozieren.


      »Wie sieht Euer Plan aus?«


      Styx ließ sein Schwert in die Scheide gleiten, die so lang war wie sein Rücken, und setzte eine gebieterische Miene auf.


      »Drei meiner Raben halten in einem Umkreis von zehn Kilometern Ausschau, um dafür zu sorgen, dass sich nichts und niemand an uns heranzuschleichen vermag.«


      Ariyal legte den Kopf in den Nacken und witterte. »Ich nehme einen Werwolfgeruch wahr.«


      Styx hob eine Braue, als würde ihn Ariyals Fähigkeit, die ferne Fährte zu wittern, verblüffen.


      »Salvatore befindet sich in der Nähe, auf der Suche nach den Wolfstölen, die Euch angegriffen hatten«, gab er zu.


      Ariyal war nicht sonderlich erfreut darüber. »Wird er in den Höhlen zu uns stoßen?«


      »Nur, wenn das absolut notwendig ist.« Styx lächelte humorlos. »Vor nicht allzu langer Zeit war er dort unten gefangen. Er ist nicht begierig auf eine Wiederholung.«


      Jaelyn fragte sich einen kurzen Moment lang, ob der Werwolf wohl für die Schäden in den unteren Höhlenebenen verantwortlich war. Nun ja, man konnte annehmen, dass das zumindest auf die ursprünglichen Schäden zutraf. Ariyal hatte dann das Seine dazu beigetragen.


      Dann kam ihr urplötzlich ein Gedanke.


      »Habt Ihr ihn darauf hingewiesen, dass die Wolfstöle ein Magienutzer ist?«


      Styx nickte. »Ja, ebenso wie auf die Tatsache, dass er vermutlich mit einem Vampir unterwegs ist, der über ungewöhnliche Fertigkeiten verfügt.«


      Jaelyn schossen unzählige Gedanken über den fremden Vampir durch den Kopf, und sie fragte sich, was genau Styx ihnen verheimlichte, aber noch bevor sie ihn zu einer Antwort drängen konnte, erhob Ariyal die Stimme.


      »Ihr könnt ihm darüber hinaus auch noch mitteilen, dass Sergei noch immer in dieser Gegend herumschleicht, zusammen mit diesem verdammten Gargylen.«


      In den Bäumen, die den nahe gelegenen Friedhof säumten, war ein Rascheln zu vernehmen, bevor mit einem Mal ein unverkennbarer Granitgeruch in der Luft lag.


      »He!«, protestierte Levet und watschelte mit einem gekränkten Gesichtsausdruck auf sie zu. »Ich habe dich soeben vor einem Schicksal gerettet, das schlimmer wäre als der Tod.«


      »Du hast mich gerettet?« Ariyal stieß einen angewiderten Laut aus und starrte den winzigen Dämon an.


      »Wo ist der Magier?«


      Levet räusperte sich, und sein Schwanz zuckte. »Er ist möglicherweise entkommen.«


      »Möglicherweise?«


      »Nun gut, er ist entkommen.« Levet flatterte mit den Flügeln, die farbig schimmerten. »Ist es das, was du hören wolltest?«


      »Nein, das ist nicht das, was ich hören wollte, verdammt!« Ariyals Reaktion erweckte den Anschein, als hätte er den Gargylen mit Freuden in einen winzigen Steinhaufen verwandelt. »Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass du ihn im Auge behalten solltest.«


      »Ich konnte ihn doch wohl kaum am helllichten Tag im Auge behalten, nicht wahr? Gargylen haben ihre Bedürfnisse.« Levet rümpfte gekränkt die Nase und wandte sich um, um Jaelyn ein charmantes Lächeln zu schenken. »Ah, mon enfant, ich sehe, dass du unverletzt bist. Ich war so besorgt.«


      »Nicht jetzt, Levet«, knurrte Styx.


      Levet streckte dem hoch über ihm aufragenden Vampir die Zunge heraus. Ariyal jedoch beugte sich mit einem ungeduldigen Fluch nach unten, um den Gargylen am Horn zu packen und ihn umzudrehen, sodass dieser ihm ins Gesicht sehen musste und seinen grimmigen Blick bemerkte.


      »Hast du versucht, den Magier aufzuspüren?«


      »Natürlich.«


      »Und?«


      »Und er muss wohl ein Amulett besitzen, um seinen Geruch zu überdecken.«


      Ariyal fauchte frustriert. »Also hast du keine Ahnung, wohin er verschwunden ist?«


      Levet wich klugerweise ein Stück zurück, sodass er für den Sylvermyst nicht mehr erreichbar war, und zeigte mit einer Hand auf die Höhlenöffnung.


      »Seine Fußspuren führen in diese Richtung.«


      »Verdammt.« Ariyal sprintete auf die Höhlen zu. »Der Säugling!«


      »Einen Augenblick.« Styx murmelte einen Fluch vor sich hin, als Ariyal seinen Befehl missachtete. »Fünfzehn Minuten, Sylvermyst.«


      Jaelyn folgte Ariyal auf den Fersen, der eilig in die Höhlen lief und sich auf den Weg durch den nächstgelegenen Tunnel machte. Sie verstand seine Besorgnis nur zu gut. Wenn der Magier es tatsächlich schaffte, das Kind in seine gierigen Finger zu bekommen und zu fliehen, war es gut möglich, dass sie ihn nie aufspürten.


      Zumindest nicht, bis es zu spät war.


      Und wenn er die Angelegenheit vermasselte und gefangen genommen wurde, wären der Zauberer und Tearloch auf der Hut, wodurch es beinahe unmöglich werden würde, Ariyals Stammesangehörige zu finden, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      Als sie die unteren Ebenen der Höhlen erreicht hatten, blieb Ariyal abrupt stehen und drehte sich um, um Jaelyn anzusehen.


      Jaelyn runzelte die Stirn, die Sinne in höchster Alarmbereitschaft angespannt. »Was ist los? Spürst du irgendetwas?«


      In den bronzefarbenen Augen schimmerte eine Emotion, die sie bis in die Zehenspitzen durchzuckte.


      »Du bist mein Herz und meine Seele«, flüsterte er.


      »Ich empfinde das Gleiche für dich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Was auch immer auf uns wartet – wir treten ihm gemeinsam gegenüber.«


      Er hüllte sie in seine duftende Hitze ein. »Gemeinsam.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20


      Tearloch beugte sich über die Wasserlache, in der Rafael das Bild von einem halben Dutzend Vampiren hervorgezaubert hatte, die sich im Augenblick in der Nähe des Höhleneinganges herumdrückten.


      Nein, es waren nicht einfach nur Vampire, korrigierte er sich stumm, und ein Gefühl der Übelkeit stieg in ihm auf. Man musste kein Genie sein, um den hoch aufragenden Azteken und die tödlichen Raubtiere zu erkennen, die neben ihm standen.


      Der Anasso und seine Raben.


      »Gottverdammt«, flüsterte er. »Ich sagte doch, dass wir zu viel Zeit vergeuden.«


      Der Zauberer ignorierte Tearlochs Klagen und schwenkte seine Hand über dem Wasser, um das Bild eines Vampirs mit dunklem Haar und silbernen Augen heranzuholen, der wie ein Pirat übelster Gesinnung wirkte.


      »Dante, wie außerordentlich passend«, murmelte Rafael, und ein unangenehmes Lächeln bildete sich auf seinen Lippen.


      »Du kennst den Vampir?«


      »Er trägt die Schuld an meinem Tode.« Ein unheimliches Kichern hallte durch die Höhle. »Nun habe ich vor, mich zu revanchieren.«


      Tearloch ballte die Hände zu Fäusten. Die heftige Angst, die in ihm aufwallte, drang bis in seinen verwirrten Verstand.


      »Bist du wahnsinnig?«, fragte er. »Wir müssen von hier verschwinden, bevor wir in der Falle sitzen.«


      Rafael schnalzte enttäuscht mit der Zunge. »Ihr habt es stets so eilig davonzulaufen, Tearloch.«


      »Dass ich intelligent genug bin, um zu bemerken, wann die Gegenseite mir überlegen ist, hat mir das Leben gerettet«, hob Tearloch hervor. Er ballte erneut die Hände zu Fäusten, als er das spöttische Lächeln erblickte, das die Lippen des Zauberers kräuselte. »Offenbar ist das eine Lektion, die zu lernen du versäumt hast.«


      In den Augen des Geistes flackerten rote Flammen auf, und der Gestank des Grabes erfüllte die Höhle.


      »Unser Herr und Meister duldet keine Feiglinge an seiner Seite.«


      Tearloch deutete auf die Bilder, die im Wasser widergespiegelt wurden. »Denkst du tatsächlich, du könntest ein halbes Dutzend Vampire besiegen?«


      »Wir werden unbesiegbar sein, sobald wir den Fürsten der Finsternis haben auferstehen lassen.«


      Dieses Versprechen spukte bereits in Tearlochs Kopf herum, seit er Avalon verlassen hatte. Nun jedoch hatte diese verführerische Aussicht mehr als nur ein wenig von ihrem Glanz verloren.


      »Weshalb führtest du die Zeremonie dann nicht durch, als du die Möglichkeit dazu hattest?«, warf er dem nichtswürdigen Zauberer vor. »Nun ist es zu spät.«


      »Es ist niemals zu spät.«


      »Nein? Dein kostbarer Altar ist dank Ariyal tiefer als je zuvor begraben.«


      Rafaels hageres Gesicht spannte sich vor Zorn an. »Ja, dafür wird er bezahlen, doch vorerst werden wir einen neuen Altar erschaffen müssen.«


      Tearloch runzelte die Stirn über die so leichthin ausgesprochenen Worte. Einen neuen Altar? Nachdem sie Tage mit dem Versuch verschwendet hatten, die zerstörten Tunnel freizulegen?


      »Weshalb zum Teufel hast du unsere Zeit mit dem Versuch vergeudet, den alten auszugraben, wenn diese Lösung ebenfalls in Betracht kam?«


      »Weil ich annahm, Ihr würdet meine Methoden missbilligen.«


      »Weshalb sollte ich sie missbilligen?«


      Rafael vollführte eine Geste mit seiner knochigen Hand. »Ihr scheint Euren Stammesangehörigen recht zugetan zu sein.«


      Sollte das ein Scherz sein?


      »Was haben meine Stammesangehörigen mit deinem Altar zu tun?«


      »Ihr seid nicht dumm, Tearloch.« Ohne Vorwarnung bewegte sich der Geist auf das Kind zu, das auf einen flachen Felsen mitten in der Höhle gebettet war. Die dunklen Gewänder umwallten seine knochendürre Gestalt, als er sich vorbeugte, um den Säugling prüfend anzublicken, der nach wie vor in einem tiefen Schlaf lag. »Der Fürst der Finsternis fordert ein Opfer. Blut muss über den Altar fließen.«


      Ein heftiger Schock durchzuckte Tearloch bei der emotionslosen Ankündigung, dass er zusehen müsse, wenn seine Brüder wie hilflose Lämmer abgeschlachtet wurden.


      Aber weshalb?


      Seit jenem Augenblick, als er Rafael beschworen hatte, hatte er gewusst, dass es sich bei diesem um einen unmoralischen Bastard handelte, der bereitwillig die Welt zerstören würde, um seine Machtgier zu befriedigen.


      Was bedeutete ihm schon eine Kleinigkeit wie die Ermordung eines ganzen Stammes?


      Tearlochs verkrampfte Kiefermuskeln machten ihm das Sprechen beinahe unmöglich.


      »Nein.«


      »Doch.« Rafael durchbohrte ihn mit einem erbarmungslosen Blick. »Es gibt kein anderes Mittel.«


      »Du treulose Schlange!« Instinktiv wich Tearloch zurück. Er erinnerte sich verschwommen an Ariyals Warnungen. Weshalb nur hatte er nicht auf seinen Prinzen gehört, statt sich von den Stimmen beeinflussen zu lassen, die seinen Verstand verwirrten? »Das war von Anfang an dein Plan, nicht wahr?«


      Der Zauberer richtete sich auf, und seine Hand spielte mit dem Anhänger an seiner Halskette.


      »Plan?«


      Tearloch prallte gegen die Wand am anderen Ende des Raumes, und sein Magen krampfte sich vor Entsetzen zusammen.


      »Götter, ich war so blind! Du hast meine Brüder und mich absichtlich in diese Höhlen gelockt!«


      »Seid kein Dummkopf«, fuhr ihn Rafael an.


      »Ihr habt recht, wenn Ihr den Zauberer fürchtet«, versicherte ihm eine Stimme, und Tearloch drehte sich um und sah, wie Sergei die Höhle betrat. Er wirkte eindeutig mitgenommen: Sein silbernes Haar war verfilzt und sein einst so erlesener Anzug zerrissen und verdreckt. Aber sein schmales Gesicht drückte arrogantes Selbstbewusstsein aus. Sergei trat neben Tearloch. »Wie Ihr Euch erinnern werdet, hatte ich Euch gewarnt.«


      »Magier.« Rafael gelang es, das Wort wie einen Fluch klingen zu lassen. »Ich hätte wissen sollen, dass du auftauchen würdest.«


      Sergei wandte seine Aufmerksamkeit nicht von Tearloch ab. Seine hellen Augen funkelten hektisch.


      »Hört mich an, Sylvermyst. Man kann dem Geist nicht trauen.«


      »Und ich vermute, du bist bereit zu schwören, dass deine eigenen Motive ganz und gar ehrenhaft sind?«, spottete Rafael.


      Der Magier zuckte die Achseln und schenkte Tearloch nach wie vor seine ganze Aufmerksamkeit.


      »Ich habe meine Absichten niemals verheimlicht, doch meine Pläne, den Meister auferstehen zu lassen, beinhalteten zu keiner Zeit, meine Verbündeten niederzumetzeln.«


      Der Zauberer gab ein leises Fauchen von sich, und seine Kräfte wirbelten durch die Luft und drangen in Tearlochs Verstand ein, in dem Versuch, ihn mit dem Nebel zu verwirren.


      »Das liegt daran, dass du weder über die Fertigkeiten noch über die Macht verfügst, die für die Zeremonie vonnöten sind«, sagte Rafael in dem leisen, eintönigen Tonfall, mit dem er seinen Zuhörer zu betören versuchte. »Du magst zwar imstande sein, die Leichtgläubigen zu täuschen, doch ich lasse mich nicht so einfach zum Narren halten. Und Tearloch ebenso wenig.«


      Sergei griff nach Tearlochs Arm und ließ auf dessen Haut ein magisches Kribbeln entstehen, zweifellos ein Versuch, Rafaels Zauber abzuwehren.


      »Du weißt überhaupt nichts, Zauberer.« Sergeis Finger gruben sich in Tearlochs Arm. »Meine Kräfte sind stärker, als du es dir je vorstellen könntest.«


      Rafaels hämisches Gelächter wurde von den glatten Wänden zurückgeworfen. »Nein, du bist derjenige, der sie sich vorstellen muss, denn sie existieren lediglich in deiner Vorstellung.«


      Der Magier wandte sich blitzschnell zu dem spottenden Zauberer um, das Gesicht vor Zorn gerötet.


      »Soll ich dir beweisen, wie unrecht du hast?«


      Tearloch schüttelte den Kopf und fragte sich, ob tatsächlich er hier der Wahnsinnige war.


      »Wir stehen kurz davor, von Vampiren massakriert zu werden, und ihr beide wollt kostbare Zeit damit vergeuden, einen magischen Schwanzlängenvergleich auszutragen?«, brachte er krächzend hervor.


      Rafael winkte mit seiner knochigen Hand, und ein Hauch von Frustration brannte in seinen erbarmungslosen Augen.


      »Ich will Euch nur zu der Einsicht bringen, dass der Magier nicht in der Lage ist, die Versprechen, die er Euch gab, zu halten.«


      Tearloch schnaubte. »Im Augenblick mache ich mir einzig und allein Sorgen darum, wie ich so schnell wie möglich von hier verschwinden kann.«


      »Eine kluge Entscheidung«, murmelte Sergei.


      Es wäre eine kluge Entscheidung gewesen, Ariyal die Treue zu halten, wozu alle seine Instinkte ihn gedrängt hatten, sagte sich Tearloch insgeheim. Es war eine verdammte Schande, dass er die Wahrheit erst erkannte, als es bereits zu spät war.


      »Hole das Kind«, befahl er dem Magier.


      »Natürlich.«


      Sergei bewegte sich vorsichtig auf den Säugling zu, den Blick auf den Zauberer gerichtet, der Tearloch stirnrunzelnd ungläubig anstarrte. Er konnte es absolut nicht fassen, dass sein Einfluss auf Tearloch nicht so groß war, wie er gedacht hatte.


      »Nicht so hastig, mein Freund.«


      »Hastig?« Tearlochs Lachen ließ einen hysterischen Unterton erkennen. »Wie ein Idiot ließ ich es zu, dass ihr beide mich manipuliert und benutzt habt, um den größten Vorteil für euren eigenen Ruhm daraus zu ziehen. Aber das hat nun ein Ende. Ich spiele dieses Spiel nicht mehr mit.«


      »Ich habe Euch versprochen, die Zeremonie durchzuführen«, rief ihm der Zauberer mit der gleichen betörenden Stimme wie zuvor ins Gedächtnis.


      Tearloch presste seine Hände gegen die Wand, die sich hinter ihm befand, und konzentrierte sich auf den glatten Stein unter seiner Handfläche, in dem Versuch, die Stimme des Zauberers zu verdrängen.


      »Und doch gibt es stets neue Gründe, sie wieder zu verschieben.«


      Rafael warf einen Seitenblick auf Sergei, der seine vorsichtige Annäherung an den Säugling fortsetzte. Dann lächelte er bösartig. Die Vorfreude war ihm anzusehen.


      »Nun gut.«


      Rafael hob mit einer dramatischen Geste die Hände, schlug die Ärmel seiner Robe zurück und begann seine Finger in einem komplizierten Zickzackmuster zu bewegen. Es war wie in einem schlechten Film. Der unheimlich aussehende Zauberer in seinen Satingewändern. Eine dunkle, gespenstische Höhle. Eine Horde von Vampiren, die kurz davor war anzugreifen.


      Tearloch hätte gelacht, wenn es nicht so schmerzhaft traurig gewesen wäre.


      Und dann begannen diese gestikulierenden Finger zu leuchten. Es war ein unheimliches Licht, das sich ausbreitete und wie ein Portal schimmerte.


      »Was tust du da?«


      »Ich sorge dafür, dass der Schleier zwischen unserer Welt und dem Fürsten der Finsternis dünner wird.«


      Vielleicht hätte Tearloch angenommen, dass es sich dabei lediglich um einen weiteren Trick handelte. Jedoch veränderte der Luftdruck sich deutlich, während der Schimmer sich ausbreitete, bis er die Größe eines typischen Durchganges besaß.


      »Daraus besteht die Zeremonie?«, fragte er, während eine seltsame Furcht in seiner Magengrube zu flattern begann. »In einem Wackeln deiner Finger?«


      »Dies ist erst der Beginn.« Rafael bewegte sich in einem verblüffenden Tempo. Mit einem Mal stand er neben dem flachen Felsen und versperrte Sergei den Weg zu dem Kind. »Wir werden dies als provisorischen Altar verwenden. Natürlich muss er geweiht werden.«


      Tearloch trat auf ihn zu und griff über seine Schulter, um sein Schwert aus der Lederscheide zu ziehen.


      »Ich sagte doch bereits, dass ich meine Brüder nicht opfern werde.«


      Rafael lächelte nur und bewegte die Hände auf den Magier zu. »Dann ist es ein glücklicher Zufall, dass wir über Sergeis Blut als Opfergabe verfügen.«


      »Nein.« Sergei versuchte zurückzuweichen, nur um zu entdecken, dass er im Bann des Zauberers gefangen war.


      Rafael kicherte und vollführte eine schnelle Handbewegung. »Komme zu mir, Magier.«


      Der Magier gab ein ersticktes Stöhnen von sich und griff sich mit den Händen an die Kehle, als werde er von einer unsichtbaren Kraft erstickt.


      »Tearloch, helft mir!«, flehte er.


      Rafael trat direkt vor den Magier. »Weigerst du dich, unserem geliebten Meister zu Diensten zu sein, Sergei?«


      Tearloch leckte sich über die Lippen, während er die beiden Magienutzer mit zunehmender Reue anblickte.


      Dies war das, was er sich so verzweifelt gewünscht hatte, und nun, da der Augenblick gekommen war, hätte er am liebsten alles in seiner Macht Stehende getan, um die Zeit zurückzudrehen.


      »Das ist alles, was man benötigt, um den Fürsten der Finsternis auferstehen zu lassen?«


      »Natürlich nicht.« Sergei gelang es auszuspucken. Er fiel auf die Knie, und sein Gesicht nahm einen eigentümlichen braunroten Farbton an. »Er benötigt mein Blut nur, um den Schleier zwischen den Welten so weit zu öffnen, dass der Fürst der Finsternis Euch und Eure Brüder niedermetzeln kann. Erst dann wird der Meister seinen Geist an das auserwählte Kind weitergeben.«


      »Halte den Mund!«, knurrte Rafael und warf den Magier zu Boden, bevor er sich erneut Tearloch zuwandte. »Er versucht Euch zu hintergehen, Meister.«


      »Nein.« Tearloch schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal seit Wochen war er in der Lage, klar zu denken. Er richtete das Schwert auf die Kreatur, die er, dumm wie er war, aus dem Grab herbeigerufen hatte. »Du bist derjenige, der mich verraten hat. Nun werde ich dich in die Hölle zurückschicken, aus der du gekrochen kamst.«


      »Du lässt mir keine andere Wahl, Sylvermyst«, knurrte der Zauberer und entließ Sergei aus seiner magischen Kontrolle, um die Hand auf Tearloch zu richten.


      Da er gerade damit beschäftigt war, seine Verbindung zu dem Geist zu durchtrennen, die Rafael in dieser Welt verankerte, bemerkte Tearloch nicht, wie gefährlich ungeschützt er war.


      Nicht, bevor ein blendendes Licht seinen Verstand erfüllte, jeden Gedanken auslöschte und auf grausame Weise die kurze Kostprobe seiner Unabhängigkeit beendete.


      Tearloch war verloren.


      Vernichtet von dem Willen des Zauberers.


      Ariyal spürte, dass seine Stammesangehörigen sie genau im Auge behielten, als sie die unteren Tunnel betraten.


      Die Ungeduld zerrte an ihm, während er weiterlief.


      Verdammt. Die Zeit verging viel zu schnell. Er musste seine Brüder davon überzeugen, dass es besser war zu verschwinden, bevor die Vampire angriffen.


      Das gestaltete sich jedoch schwierig, da sie deutlich machten, dass er einen unwillkommenen Eindringling darstellte.


      Aber er beging nicht den Fehler, den Vorgesetzten herauszukehren.


      Ihnen zu befehlen, anzuhalten und ihm Rede und Antwort zu stehen, brächte ihm wahrscheinlich einen Pfeil in den Rücken ein.


      Oder Schlimmeres.


      Er war sich Jaelyns kaum gezügelter Frustration sehr bewusst, während sie ihm folgte. Absichtlich bog er in eine der größeren Höhlen ab. Nun hieß es jetzt oder nie.


      Glücklicherweise ließen sich die Sylvermyst endlich ködern. Sie traten aus den Schatten und umringten ihn und Jaelyn, wobei sie einen engen Kreis um die beiden bildeten.


      »Das ist weit genug.«


      Ariyal blieb regungslos stehen, als der große, schlanke Sylvermyst mit den zinnfarbenen Augen und dem langen, bernsteinfarbenen Haar, das im Nacken zu einem Zopf geflochten war, ihm gegenübertrat.


      »Elwin.«


      »Mischt sich der mächtige Prinz nur zeitweilig unter das gemeine Volk, oder hat er sich entschieden, dem Gesindel beizutreten?«, spottete der ältere Sylvermyst.


      »Ich trete keinen Verrätern bei.«


      Elwin kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, eindeutig verärgert über die schroffe Zurückweisung. Aber Ariyal entging nicht, dass der Mann weder seinen Bogen herbeirief noch sein Schwert aus dem Halfter zog, das um seine schmale Taille geschnallt war.


      »Weshalb zum Teufel seid Ihr dann hier?«


      Mit einem leisen Fauchen trat Toras zu Elwin. Seine blassgoldenen Augen harmonierten perfekt mit seinem Haar, das bis auf die Schulter reichte.


      »Könnt ihr euch das nicht vorstellen?«, knurrte Ariyal.


      Elwin stutzte und kniff die Augen zusammen, als sein Blick von Ariyal zu der schweigenden Jaelyn glitt.


      »Verbunden«, stieß er verächtlich hervor. »Mit einer Blutsaugerin?«


      Toras zeigte missbilligend mit dem Finger auf Ariyal. »Er ist hier, um uns an die Blutsauger auszuliefern.«


      »Und Ihr nennt uns Verräter?«, höhnte Elwin.


      Ariyal hielt seinen Wutausbruch zurück. Er würde seine Brüder später dafür büßen lassen, dass sie seiner Gefährtin nicht den geringsten Respekt entgegengebracht hatten.


      Vorerst jedoch war nur eines wichtig: sie alle wohlbehalten aus den Höhlen zu befreien.


      »Ich bin als euer Prinz hier, um euch freies Geleit aus diesen Höhlen zu gewähren.«


      »Damit wir direkt in die Arme der Vampire laufen?« Elwin ballte die Hände zu Fäusten, und Misstrauen glühte in seinen ermatteten Augen. Und wer hätte es ihm auch verübeln können? Zuerst war er dazu verleitet worden, Morgana zu vertrauen, und nun war er in den Höhlen gefangen, mit einem Anführer, der am Rande des Wahnsinns stand. Wie hätte er denn nicht annehmen sollen, dass Ariyal beabsichtigte, ihn zu verraten? »Ihr könnt uns nicht anlügen – wir wissen, dass sie dort oben sind.«


      »Ja.« Es hatte keinen Sinn, auch nur zu versuchen, die Unwahrheit zu sagen. Die Vampire hatten nichts getan, um ihre Anwesenheit zu verheimlichen. »Sie bereiten sich darauf vor, das Kind zu retten und den Zauberer in die Hölle zurückzuschicken. Ich habe sie gebeten, mit ihrem Angriff zu warten, bis ich mit euch gesprochen habe.«


      Toras schnaubte. »Also habt Ihr Euch nun mit den Blutsaugern verbündet?«


      Ariyal zuckte mit den Schultern. »Für die Zeit, die vonnöten ist, um die Rückkehr des Fürsten der Finsternis zu verhindern.«


      »Habt Ihr vergessen, dass er unser Herr und Meister ist?«, wollte Elwin wissen.


      Ariyal war der Unterton in der Stimme seines Bruders nicht entgangen. Elwin mochte vielleicht die richtigen Worte verwenden, aber er schien nicht mehr ganz überzeugt von ihnen zu sein.


      »Ich habe nichts vergessen, und aus diesem Grund beabsichtige ich auch alles zu tun, was nötig ist, um ihn von dieser Welt fernzuhalten.« Er hielt inne und drehte sich langsam im Kreis, um jedem seiner Brüder in die Augen zu blicken, bis er wieder bei Elwin angelangt war. »Ich habe nicht die Absicht, mich je wieder einem anderen Herrn zu unterwerfen.«


      Ein angespanntes Schweigen breitete sich in der Höhle aus. Die Zukunft stand auf Messers Schneide.


      Ariyal wagte kaum Luft zu holen, während er das Durcheinander von Gefühlen in sich aufnahm, das auf ihn einströmte. Die Vorsicht, die Angst und die unsichere Hoffnung, die so leicht zerstört werden konnte. Und vor allem den verlässlichen Trost durch Jaelyns Anwesenheit. Ohne ein einziges Wort auszusprechen, vermittelte sie ihm, dass sie ihm den Rücken stärkte.


      Jederzeit.


      Endlich räusperte sich Elwin. »Angenommen, wir wären dumm genug, Euch zu vertrauen – was geschieht dann mit uns?«


      Ariyal machte eine Bewegung mit der Hand. »Ihr seid frei.«


      »Frei?« Die Zinnaugen verengten sich. »Wir können einfach gehen?«


      »Ja.«


      »Und was ist mit unserer Verpflichtung Euch gegenüber?«, erkundigte sich Toras.


      Ariyal wölbte eine Augenbraue, vom Scheitel bis zur Sohle ganz der Prinz, zu dem er gezwungenermaßen erkoren worden war.


      »Ihr habt euch meines Vertrauens als unwürdig erwiesen.« Seine Stimme enthielt magische Nadelstiche, die seine Brüder an seine Macht erinnerten. Er war schließlich nicht wegen seiner einnehmenden Persönlichkeit zum Anführer seines Stammes geworden. »Wenn ihr in meinen Stamm zurückkehren wollt, dann müsst ihr euch eure Stellung verdienen.«


      Die Sylvermyst hinter ihm stiegen von einem Fuß auf den anderen. Sie waren klug genug, um zu wissen, dass Ariyals Rede kaum darauf abzielte, sie in einem falschen Gefühl der Sicherheit zu wiegen.


      Nicht, dass sie bereit gewesen wären, sich ihm anzuschließen.


      »Das ist ein Trick«, murmelte Toras, womit er bewies, dass Ariyal mit seiner Vermutung recht gehabt hatte.


      Ariyal trat einen Schritt auf den goldhaarigen Sylvermyst zu. »Habe ich euch jemals angelogen?«


      »Nein, aber – verdammt!«


      Urplötzlich explodierte Magie in der Luft und ließ die Sylvermyst vor Schmerz aufkeuchen. Jaelyn runzelte verwirrt die Stirn.


      »Ariyal«, fragte sie mit rauer Stimme, »was geht hier vor?«


      Es gab nur eine Erklärung dafür.


      »Sie haben den Magier gefunden«, murmelte er und begriff, dass ihre Zeit abgelaufen war. Das Ganze würde sehr bald hässlich ausarten. Alles, was er tun konnte, war, zu retten, was er konnte. »Elwin.«


      Der Sylvermyst nahm angesichts von Ariyals Befehlston instinktiv Haltung an.


      »Ja, Sire?«


      »Nimm die Männer, und macht, dass ihr von hier verschwindet.«


      Elwin schien unschlüssig zu sein, Besorgnis zeichnete sich auf seinem schmalen Gesicht ab. »Und was ist mit den Vampiren?«


      Ariyal packte seinen Bruder am Arm und sah ihn fest an. »Du hast mein Wort, dass sie dir keinen Schaden zufügen werden, solange du nichts unternimmst, um sie zu provozieren. Vertraust du mir?«


      Elwin schwieg einen Augenblick lang und nickte dann langsam zustimmend. »Ja.«


      »Gut.«


      Eine kollektive Woge der Erleichterung ging von den versammelten Sylvermyst aus, ebenso wie die kaum gezügelte Sehnsucht, aus den dunklen Höhlen zu eilen, um frische Luft zu atmen. Aber Elwin verließ die Höhle nicht sofort. Stattdessen blickte er Ariyal stirnrunzelnd an.


      »Was ist mit Euch?«


      »Ich muss Tearloch und das Kind holen.«


      Elwin schüttelte den Kopf. »Er wird nicht auf Euch hören, denn er steht unter dem Bann des Zauberers.«


      Ariyal zuckte die Achseln. »Niemand wird zurückgelassen.«


      Etwas schimmerte in den Zinnaugen, und dann sank Elwin abrupt auf die Knie und beugte reumütig den Kopf. Im Handumdrehen kniete auch der Rest des Stammes vor Ariyal. Die Männer hatten in einer Geste der Kapitulation ihre Schwerter gezogen und sie auf den Steinboden geworfen.


      »Sire«, flüsterte Toras, »vergebt uns.«


      »Wir alle haben Fehler gemacht«, versicherte Ariyal ihnen. »Nun bleibt uns zu hoffen, dass wir aus ihnen lernen können.«


      Elwin hob den Kopf. »Ich verspreche, dass ich, falls wir diese Sache überleben, alles tun werde, worum auch immer Ihr mich bittet, um in unseren Stamm zurückkehren zu dürfen.«


      Ariyal streckte die Hand aus und zog den Sylvermyst mit ernster Miene auf die Beine.


      »Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du dich um unsere Brüder kümmerst.«


      »Ihr habt mein Wort.«


      In einem stummen Versprechen legte Elwin seinem Bruder die Hand auf die Schulter. Dann stieß er einen schrillen Pfiff aus, woraufhin der Rest des Stammes aufsprang und schweigend aus der Höhle eilte.


      Ariyal schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass die Männer sicher aus der Höhle hinausgelangten. Dann wandte er sich seiner Gefährtin zu. Er hütete sich, auch nur vorzuschlagen, dass sie sich seinen Stammesangehörigen auf ihrer Flucht aus der Dunkelheit anschloss.


      So dumm war er nicht.


      »Bist du bereit?«


      Sie hielt ihr Schwert in der Hand und bleckte ihre voll ausgefahrenen Fangzähne. »Lass es uns hinter uns bringen.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21


      Jaelyn verkniff sich ihren Protest, als Ariyal sie durch die immer enger werdenden Tunnel führte, die geradezu nach Hinterhalt rochen.


      Eine Kämpferin ließ sich nie in beengten Räumen in die Ecke drängen. Dort war es selbst für die bestausgebildete Kriegerin schwierig zu manövrieren.


      Aber obwohl sie den magischen Kampf nicht spüren konnte, der sich offensichtlich vor ihnen abspielte, war sie durchaus imstande zu fühlen, wie inständig Ariyals Innerstes ihn zur Eile antrieb, die vorerst Vorrang vor der Vorsicht hatte.


      Allerdings war sie nicht gerade glücklich darüber.


      Da sie sich auf ihre Aufgabe konzentrierte, für die Deckung von hinten zu sorgen, war Jaelyn nicht darauf gefasst, dass Ariyal abrupt anhielt, und prallte gegen seinen harten Rücken. Doch schnell gewann sie das Gleichgewicht wieder und rieb sich die Nase, während er sich umdrehte und sie mit einem angestrengten Stirnrunzeln ansah.


      »Was gibt es?«


      »Hör zu«, sagte er leise.


      In der Ferne vernahm sie, wie Sergei und Rafael in eine heftige Auseinandersetzung verwickelt waren, und die gelegentlichen Erschütterungen des Tunnels machten deutlich, dass die beiden weitaus Schlimmeres taten, als lediglich Schläge auszuteilen.


      Wenn sie nicht aufpassten, würden sie noch dafür sorgen, dass ihnen mehrere Tonnen Fels auf den Kopf fielen.


      Das war nicht unbedingt die angenehmste aller Vorstellungen.


      Aber noch während Jaelyn der Gedanke, lebendig begraben zu werden, durch den Kopf schoss, weiteten sich Ariyals Augen vor Angst. Und diese Angst hatte nichts mit einem möglichen Einsturz zu tun.


      »Ariyal?«


      »Der Zauberer«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Was ist mit ihm?«


      »Er hat mit der Zeremonie begonnen.«


      »Verdammt, wir müssen ihn aufhalten!«


      Ariyal schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät.«


      »Nein, das kann nicht sein!«


      Jaelyn machte Anstalten, um Ariyal herumzulaufen, aber er vereitelte ihre Bemühungen, indem er sie festhielt und in den Tunnel zurückzudrängen begann.


      »Wir müssen von hier verschwinden, verdammt!«


      »Aber …«


      »Verdammt, Jaelyn, diese Idioten haben einen Riss zwischen den Dimensionen geöffnet!«


      »Was soll das heißen?«


      Kaum war ihr die Frage entschlüpft, da erblickte sie auch schon den weißen Nebel, der durch den Gang wallte und direkt auf sie zukam.


      »Halt dich fest«, befahl Ariyal und drückte Jaelyns Kopf gegen seine Brust, als der Nebel sie einhüllte und mit unbarmherziger Gewalt vorwärtszog.


      Sie konzentrierte sich auf das Gefühl des harten Körpers ihres Gefährten, der sich gegen sie presste, als die Welt dahinschwand. Es wäre erschreckend einfach gewesen, sich in dem dichten Nebel zu verirren und die Orientierung zu verlieren.


      Nach einer Weile, eine gefühlte Ewigkeit später, schien es, als würden sie sich nicht mehr bewegen. Vorsichtig stieß sich Jaelyn von Ariyal ab und studierte die Nebelwände, die sich ins Unendliche zu erstrecken schienen.


      »Das ist nicht gut«, stellte sie das Offensichtliche fest.


      »Nein, wirklich nicht.«


      Ariyal zog sein Schwert, während Jaelyn mit ihren Sinnen den Nebel prüfte.


      Sie war keine Expertin, was fremde Dimensionen anging. Ihre umfassende Ausbildung hatte vieles beinhaltet, aber Vampire waren nicht dazu bestimmt, von einer Welt in die andere zu reisen. Es sei denn, es handelte sich um uralte Unsterbliche.


      Aber sie wusste genug darüber, um zu erkennen, dass dies auf diese Situation nicht zutraf.


      Tatsächlich vermutete sie, dass sie sich an dem seltsamen Ort zwischen den Dimensionen befanden, weder wirklich in der einen noch in der anderen Dimension.


      Das war alles andere als ein beruhigender Gedanke.


      Und er wurde sogar noch beunruhigender, als sie in einiger Entfernung den eindeutigen Geruch des Zauberers wahrnahm.


      »Wir sind nicht allein«, flüsterte sie, da sie nicht genau wusste, wie sich Geräusche im Nebel fortsetzten.


      Alles wirkte gedämpft, aber sie wollte keine unnötigen Risiken eingehen.


      »Wo?«, erkundigte sich Ariyal mit gleichermaßen leiser Stimme.


      Jaelyn zögerte und bemühte sich um Orientierung, doch dann zeigte sie auf eine Stelle über seiner Schulter.


      »Hier entlang.«


      Ariyal zögerte nicht. Er drehte sich um, um durch den Nebel zu eilen, und zwar in die Richtung, die sie angezeigt hatte. Jaelyn folgte ihm auf den Fersen und spürte, wie sich ein warmes Gefühl in ihrem Herzen ausbreitete. Er hatte absolutes Vertrauen in ihre Fähigkeiten.


      Dieses Vertrauen war für sie so kostbar wie seine bedingungslose Liebe.


      Beide bewegten sich lautlos vorwärts, während der eigenartige Nebel um sie herumwaberte.


      Oder zumindest nahmen sie an, dass sie weiterkamen, dachte Jaelyn mit einer Grimasse.


      Ihre Füße liefen vorwärts.


      Und eine leichte Brise war zu spüren, die Ariyals leichtes Hemd bewegte.


      Aber die Landschaft blieb in einen Nebel gehüllt, der es ihnen unmöglich machte festzustellen, ob sie Fortschritte machten oder nur auf der Stelle traten.


      Jaelyn weigerte sich, die erschreckende Vorstellung in Betracht zu ziehen, möglicherweise bis in alle Ewigkeit in dem erstickenden Nebel gefangen zu sein, und zwang sich, ihre Konzentration auf Rafael zu richten, den sie immer deutlicher spüren konnte. Ob sie sich nun bewegten oder nicht – sie kamen dem Zauberer jedenfalls immer näher.


      Und das war doch ein gutes Zeichen, oder nicht?


      »Er ist ganz nah«, warnte sie Ariyal leise.


      Dieser verlangsamte seine Schritte und hielt das Schwert gezückt. »Kannst du erkennen, ob er das Kind bei sich hat?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn das Baby hier sein sollte, wäre es immer noch in den Zauber gehüllt, der verhindert, dass ich es aufspüren kann.«


      Ariyal öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, tauchte aus dem Nebel abrupt eine Gestalt auf, die sich ihnen direkt in den Weg stellte.


      Tearloch.


      Nein, es war nicht Tearloch, korrigierte Jaelyn sich stumm, als ihr Blick auf die Augen des Sylvermyst fiel.


      Das wunderschöne Silber war von einem tiefen Blutrot verdrängt worden, das wie die feurigen Abgründe der Hölle glühte. Ein sicheres Zeichen, dass Tearloch nur noch eine Marionette des mächtigen Wesens war.


      Sie rümpfte die Nase. Selbst sein Geruch war durch stechenden Schwefelgestank ersetzt worden, der Jaelyns Magen vor Abscheu rebellieren ließ.


      Mit einer ausdruckslosen Miene hielt er eine Hand warnend in die Höhe. »Halt.«


      Ariyal blickte seinen Stammesangehörigen mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln an. »Tearloch?«


      »Ihr dürft nicht weitergehen.«


      »Tearloch, kannst du mich hören?« Ariyal machte einen Schritt auf ihn zu. »Bruder?«


      Der Sylvermyst antwortete nicht. Seiner Reaktion auf Ariyals Bitte nach zu schließen, hätte er ebenso gut ein Laternenpfosten sein können.


      Allerdings machte ihn das nicht im Geringsten weniger gefährlich.


      Jaelyn berührte ihren Gefährten leicht am Arm. »Er steht vollkommen unter irgendeinem Bann. Kann das wirklich das Werk des Zauberers sein?«


      »Nicht ohne Hilfe durch jemand anderen. Nur der Fürst der Finsternis könnte seinen Verstand so vollkommen zerstören.«


      Es war die Antwort, die Jaelyn erwartet hatte, aber das konnte dennoch nicht verhindern, dass ein unbehagliches Gefühl in ihr aufstieg.


      Wer wäre nicht ein wenig nervös bei der Vorstellung, dass das ultimative Böse im Nebel herumschlich?


      »Wirklich wunderbar.« Jaelyn unterdrückte einen Fluch, als sie spürte, wie der Zauberer tiefer in den Nebel vordrang. Sie konnte nicht zulassen, dass er entkam. Wer wusste schon, ob sie jemals in der Lage sein würde, ihn in dieser verdammten Waschküche aufzuspüren, wenn sie erst seine Fährte verloren hatte? »Kannst du ihn ablenken?«


      In den Bronzeaugen schimmerte Frustration, als Ariyal sie anblickte.


      »Jaelyn …«


      Sie sah ihn warnend an. Ihnen blieb keine Zeit, eine Auseinandersetzung darüber anzufangen, ob sie sich in Gefahr begeben sollte oder nicht.


      »Kannst du es tun oder nicht?«


      »Ja«, räumte er widerwillig ein. »Nur …«


      »Mach nichts Dummes«, beendete sie den Satz für ihn und raubte ihm einen schnellen, besitzergreifenden Kuss. »Dito.«


      »Dito?«


      Jaelyn trat einen Schritt zurück und deutete auf den regungslosen Tearloch.


      »Im Augenblick ist er dein Feind, nicht dein Bruder«, rief sie Ariyal in Erinnerung. »Lass dich nicht dazu verleiten, Mitleid mit ihm zu haben.«


      Ariyal verzog kurz das Gesicht, dann aber drückte seine Miene nur noch grimmige Entschlossenheit aus.


      »Ich werde tun, was ich tun muss.«


      Jaelyn spürte sein düsteres Bedauern, als er einen Satz nach vorn machte und sein Schwert durch die Luft sausen ließ, direkt auf Tearlochs verletzliche Kehle zu.


      Ohne zu überlegen, wehrte Tearloch den Schlag mit seinem eigenen Schwert ab und schlug mit deutlichem Geschick zurück.


      Jaelyn zwang sich, auf ihren Instinkt zu hören, der sie drängen wollte, in den Kampf einzugreifen, und tauchte in den Nebel ein, der sie umgab. Sie erwartete von Ariyal, dass er ihr zutraute, auf sich selbst aufzupassen. Wie könnte sie ihm da ihrerseits ein solches Vertrauen verweigern?


      Auch wenn es nicht gerade schön war, dass sie ihn verlassen musste.


      Wirklich alles andere als schön.


      Das Klirren von Stahl auf Stahl hinter ihr begann schwächer zu werden, als sie sich in einem gleichmäßigen Tempo durch die weiße Umgebung bewegte. Verdammt. Wo war dieser Mistkerl?


      Jaelyn setzte ihren Weg scheinbar kilometerweit fort, als plötzlich das Kribbeln von Energie im Nebel zu spüren war. Sie blieb abrupt stehen, die Sinne in höchster Alarmbereitschaft.


      »Wer ist da?«, rief sie aus und stellte sich breitbeinig hin, um eine Kampfhaltung einzunehmen. »Zauberer? Zeig dich.«


      Wie aufs Stichwort trat Rafael aus dem Nebel. Seine Gewänder umwallten seinen dünnen Körper, und sein kahler Kopf schimmerte in dem sonderbaren Licht.


      »Willkommen, Vampirin.« Das hagere Gesicht verzog sich zu einem Hohnlächeln. »Ich hoffte, es sei Dante, der sich mir näherte, doch ich nehme an, du wirst ausreichen.«


      »Er hat dich schon einmal ins Grab befördert«, spottete sie und leckte sich mit der Zunge über einen ihrer weit ausgefahrenen Fangzähne. »Nun bin ich an der Reihe.«


      Seine dünnen Lippen verzogen sich, und in den blutroten Augen glomm der Hass.


      »Ich weiß nicht, was mir mehr missfällt: die schiere Eitelkeit der Vampire oder Frauen, die ihren wahren Platz nicht kennen.«


      Jaelyn stieß einen angewiderten Laut aus.


      Ein männliches Chauvinistenschwein.


      Warum überraschte sie das nicht?


      »Komm näher, dann zeige ich dir den wahren Platz für meinen Fuß«, versprach sie ihm honigsüß. »Ein kleiner Hinweis: Er befindet sich auf deinem Hintern.«


      Seine spinnenartigen Finger strichen über den Anhänger, der an seinem dünnen Hals hing.


      »Du kannst mich nicht besiegen. Nicht hier.«


      Der Verdacht, dass sein Gerede nicht nur heiße Luft war, ließ ein unangenehmes Gefühl in ihrer Magengrube entstehen.


      Sie konnte tatsächlich spüren, wie die Intensität seiner Macht die Luft um ihn herum zum Pulsieren brachte.


      »Wie kommst du darauf?«, wollte sie wissen, mehr in dem Versuch, etwas Zeit zu gewinnen, als aus wirklichem Interesse.


      Wenn sie keinen Schwachpunkt finden würde, befände sie sich in wirklich großen Schwierigkeiten.


      »An diesem Ort pulsiert die Macht des Fürsten der Finsternis durch meine Adern.«


      Mit einem wahnsinnigen Lächeln schob der Zauberer den Ärmel seiner Robe hoch und benutzte einen Fingernagel, um seine brüchige Haut aufzuschlitzen. Augenblicklich füllte ein dicker grauer Schleim die Wunde und tropfte dann langsam seinen Arm herunter.


      Jaelyn wich entsetzt zurück.


      Sie hatte in ihrem Leben schon zahllose abstoßende Dinge gesehen, doch dieser scheußliche Schleim stand ganz oben auf der Liste.


      »Allmächtiger Gott«, keuchte sie. »Was bist du doch für ein unglaublich gruseliger Kerl!«


      Sein Lächeln wurde breiter, und er hob den Arm und leckte den Schleim von seiner Haut. Als sie vor Entsetzen erschauderte, schmatzte er mit den Lippen.


      »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zum Schreien zu bringen.«


      Dieser Idiot hatte zweifellos vor, sie noch mehr aus der Fassung zu bringen. Zum Glück rissen sie die vertrauten Worte aus dem hypnotischen Zustand des Entsetzens.


      Sie hatte sich selbst vor langer Zeit versprochen, dass sie nicht klagen würde, wenn sie dem Tod ins Angesicht sehen müsste.


      »Ja, das höre ich oft.«


      »Das überrascht mich überhaupt nicht.« Der Zauberer machte eine lässige Handbewegung. »Der Sylvermyst muss wohl dringend eine Gefährtin gebraucht haben, wenn er dich wählte.«


      Da sie nicht imstande war, den magischen Angriff zu spüren, war Jaelyn unvorbereitet auf den Schlag wie von einer unsichtbaren Faust, der sie am Kinn traf und nach hinten schleuderte.


      »Verdammt«, murmelte sie, sprang auf und funkelte ihren Gegner wütend an.


      »Nun bist du nicht mehr so selbstbewusst, nicht wahr, meine Teuerste?«, spottete er.


      Trotz ihres zertrümmerten Kiefers setzte Jaelyn nur ein Grinsen auf. Sie würde diesem Mistkerl nicht die Genugtuung gönnen, ihre Schmerzen vor ihm zu zeigen.


      »Wir können plaudern oder kämpfen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du kannst dich für eins von beiden entscheiden.«


      Ärger zeigte sich auf seinem Gesicht, als er erneut die Hand hob, doch dieses Mal war Jaelyn gewappnet. Als er eine magische Explosion in ihre Richtung schickte, wich sie zur Seite aus und trat mit dem Fuß zu, wodurch sie ihm die Rippen brach.


      Er fauchte erschrocken, aber mit einer unerwartet schnellen Bewegung drehte er sich um und richtete eine weitere Magieexplosion auf sie.


      Jaelyns Zähne klapperten, während sie dagegen ankämpfte, auf den Boden zu sinken. Der Zauber traf sie und brachte ihr hundert winzige Schnittwunden bei.


      Das Lächeln des Zauberers kehrte auf sein Gesicht zurück. »Offensichtlich ist das, was man sich über die beinahe mystischen Kräfte der Jägerinnen und Jäger erzählt, stark übertrieben.«


      »Glaubst du das wirklich?«


      Jaelyn huschte blitzschnell hinter ihn. Ihre Klauen rissen durch seine Gewänder hindurch tiefe Wunden in seinen Rücken.


      »Hündin«, fauchte er und schien den scheußlichen grauen Schleim, der über seinen Rücken quoll, kaum zu bemerken. »Dies ist meine Lieblingsrobe!«


      »Du weißt doch sicherlich, dass alle Vampire es lieben, mit ihrer Beute zu spielen, bevor sie ihr den Todesstoß versetzen?«, spottete Jaelyn.


      Der Zauberer murmelte leise etwas vor sich hin, und urplötzlich spürte Jaelyn, wie unsichtbare Bänder sie umschlangen und festhielten, so erbarmungslos fest, als bestünden sie aus Stahl.


      »Eine eigenartige Weise, zu spielen«, krächzte Rafael und trat auf sie zu, um seine Finger um ihren Hals zu schließen. »Es sei denn, du liebst den Schmerz?«


      Oh … Verdammt.


      Diese Angelegenheit verlief nicht annähernd so gut, wie Jaelyn gehofft hatte.


      Tatsächlich war sie sich ziemlich sicher, dass es kaum noch schlimmer kommen konnte.


      »Selbst wenn du mich besiegst, haben sich alle Vampire versammelt, um dich aufzuhalten«, stieß sie hervor. »Sie werden eher das Kind vernichten, als zuzulassen, dass der Fürst der Finsternis zurückkehrt.«


      »Du meinst dieses Kind?« Mit einem Lächeln warf der Zauberer einen Blick zur Seite. Er war offenbar in der Lage, den Nebel allein mit der Kraft eines Gedankens zu teilen. Allerdings blieb Jaelyn keine Zeit, sein Talent zu bewundern. Stattdessen erstarb ihre letzte Hoffnung, als sie das Baby erblickte, das in den Nebel gekuschelt dalag. Seine Augen waren weit geöffnet, und es blickte sie hellwach an. »Wenn sie sich dem Fürsten der Finsternis in den Weg stellen, so werden sie getötet werden«, versicherte Rafael Jaelyn, während sich seine Fingernägel in ihre Kehle gruben. »Ebenso wie du.«


      Eine leise Stimme in Jaelyns Hinterkopf beschwor sie, den Mund zu halten. Es war keine Kunst, vorauszusehen, dass ihr Tod deutlich weniger schmerzhaft sein würde, wenn sie endlich aufhörte, den Zauberer zu provozieren.


      Diese Stimme war allerdings leicht zum Schweigen zu bringen, und mit ihr starb auch jeder Rest Vernunft.


      »Glaubst du wirklich, dass dein Meister stark genug sein wird, gegen ein halbes Dutzend Vampire und ein Rudel Werwölfe zu kämpfen?«, höhnte sie angesichts seiner großspurigen Zuversicht.


      »Er wird stark genug sein, sobald ich ihm das Blut dargeboten habe, das er benötigt.« In den blutroten Augen flackerte ein beunruhigender Hunger auf. »Dein Blut.« Sein Lächeln wurde breiter. »Und dann das Blut des Sylvermyst.«


      Wut kochte in ihr hoch und verbrannte die Angst, die ihren Verstand trübte.


      Gleichzeitig spürte sie plötzlich sehr deutlich ihre Verbindung zu Ariyal.


      Sie hatte ihn bereits unterschwellig wahrgenommen, als eine Gefühlsmischung aus Zorn und Bedauern. Aber als hätte seine Erwähnung ihn urplötzlich in ihre unmittelbare Nähe gerückt, war sie sich nun mit einem Mal eines heftigen Schmerzes bewusst. Ihr war, als habe ihm soeben jemand einen heftigen Hieb gegen die Schulter versetzt. Und dann empfand sie nur noch überwältigendes Leid, das ihr die Tränen in die Augen schießen ließ.


      Liebe Götter – Ariyal!


      Die Intensität ihres Kummers war so groß, dass sie einen schrecklichen Moment lang tatsächlich annahm, um den Verlust ihres Gefährten zu trauern. Und dennoch spürte sie ihn immer noch in ihrem Herzen. Da wurde ihr schließlich klar, dass es Ariyal war, der von einem Gefühl grenzenloser Trauer erfüllt war.


      Erleichterung durchzuckte Jaelyn, sodass ihr beinahe entgangen wäre, was sich plötzlich in der nebligen Szenerie ereignete, als Tearlochs Seele davonglitt. Nun spürte sie eine Leere und nahm den Geruch von Blut wahr.


      Es war menschliches Blut.


      Einen Augenblick lang verwirrt, durchforschte sie den Nebel nach irgendeinem Anzeichen für einen Eindringling. Das ergab so doch keinen Sinn. Wie konnte es einem Menschen gelingen, die magische Grenze zwischen den Dimensionen zu überwinden?


      Schließlich begriff sie, dass keine weiteren unangenehmen Überraschungen im Nebel auf sie warteten, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Zauberer. Erst da fielen ihr die roten Flecken auf, die den Ärmel seiner Robe verunzierten.


      Rot?


      Rotes Blut?


      Das Blut eines Sterblichen?


      Sie verbannte den Schmerz, den ihr ihre Verletzungen verursachten, aus ihren Gedanken und ging schnell die diversen Erklärungen für die eigenartige Verwandlung der grauen, klebrigen Masse, die aus den Wunden des Zauberers geströmt war, in einfaches, altmodisches Blut durch.


      Schließlich akzeptierte sie, dass dies mit Tearlochs Ableben zusammenhängen musste.


      Auf irgendeine Art hatte sein Tod den Zauberer sterblich gemacht.


      Zumindest für diesen Moment.


      Langsam legte sich ein Lächeln der Vorfreude auf ihre Lippen. »Du wirst meinen Gefährten nie in deine dreckigen Finger bekommen«, ließ sie ihn mit eiskalter Stimme wissen. »Niemals.«


      Seine Augen, die jetzt hellblau waren, flackerten unbehaglich, obwohl er offenbar nicht zu verstehen schien, was geschehen war.


      Oder wie verletzlich er geworden war.


      »Mutige Worte für eine Frau, die im Begriff ist zu sterben«, erwiderte Rafael krächzend.


      Verstohlen bewegte Jaelyn ihre Hand, um nach dem glatten Kolben ihrer Waffe zu greifen, den Finger am Abzug.


      »Sei dir da mal nicht so sicher.«


      »Aber ich bin mir sicher.«


      Sein leises Gemurmel erinnerte sie daran, dass er, obgleich vorübergehend sterblich geworden, dennoch ein mächtiger Magier war, der die Macht besaß, sie in etwas Scheußliches zu verwandeln.


      Oder ihr noch Schlimmeres anzutun.


      Ihr war ein Wunder geschenkt worden; nun würde sie es nicht vergeuden.


      »Und ich werde beweisen, dass der sagenhafte Ruf der Jägerinnen und Jäger keine Übertreibung ist«, verkündete sie und hob die Hand, um die Mündung der Waffe gegen seine Schläfe zu pressen.


      Bevor er reagieren konnte, drückte sie ab.


      Im letzten Augenblick gelang es ihm, zur Seite auszuweichen, dennoch durchdrang die Kugel seinen Schädel, sodass ein blutiger Sprühregen im Nebel niederging.


      Rafael ließ Jaelyn los, als er auf die Knie fiel. Sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Doch obwohl sie spürte, wie er sein Leben aushauchte, gelang es ihm, sie am Bein zu packen, und sein Griff fügte ihr einen unerträglichen Schmerz zu.


      »Dafür wirst du bezahlen«, warnte er sie trotz seiner verstümmelten Lippen.


      »Wirklich?« Sie versetzte ihm einen Fußtritt, um sich von ihm zu befreien, und der Schmerz ließ sie erbeben. »Wo ist denn nun dein Fürst der Finsternis, Zauberer?«


      Sein unheimliches Gelächter wurde vom Nebel verschluckt. »Ich werde ihm selbst im Tode dienen.«


      »Ja, natürlich …« Jaelyn kämpfte gegen den Drang zusammenzubrechen an, während sie die Waffe wieder in ihr Halfter steckte und darauf wartete, dass der Zauberer starb. Im Tode dienen. Was für ein Haufen … »Mist«, fauchte sie, als ihr verspätet bewusst wurde, dass das menschliche Blut, das sie nur wenige Minuten zuvor als Wunder angesehen hatte, jetzt in kleinen Rinnsalen direkt auf das Kind zufloss.


      Idiotischerweise machte sie einen Satz nach vorn und versuchte das strömende Blut aufzuhalten oder wenigstens von dem Säugling abzulenken.


      Diese Mühe war jedoch umsonst.


      Der Blutstrom setzte seinen Weg unbeirrbar fort, als werde er direkt von dem Kind kontrolliert.


      Und vielleicht war das auch tatsächlich der Fall, wie Jaelyn gezwungen war zu akzeptieren, als sie den unverwandten Blick aus den blauen Augen erwiderte, der eine beunruhigende Schläue erkennen ließ.


      Verdammt.


      Was sollte sie tun, was sollte sie nur tun?


      Die Vorstellung, den Säugling zurückzulassen, war undenkbar.


      Wenn es dem Fürsten der Finsternis gelang aufzuerstehen, dann war keine der Welten in Sicherheit vor der Hölle, die er entfesseln würde.


      Aber als sie das Kind erreichte und es aufheben wollte, begann sich der Nebel um den winzigen Körper zu verdichten und versperrte ihr den Blick auf das Baby.


      Jaelyn versuchte sich durch das zarte Hindernis hindurchzukämpfen, aber es fühlte sich an, als ob sie Wasser trete – viel Aktion, aber kein erkennbares Resultat. Sie murmelte ärgerliche Worte vor sich hin und umkreiste die Stelle, wobei ihr die Nackenhaare durch die elektrischen Energieimpulse, die von dem Nebel ausgingen, zu Berge standen.


      Irgendetwas geschah hier.


      Etwas sehr, sehr Bedeutendes.


      Und wenn sie ihre Pechsträhne bedachte, musste es auch sehr, sehr schlimm sein.


      Und das bedeutete, dass sie jetzt verschwinden musste.


      Sie wich zurück, während sie den Blick auf die Nebelwand gerichtet hielt, und wäre beinahe über den schnell verwesenden Kadaver des Zauberers gestolpert. Mit einem Schauder sprang sie beiseite, wodurch ihre Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment abgelenkt war.


      Als sie um den Leichnam herumging, erklang plötzlich ein silberhelles Lachen, und Jaelyn riss den Kopf hoch, um eine schlanke junge Frau zu entdecken, die nur wenige Meter entfernt von ihr stand.


      Sie war ein wunderschönes Wesen, mit langem, dunklem Haar, das sich über ihre nackte Haut ergoss, die den satten Farbton von Honig besaß. Jaelyn vermutete, dass sie, in menschlichen Lebensjahren gerechnet, siebzehn war. Sie verfügte über ein Paar gewinnender Grübchen und große, blaue Augen, die ihr erschreckend bekannt vorkamen.


      Augen, die ihr nur wenige Minuten zuvor aus dem Gesicht eines Säuglings entgegengeblickt hatten.


      Der Fürst der Finsternis.


      Höchstpersönlich.


      Die junge Frau schien sich über Jaelyns Entsetzen zu freuen und streckte in einer schmeichlerischen Geste die Hand aus.


      »Jaelyn«, schnurrte sie, und ihre Stimme war eine mächtige Waffe, die Jaelyn fast in die Knie gehen ließ. »Süße Vampirin, schließe dich mir an, dann werde ich dir jeden Wunsch erfüllen.«


      Das Bedürfnis, auf sie zuzugehen und die Hand zu ergreifen, die sie ihr hinstreckte, erwachte in Jaelyn und wuchs mit erschreckender Geschwindigkeit. Ihr Fuß tat bereits einen verräterischen Schritt vorwärts, dann aber kämpfte sie verzweifelt um die Kraft, sich von dem Zwang, den der Fürst der Finsternis auf sie ausübte, zu befreien.


      Schließlich war es ihre Verbindung zu Ariyal, die sie vor der sicheren Versklavung bewahrte.


      Jaelyn klammerte sich mit wilder Verzweiflung an das Gefühl seiner Präsenz in ihrem Herzen und beschwor die Vorstellung seines schmalen Gesichtes und der atemberaubend schönen Bronzeaugen, um sich von der Versuchung abzulenken.


      Mit einem Mal war sie von seinem Sein erfüllt, und sein warmer Kräuterduft lag beinahe greifbar in der Luft.


      Auf dem wunderschönen Antlitz der Kreatur zeugte ein leichtes Stirnrunzeln davon, dass diese spürte, wie ihr der Einfluss auf Jaelyn entglitt.


      »Vampirin, ich befehle dir, zu mir zu kommen.«


      »Nein.« Jaelyn schüttelte den Kopf. »Niemals.«


      Sie wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand durch den Nebel, als ob ihr der Teufel auf den Fersen wäre.


      Und er war es ja auch.


      Hinter dem Schleier


      Wenn Santiago dumm genug war anzunehmen, er habe den Kampf gewonnen, brachte Nefri ihn rasch von dieser Wunschvorstellung ab.


      Obgleich sie ihn bereitwillig zu den heiligen Hallen des Großen Rates geführt hatte, weigerte sie sich, ihn hineinzulassen.


      Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und durchmaß den marmornen Korridor mit seinen Schritten, wobei seine Ungeduld stetig zunahm.


      Es war schlimmer als eine bloße Absage gewesen.


      Sie hatte den riesigen Raum mit den leuchtenden Lüstern und dem langen Ebenholztisch betreten, an dem ein Dutzend selbstgefällig wirkender Dummköpfe saßen, von denen er annahm, dass es sich um die Ältesten handelte, und dann hatte sie ihm rüde die Tür vor der Nase zugeschlagen.


      Santiago war ausgesperrt und konnte seitdem nur Däumchen drehen.


      Und die mächtige Frau verfluchen, die sich sehr schnell in seine persönliche Nemesis verwandelt hatte.


      Eine äußerst schöne Nemesis, flüsterte eine verräterische Stimme in seinem Hinterkopf.


      Und extrem erotisch, trotz ihres reservierten Kräutlein-Rührmichnichtan-Verhaltens.


      Aber vielleicht war es auch gerade das, was er so reizvoll an ihr fand.


      Welchem Raubtier gefiel der Gedanke nicht, seine Beute zu jagen? Je schwerer diese zu fangen war, desto besser.


      Indem sich Santiago die Zeit mit der Vorstellung vertrieb, dass Nefri, diese unnahbare, perfekte Frau, zerzaust und befriedigt in seinem Bett lag, war er imstande, dem Drang zu widerstehen, irgendetwas oder irgendjemanden zu Brei zu schlagen.


      Beinahe so, als sei er tatsächlich zivilisiert.


      Ha.


      Endlich wurde die schwere Doppeltür aufgestoßen, und Nefri trat in den Gang. Ihre vollkommene Selbstbeherrschung konnte jedoch nicht die Besorgnis verbergen, die in ihren dunklen Augen brannte.


      Santiago trat auf sie zu und versperrte ihr absichtlich den Weg mit seinem großen Körper. Sie mochte zwar mächtiger sein als er, doch er war nicht darüber erhaben, mit unfairen Mitteln zu kämpfen.


      Sie käme nicht davon, bevor er davon überzeugt war, dass sie ihm jedes Wort verraten hatte, das hinter den verschlossenen Türen gesprochen worden war.


      »Nun?«, soufflierte er.


      Sie kniff die Lippen zusammen, bemühte sich aber nicht vorzugeben, sie wisse nicht, was er wollte.


      »Gaius befindet sich nicht länger hinter dem Schleier.«


      Obgleich ihn diese Aussage keineswegs überraschte, erstarrte Santiago schockiert.


      Seit Jahrhunderten hatte er sich geweigert, an seinen Vater zu denken oder sich zu fragen, wie dessen Leben bei seinem neuen Clan wohl aussehen mochte. Aber irgendwo in seinem Hinterkopf hatte stets das Wissen geschlummert, dass Gaius hinter dem Schleier ein gutes Leben führte.


      Weshalb sollte er also verschwinden, nachdem er seine Beziehung zu Santiago, ganz zu schweigen von all den anderen, die sich auf ihn verlassen hatten, geopfert hatte?


      Und weshalb gerade jetzt?


      Santiago, der Nefris durchdringenden Blick bemerkte, setzte ein humorloses Lächeln auf.


      »Ich werde nicht sagen, dass ich es Euch ja gleich gesagt habe.«


      »Zu freundlich«, entgegnete sie trocken.


      Er verschränkte die Arme vor der Brust und nahm kaum das gedämpfte Echo der Schritte der übrigen Vampire wahr, die aus dem Raum strömten und durch die diversen Korridore verschwanden.


      Wenn sie wahrhaftig so weise waren, wie behauptet wurde, dann wussten sie, dass sie sich besser nicht in seine Privatunterhaltung einmischten.


      »Wo hält er sich auf?«


      Nefri glättete mit den Händen ihre dunklen Gewänder. »Das weiß niemand mit Sicherheit.«


      »Wie günstig.«


      »Diese Leute sind keine Gefangenen, Santiago.« In ihren ruhigen Worten lag eine gewisse Schärfe. Hatte er einen Nerv getroffen? »Es steht ihnen frei, zu kommen und zu gehen, wie es ihnen beliebt. Das macht ihn noch nicht zu einem Schuldigen.«


      »Wann wurde er zuletzt gesehen?«


      »Vor beinahe einem Monat.«


      »Vor einem Monat?«, knurrte er und zog die Augenbrauen zusammen.


      »Ja.«


      »Und niemandem erschien es eigenartig, dass er einfach verschwunden ist?«


      »Unser Volk widmet sich seinen Studien.« Nefri schob das Kinn vor. »Es ist nicht ungewöhnlich für uns, wenn wir uns wochen- oder sogar jahrelang zurückziehen.«


      Das war ja einfach perfekt.


      Wenn es Gaius war, der Caine und Kassandra in Salvatores Keller angegriffen und sie später aus Caines Haus entführt hatte, dann hatte er eine Menge Zeit gehabt, um ein Geheimversteck einzurichten, in dem sie ihn niemals finden würden.


      Ihre einzige Hoffnung bestand nun darin, herauszufinden, was zum Teufel den Vampir, der berühmt für seine überdurchschnittliche Intelligenz und seinen vollkommenen Mangel an politischen Ambitionen gewesen war, veranlasst hatte, Verrat zu begehen.


      »Wo befindet sich sein Versteck?«


      Nefri kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Weshalb?«


      Santiago stieß einen Laut der Ungeduld aus. Er war es nicht gewohnt, sich zu rechtfertigen. Und ganz gewiss war er es nicht gewohnt, um Erlaubnis zu bitten.


      Selbst sein Clanchef Viper verstand sein Bedürfnis, das Kommando zu führen.


      Das erklärte zweifelsohne, weshalb er ihn aus Chicago fortgeschickt hatte, damit er einen seiner zahlreichen Nachtclubs leitete.


      »Weil dort womöglich ein Hinweis auf seine Verbindung zum Fürsten der Finsternis existiert.«


      Aber natürlich bedeutete seine Aussage nicht das Ende der Diskussion.


      Santiago begann zu vermuten, dass diese Frau selbst dann mit ihm diskutieren würde, wenn er behauptete, die Sonne ginge im Osten auf.


      »Wir verfügen über keinen Beweis dafür, dass es überhaupt eine Verbindung gibt.«


      »Daher die Suche.«


      »Habt Ihr denn keinen Respekt vor persönlichen Grenzen?«


      Mit einem verschmitzten Lächeln trat er auf sie zu und senkte den Kopf, bis seine Lippen beim Sprechen leicht die ihren streiften.


      »Nein.«


      Schauder der Lust durchzuckten ihn, und sein Körper spannte sich an. Er verspürte das primitive Bedürfnis, Nefri gegen die nächste Wand zu drücken und den Hunger zu stillen, der allmählich zu einer beharrlichen, überwältigenden Sehnsucht wurde.


      Sie erstarrte unter seiner leichten Liebkosung, als kämpfe sie selbst gegen ihre Dämonen der Begierde. Dann stemmte sie mit einer bedächtigen Geste die Hände gegen seinen Brustkorb und schob ihn beiseite.


      »Wenn Ihr mir folgt, führe ich Euch zu Gaius’ Versteck.«


      Mit zielsicheren Bewegungen machte sie einen Bogen um ihn herum und führte ihn an den Marmorsäulen vorbei zu einer breiten Marmortreppe am Ende des Korridors.


      Santiagos Miene war finster, als er ihr folgte. Ihre Wirbelsäule unter diesem langen, seidigen Vorhang aus dunklem Haar mochte steif sein und ihre Muskeln unter den fließenden Gewändern angespannt, doch ihm war das reine feminine Verlangen nicht entgangen, das in ihren Augen aufgeflammt war, bevor sie ihn fortgestoßen hatte.


      Dios.


      Nefri, die verdammte Königin der Unsterblichen, bedeutete eine Komplikation, die er wirklich nicht brauchen konnte.


      Insbesondere nicht jetzt.


      Aber wann richtete sich Lust schon danach, ob der Zeitpunkt gerade stimmte?


      Denn das war es, das versicherte er sich selbst, während sie rasch die Treppe hinabstiegen. Lust, in Großbuchstaben.


      Alles andere wäre – einfach wahnsinnig.


      Als sie das untere Ende der Stufen erreicht hatten, führte Nefri ihn durch ein Gewölbe, dessen Decke Bilder griechischer Gottheiten zierten. Mitten im Raum befand sich ein Springbrunnen mit einer schwarzen Marmorstatue von Poseidon. Santiago nahm den muffigen Geruch uralter Bücher wahr, der aus einer nahe gelegenen Bibliothek drang, und den unwiderstehlichen Duft von Orchideen aus dem Badehaus, doch Nefri ging auf einen Korridor zu, der von den öffentlichen Räumlichkeiten fort und, so nahm er an, zum Wohnbereich hinführte.


      Immer noch setzte sie ihren Weg fort und bog in Gänge ein, die zunehmend kahler und gefährlich schmal wurden.


      Schließlich blieb sie vor einer Tür stehen und hielt inne. Ihr Widerstreben war deutlich zu erkennen. Doch dann öffnete sie die Tür und gestattete es ihm, über die Schwelle zu treten.


      Santiago, frei von hinderlichen Skrupeln, trat in die Mitte des Raumes und betrachtete zunehmend verwirrt das schmale Feldbett und die einfache hölzerne Truhe in einer Zimmerecke.


      Verdammt.


      Der Raum wirkte mit seinen schmucklosen Steinwänden und dem völligen Mangel an persönlichen Besitztümern wie die Zelle eines Mönches. Nicht einmal ein Teppich lag auf dem kalten Marmorboden.


      »Wie trostlos«, murmelte er.


      »Gaius ließ niemals den Wunsch nach materiellen Besitztümern erkennen«, betonte Nefri, doch Santiago spürte, dass sie über die spartanische Einrichtung ebenso verblüfft war wie er.


      »Nein, ihm war die Funktion stets wichtiger als die Form«, stimmte er ihr zu. Der ältere Vampir hatte Santiago oftmals wegen seiner Vorliebe für luxuriöse Dinge geneckt und behauptet, Santiagos Versteck passe besser zu einem verwöhnten Menschen als zu einem gefährlichen Raubtier. Grimmig verdrängte er diese Erinnerung und rief sich ins Gedächtnis, dass der Vampir, den er einst geliebt und respektiert hatte, nicht mehr gewesen war als bloße Einbildung. »Aber er pflegte die grundlegenden Annehmlichkeiten zu genießen«, fuhr er gepresst fort.


      »Wir alle verändern uns im Laufe der Jahre.«


      Santiago schnaubte, als er diese sanften Worte hörte. »Ihr meint die Entwicklung zu höheren Wesen?«


      Sie kniff die Lippen zusammen, weigerte sich aber erwartungsgemäß, sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


      »Das ist nur bei einigen wenigen der Fall. Die meisten von uns tun lediglich ihr Bestes, um zu überleben.«


      »Sehr tiefsinnig, dulcita«, murmelte er und öffnete die Schranktür.


      »Einige Wahrheiten sind einfach.«


      »Wenn Ihr das sagt …« Santiago, der die Gewänder durchstöberte, die in einer ordentlichen Reihe im Schrank hingen, vergaß, was er sagen wollte, als er auf dem schmalen Bord der Rückwand ein kleines Kästchen entdeckte.


      Mit leicht zitternder Hand ergriff er den kunstvoll geschnitzten Gegenstand. Ein Gefühl, das er sich nicht eingestehen wollte, erfasste sein Herz.


      Er nahm kühle Macht und den Duft exotischer Weiblichkeit wahr, als Nefri plötzlich neben ihm stand. Ihre ruhige Präsenz bedeutete für ihn eine überraschende Linderung seiner stürmischen Emotionen, die ihn zu überwältigen drohten.


      »Was ist das?«


      Er hielt das hölzerne Kästchen in die Höhe, das im Verlaufe vieler Jahre durch Finger abgenutzt worden war, die die aufwendigen Muster liebevoll gestreichelt hatten.


      »Das schnitzte ich für Gaius, nur wenige Tage bevor er ging«, erklärte Santiago mit belegter Stimme.


      Er fügte nicht hinzu, dass das Schnitzen des Kästchens seine Methode gewesen war, den grausamen Verlust von Gaius’ Gefährtin zu betrauern. Er hatte seinen Kummer in jede seiner Bewegungen strömen lassen und versucht, die Schönheit, die sie seinem Leben geschenkt hatte, einzufangen.


      »Offensichtlich schätzte er es sehr«, meinte Nefri sanft.


      Weshalb?


      Weshalb sollte Gaius so gut auf dieses Geschenk achtgeben und gleichzeitig den Sohn ablehnen, der es für ihn geschaffen hatte?


      Kopfschüttelnd öffnete Santiago das Kästchen. Er hob die Brauen beim Anblick des schweren, altmodischen Schlüssels, der im Inneren verborgen war.


      »Ich frage mich, welches Schloss dieser Schlüssel wohl öffnet.«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


      Santiago warf das Kästchen auf das Feldbett und begann nach einer Geheimtür zu suchen. Wenn es einen Schlüssel gab, dann musste es auch ein passendes Schloss geben, oder?


      Als er im Schrank nichts finden konnte, untersuchte er den Fußboden und ging dann zu den Wänden über, indem er seine Hände über den glatten Marmor gleiten ließ.


      Schließlich war er gezwungen zu akzeptieren, dass er mit seiner Weisheit am Ende war. Er wandte seine Aufmerksamkeit der wunderschönen Frau zu, die an der Tür stand und ihn mit eindeutigem Missfallen beobachtete.


      Das war ja nichts Neues.


      »Helft Ihr mir ein wenig?«


      Sie kniff die Lippen fest zusammen. »Mir widerstrebt das Eindringen in die Privatsphäre einer anderen Person.«


      »Ach ja?« Er trat direkt vor sie, und seine Miene war hart und warnend. »Widerstrebt Euch das Ende der Welt nicht?«


      Ihre Blicke trafen sich zu einem stummen mentalen Kräftemessen. Dann fauchte Nefri resigniert.


      »Ich hätte Euch niemals gestatten dürfen, durch den Schleier zu reisen«, murmelte sie.


      »Zu spät.« Er strich mit der Hand über ihre Alabasterwange und genoss das Gefühl ihrer seidigen Haut. »Nun werdet Ihr Euch nie mehr von mir befreien können.«


      »Ist das eine Drohung?«


      Sie erwiderte seinen brennenden Blick mit kühler Gleichgültigkeit, aber sie konnte den winzigen Lustschauder, der sie bei seiner Berührung überlief, nicht vor ihm verbergen.


      »Ein Versprechen«, antwortete er rau.


      Und da war es erneut.


      Jener kleine, verlockende Schauder.


      Und dann huschte sie an ihm vorbei und deutete mit der Hand in eine bestimmte Richtung.


      »Dort.«


      Vollkommen erregt, wie er war, benötigte Santiago einen Augenblick, bis er erkannte, dass sie auf eine Tür zeigte, die scheinbar wie von Zauberhand in der Wand neben dem Feldbett aufgetaucht war.


      Er forschte misstrauisch in ihrem Gesicht. In Salvatores Weinkeller hatte sie die gleiche Voodoomagie angewandt, um dort Kassandras Präsenz zu enthüllen. Damals war er zu beschäftigt damit gewesen, dafür zu sorgen, dass sie nicht vom König der Werwölfe und seinem Handlanger gefressen wurden, um nach ihren unerwarteten Kräften zu fragen.


      Aber dieses Mal nicht.


      »Was habt Ihr getan?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich habe die Magie im Zimmer aufgehoben.«


      Ihr Tonfall war gleichgültig. Als sei es vollkommen normal, dass eine Vampirin imstande war, eine magische Illusion zu zerstören.


      Zum Teufel, die meisten seiner Brüder würden für ein solches Talent töten!


      »Dios«, knurrte er. »Ein hübscher Trick.«


      »Er funktioniert nur direkt um mich herum«, erklärte sie. »Und nur dann, wenn der Magienutzer nicht im selben Augenblick den Zauber wirkt.«


      »Besitzt Euer gesamter Clan diese Fähigkeit?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nur ich.«


      Er trat auf sie zu, ohne den Blick von ihren dunklen Augen abzuwenden. »Weil Ihr etwas Besonderes seid?«


      Sie wich zurück, versuchte dann jedoch die verräterische Bewegung zu kaschieren, indem sie sich dem Feldbett zuwandte.


      »Sollen wir fortfahren?«


      Normalerweise hätte Santiago sich auf ihre Schwäche gestürzt, sobald er auch nur einen Anflug davon gewittert hatte.


      Immerhin lebte er in einer Welt, in der jeder an sich selbst denken musste.


      Aber obgleich Nefri ihm ungemein auf die Nerven ging und er nicht widerstehen konnte, sondern den starken Drang verspürte, ihre kühle Selbstbeherrschung zu durchbrechen, wünschte er sich, dass sie sich jederzeit stark und stolz fühlte, wenn sie in seiner Nähe war.


      Er packte das Ende des Feldbettes und zog es beiseite, während er den Blick auf die Holztür gerichtet hielt. »Weshalb nehmt Ihr an, dass Gaius diese Tür verstecken wollte?«


      »Ihr werdet sie zweifelsohne öffnen und es herausfinden«, sagte sie trocken.


      Er warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu, während er vortrat und den Schlüssel in das Messingschloss steckte.


      »Ihr kennt mich allmählich sehr gut.«


      »Unglücklicherweise ja.«


      Santiago drehte den Schlüssel um. Er war nicht darauf gefasst gewesen, dass die Tür mit überraschender Wucht aufschwang, sodass der dahinter verborgene Raum zum Vorschein kam.


      »Zurücktreten«, kommandierte er und machte instinktiv Anstalten, seine Begleiterin zu schützen.


      Wer konnte schon wissen, was sich dort in der Finsternis verbarg?


      Aber als nichts hervorsprang, um sie anzugreifen, trat er vorsichtig durch die schmale Türöffnung und blieb prompt ungläubig stehen.


      Er war sprachlos.


      Der Raum war kaum größer als der Schrank und bestand aus dem gleichen Marmor wie alles andere. Aber es war nichts Karges an dem lebensgroßen Wandgemälde einer schönen ägyptischen Frau mit langem, ebenholzfarbenem Haar und dunklen Mandelaugen, die vor der Cheopspyramide stehend abgebildet war.


      Sie wirkte so lebensecht, dass Santiago beinahe erwartete, dass sie von der Wand herabstieg und ihn in ihre herzliche Umarmung zog.


      Sein Blick schweifte zu dem breiten Bord, auf dem eine Reihe von Kerzen brannte, bevor er seine Aufmerksamkeit dem elfenbeinfarbenen Satinkleid zuwandte, das, ordentlich gefaltet, auf einem Paar goldbestickter Pumps lag. Neben ihnen erblickte er mehrere breite Goldarmbänder und eine passende Halskette, die in dem flackernden Kerzenlicht funkelten.


      Nefri betrat den Raum hinter Santiago und stieß einen leisen, schockierten Laut aus.


      »Dara«, erklärte er, und eine uralte Traurigkeit krampfte ihm das Herz zusammen.


      »Ihr kennt sie?«


      Er nickte langsam. »Sie war Gaius’ Gefährtin.«


      »Sie war es?«


      »Sie und Gaius wurden von einem abtrünnigen Vampirclan gefangen genommen.« Er ließ den Blick wieder zu dem bezaubernden Gesicht gleiten, das von einer Freundlichkeit erfüllt war, die einem bei Vampiren nur selten begegnete. Es verging kein Tag, an dem Santiago es nicht bedauerte, sich in der Nacht, als das Versteck angegriffen wurde, davon entfernt zu haben. »Er wurde gezwungen zuzusehen, wie sie vor ihm zu Asche verbrannte.«


      »Wie schrecklich.« Nefris Finger berührten Santiago leicht an der Schulter, als spüre sie, wie sehr er selbst unter Daras Verlust litt. »Es ist kein Wunder, dass er nach Trost suchte und ihn hier fand.«


      Trost?


      Santiago runzelte die Stirn und verdrängte seinen Kummer, da die unbestimmte Warnung, dass irgendetwas nicht stimmte, ihm keine Ruhe ließ.


      Erneut schweifte sein Blick langsam durch den Raum, von dem Bild bis hin zu der Kleidung, die eindeutig mit Daras dezentem Geschmack im Sinn ausgewählt worden war.


      Schließlich waren es der Geruch von Reinigungsmitteln und die Erkenntnis, dass das Kleid kürzlich gewaschen worden war, die ihn vor Entsetzen erstarren ließen.


      »Ihr glaubt, dass er durch den Schleier kam, um Trost zu suchen?«, fragte er, und ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken.


      »Natürlich.« Nefri berührte das Bildnis leicht. »Wo hätte er einen besseren Ort zum Trauern finden können? Er suchte die Abgeschiedenheit, um sich von seinem furchtbaren Verlust zu erholen.«


      »Oder die Abgeschiedenheit, die vonnöten war, um seine geheimen Pläne zu vertuschen«, fügte Santiago hinzu.


      Nefri ließ die Hand sinken und blickte ihn verwirrt an. »Seine geheimen Pläne?«


      »Seht Euch um, Nefri«, drängte er sie sanft. »Dies ist kein Schrein, der einem Verlust gewidmet ist.«


      »Wovon redet Ihr?«


      »Es ist ein Symbol der Hoffnung.« Er nahm das Kleid von dem Bord und hielt es ihr unter die Nase. Eine tote Ehefrau benötigte kein neues Kleid oder ihre Lieblingsschuhe. »Er verabschiedete sich nicht, sondern er bereitete sich darauf vor, wieder mit der Frau vereint zu werden, die er anbetet.«


      »Unmöglich«, bestritt sie seine Behauptung, obgleich ihre Augen sich verdunkelten. Ganz offensichtlich wuchs ihre Bestürzung ebenfalls.


      Er verstand ihr Widerstreben, die Vorstellung in Betracht zu ziehen, dass ein Mitglied ihres Clans hinter seiner sorgfältig errichteten Fassade vollkommen wahnsinnig sein sollte.


      Zum Teufel, Santiago selbst wollte es auch nicht glauben.


      Nicht einmal, nachdem Gaius ihn verlassen hatte.


      Aber sie konnten die Augen nicht vor der Wahrheit verschließen.


      »Vielleicht, aber glaubt Ihr nicht, dass Gaius alles tun würde, um es Wirklichkeit werden zu lassen, wenn der Fürst der Finsternis imstande wäre, ihn davon zu überzeugen, dass er ihm Dara zurückbringen könne?«, fragte er und zeigte mit der Hand auf Daras Porträt. »Einschließlich des Verrats an seinem eigenen Volk?«


      Unvermittelt verließ Nefri die beengte Kammer und steuerte auf die geöffnete Tür zu.


      »Wir müssen den Ältesten berichten, was wir entdeckt haben.«


      Santiago stürmte auf sie zu, packte sie am Oberarm und drehte sie herum, sodass sie ihn anblicken musste und seinem störrischen Blick begegnete.


      »Und dann gehen wir zu Styx und warnen ihn.«


      »Ja.«


      Er blinzelte verblüfft und fragte sich, ob er auf magische Weise in irgendein bizarres Land entführt worden war.


      »Keine Diskussion?«


      Der Ausdruck in dem blassen, perfekten Gesicht war unmöglich zu enträtseln.


      »Keine Diskussion.«


      »Dios. Ich nehme an, Wunder existieren tatsächlich.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22


      Ariyal kniete in dem wabernden Nebel, Tearlochs regungslosen Körper in den Armen haltend.


      Etwas in ihm begriff, dass er von Gefahren umgeben war. Und dass er eigentlich in den Nebeln nach seiner verschwundenen Gefährtin suchen sollte, um so schnell wie möglich gemeinsam mit ihr zu verschwinden. Aber momentan erfüllte ihn vor allem der intensive Schmerz darüber, dass er seinem Bruder das Leben genommen hatte.


      Es spielte keine Rolle, dass Tearloch seinen Stamm verraten oder dass er seine Brüder in die Gewalt des niederträchtigen Zauberers geführt hatte.


      Nicht einmal, dass er die letzten Sekunden seines Lebens mit dem Versuch verbracht hatte, Ariyal den Kopf abzuschlagen.


      Zahllose Jahrhunderte waren sie Brüder gewesen, hatten Seite an Seite gekämpft und sich gegenseitig Trost gespendet, nachdem sie als Morganas Sklaven in ihrem Bett hatten fungieren müssen.


      Ihre Verbindung zueinander war zu tief, als dass sie durch einige Wochen des Wahnsinns zerstört werden konnte.


      Ariyal war so in seinem Kummer versunken, dass er kaum bemerkte, wie Jaelyn sich ihm schweigend näherte. Nicht, bevor sie ihn leicht an der Schulter berührte.


      »Ariyal.«


      »Ich konnte ihn nicht erreichen.« Er wandte den Blick nicht von den leblosen Silberaugen ab. Früher einmal hatte Amüsement in ihnen geschimmert, oder sie hatten vor Zorn geblitzt. Nun waren sie leer und erinnerten Ariyal daran, was ihm geraubt worden war. »Ich hatte keine andere Wahl.«


      Jaelyn beugte sich zu ihm herunter, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich Mitgefühl ab.


      »Es tut mir leid.«


      Er nickte langsam. »Ist der Zauberer tot?«


      »Ja.«


      »Gut.« Ein heftiges Gefühl der Genugtuung regte sich jäh in seinem Herzen. »Er ist der Erste, der für die Manipulation an Tearlochs Verstand und die Beinahevernichtung meines Stammes bezahlt hat. Aber er wird nicht der Letzte sein.«


      Jaelyn drückte seine Schulter und spendete ihm Trost, der ihn wie eine warme Decke einhüllte und die Heftigkeit seines Schmerzes dämpfte.


      »Ariyal, ich fühle deinen Kummer, aber wir müssen von hier verschwinden.«


      Er runzelte die Stirn, als er die Eindringlichkeit in ihrer Stimme wahrnahm. »Du hast doch gesagt, der Zauberer sei tot.«


      »Das ist wahr, aber als er starb, wurde sein Blut …« Sie schnitt eine Grimasse und suchte nach dem richtigen Wort. »Von dem Kind absorbiert.«


      »Absorbiert?«


      »Ich kann es nicht anders ausdrücken.«


      Er verstand nicht vollkommen, wovon sie sprach, aber er konnte die Angst spüren, die in ihr brannte. Sanft ließ er seinen Bruder auf den Boden gleiten, erhob sich und beobachtete, wie Jaelyn sich aufrichtete. Wenn sie sich fürchtete, dann ging etwas wirklich Schlimmes vor sich.


      »Wo ist das Kind jetzt?«


      »Es ist kein Kind mehr.«


      »Der Fürst der Finsternis?«


      »Ja.«


      »Verdammt.«


      Nach allem, was sie durchgemacht hatten, nach allem, was sie geopfert hatten, war es trotzdem zu spät.


      »Was ist passiert?«


      »Nach Tearlochs Tod wurde der Zauberer sterblich. Ich habe nicht einmal über die Konsequenzen nachgedacht, als ich ihm eine Kugel in den Kopf schoss.«


      »Jaelyn.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und versuchte die sie ergreifende Panik zu lindern. »Es wird alles in Ordnung kommen.«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist auferstanden. Oder sie. Oder was auch immer.«


      Ariyal, der noch immer versuchte, ihre aufgeregte Erklärung zu verstehen, erstarrte, als plötzlich ein Gefühl der Elektrizität auf seiner Haut prickelte.


      »Jaelyn«, flötete eine weibliche Stimme, die den Nebel mit Leichtigkeit durchdrang.


      Mit einem Mal begriff Ariyal die Panik seiner Gefährtin. Allein diese Stimme reichte aus, um seinen Willen, von hier zu verschwinden, auszulöschen.


      Jaelyn grub mit weit aufgerissenen Augen die Finger in seine Arme. »Kannst du uns von hier wegbringen?«


      »Nicht von hier aus«, gestand er. »Wir müssen zum Eingang zurück.«


      »Was für einen Unterschied macht das?«


      »Die Barriere war dort dünner.« Er zuckte mit den Schultern und hoffte, sie bemerkte nicht, dass er sich einfach nur auf sein Glück verließ. »Vielleicht kann ich dort ein Portal benutzen, um uns von hier wegzubringen.«


      Es sagte einiges über ihr Vertrauen in ihn aus, dass sie nicht zögerte, sondern seine Hand ergriff, um ihn durch den Nebel zu ziehen.


      »Lass uns gehen.«


      Vielleicht war es auch kein Vertrauen, dachte er ironisch und bemühte sich, mit ihrem beeindruckenden Tempo Schritt zu halten. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie eine Heidenangst hatte und sich inständig wünschte, vor dem Monstrum im Nebel fliehen zu können.


      Er konnte es ihr nicht verdenken.


      Als die Macht des Fürsten der Finsternis sich entfaltete, überkam Ariyal das Gefühl, ihm werde die Haut abgezogen, und die Luft war so dicht, dass er kaum atmen konnte.


      Jaelyn zögerte nicht, sondern lief weiter durch die verwirrenden Nebel, beinahe als kenne sie ihr Ziel ganz genau.


      Das war eine Erleichterung, wenn man bedachte, dass er nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung hatte.


      Auf dem Weg durch die sich permanent verändernde Landschaft verließ ihn sein Orientierungssinn.


      Er konnte nur hoffen, dass seine Fähigkeit, ein Portal zu öffnen, nicht auf ähnliche Weise davon betroffen war.


      Nachdem sie eine ganze Weile gelaufen waren, was sich für ihn anfühlte, als hätten sie bereits mehrere Kilometer zurückgelegt, begann Jaelyn endlich, ihr gnadenloses Tempo zu verlangsamen. Plötzlich hielt sie unvermittelt an.


      Zum Jubeln bestand für Ariyal dennoch kein Anlass.


      Jealyns Stirnrunzeln machte ihn darauf aufmerksam, dass sie nicht deshalb anhielt, weil sie ihre Eintrittsstelle erreicht hatten und sie kurz davor standen, der endlosen Hölle aus weißem Dunst zu entkommen, sondern weil etwas sie beunruhigte.


      Sie blickte über ihre Schulter und rieb sich die Arme, als friere sie plötzlich.


      »Bilde ich mir das nur ein, oder wird der Nebel dichter?«


      Ariyal studierte ihre Umgebung, und sein Mut sank. »Das ist keine Einbildung.«


      Sie knurrte frustriert.


      Plötzlich erstarrten beide, denn sie erhaschten einen schwachen Geruch, der mit einem Mal in der Luft lag.


      »Riechst du das?«, flüsterte sie.


      »Werwölfe. Zwei Rassewölfe.« Er holte tief Luft und versuchte die flüchtigen Gerüche zu bestimmen, die so schnell verschwanden, wie sie gekommen waren. »Und sie kommen mir vage bekannt vor«, gab er zu. Allerdings war er nicht imstande, genau zu bestimmen, wo er den Rassewölfen schon einmal begegnet sein sollte. Er vermutete allerdings, dass er den Geruch aus der Zeit kannte, die er mit Tane und Laylah verbracht hatte. »Als hätten sich unsere Wege schon einmal gekreuzt.«


      »Diese Sache wird einfach immer seltsamer und seltsamer«, murmelte Jaelyn.


      Ariyal erstarrte, als der Geruch der Rassewölfe durch zwei andere ersetzt wurde.


      »Und seltsamer«, meinte er und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr die nächsten Worte direkt ins Ohr zu flüstern.


      Er spürte ihre Anspannung, als sie den Kopf zurücklegte, um seinen warnenden Blick zu erwidern.


      »Die magienutzende Wolfstöle.« Ihre Stimme war genauso leise, und in dem unheimlichen Licht waren ihre Fangzähne deutlich zu erkennen.


      Ihre Erinnerungen an die Wolfstöle weckten in ihr nicht gerade ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit.


      »Und ein Vampir.«


      »Verdammt.« Ihr Ärger spiegelte sich in ihm wider, als er mit seinen Worten ihren früheren Verdacht bestätigte. »Wie zum Teufel sind die hier hereingekommen?«


      »Darüber können wir uns später noch Gedanken machen.«


      »Ja.«


      Jaelyn umklammerte seine Hand mit einem Griff, der einem geringeren Mann die Knochen gebrochen hätte, und beide setzten ihren Marsch durch die scheinbar unendliche Weiße fort.


      Allerdings war es eigentlich kein richtiger Marsch.


      Jaelyns Schritte waren langsamer geworden, bis sie mit Leichtigkeit von einer Schnecke hätte überholt werden können, und sie lief im Zickzack wie ein betrunkener Seemann. Aber Ariyal hielt klugerweise den Mund. Es schien ihm nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um ihre Führungsqualitäten infrage zu stellen.


      Schließlich blieb sie stehen und bemühte sich nicht länger, so zu tun, als wisse sie, wohin sie unterwegs waren.


      »Der Nebel ist zu dicht«, knurrte sie. »Ich habe keine Möglichkeit festzustellen, wohin wir gehen. Wir könnten den Rest der Ewigkeit damit verbringen, durch diesen verdammten Dunst zu stolpern.«


      Er ging zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen, und legte seinen Kopf auf ihren Scheitel.


      »Wir werden hier warten. Zumindest eine Weile. Der Nebel muss ja irgendwann dünner werden.«


      Sie schmiegte sich an ihn, um Trost bei ihm zu suchen, während sie gleichzeitig ungläubig schnaubte.


      »Ich bezweifle, dass wir so lange überleben werden.«


      »Du bist ja der reinste Sonnenschein«, meinte er trocken.


      »Ich bin allergisch gegen Sonnenschein.«


      Trotz seines Kummers und der brennenden Angst, dass sie wirklich und wahrhaftig gefangen sein könnten, legte sich ein schwaches Lächeln auf Ariyals Lippen.


      Es spielte keine Rolle, was geschah, solange er Jaelyn in seinen Armen hielt.


      Sie standen schweigend mehrere Minuten lang so da, und beide fanden Trost in der Anwesenheit des anderen. Doch als ein beißender Hundegeruch ihr zerbrechliches Gefühl des Friedens störte, war der Moment mit einem Mal ruiniert.


      »Die Wolfstöle«, wisperte er. »Sie ist ganz nahe.«


      Ariyal, der erwartet hatte, dass Jaelyn durch den Nebel verschwände, war überrascht, als sie stattdessen die Arme fest um seine Körpermitte schlang.


      »Nicht bewegen.«


      Er blickte erstaunt zu ihr hinunter. »Ich liebe deine Leidenschaft, Schätzchen, aber es ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür.«


      Sie ignorierte seinen Protest und presste sich noch enger an ihn. Mit einem Mal spürte Ariyal, wie ihre kalte Macht ihn einhüllte.


      Was zum Teufel tat sie da?


      Die Wolfstöle war nur wenige Meter entfernt. Und direkt hinter ihm befand sich der Vampir.


      Beide steuerten direkt auf sie zu.


      Ihnen blieben nur wenige Sekunden Zeit, um zu fliehen.


      Stattdessen hüllte ihn die kalte Luft immer stärker ein. Ariyal kämpfte gegen sein Frösteln an, um sich auf einen Kampf vorzubereiten, und bemerkte mit einiger Verspätung, dass der Nebel dunkler geworden war.


      Nein.


      Das war nicht der Nebel.


      Jaelyn hüllte sie beide in ihre Schatten.


      In Schatten, die imstande waren, sie sogar vor dem Blick des geübtesten Jägers zu verbergen.


      Ariyal biss wegen der markerschütternden Kälte die Zähne zusammen und hielt sich an Jaelyn fest. Er war erstaunt, als die Dunkelheit so finster wurde, dass er kaum durch sie hindurchsehen konnte. Verdammt. Er hoffte, dass Jaelyns überlegene Sehkraft besser dazu geeignet war, die Schatten zu durchdringen.


      Sein Gehör war jedoch so scharf wie eh und je, sodass ihm kein Wort der Unterhaltung zwischen der Wolfstöle und dem Vampir entgehen konnte.


      »Habt Ihr dafür gesorgt, dass die Prophetin nicht zu einer Flucht imstande ist?«, erkundigte sich der Vampir. Seine Art zu sprechen klang eigenartig förmlich, als habe er nicht viel Zeit in der Gesellschaft anderer Personen verbracht.


      Das war allerdings nicht sonderlich ungewöhnlich.


      Es gab zahlreiche Vampire, die jahrzehntelang in ihren Verstecken verschwanden, manchmal auch für ganze Jahrhunderte. Es dauerte eine ganze Weile, bis man aufhörte, wie jemand aus einer Zeitkapsel zu klingen.


      Abgesehen davon machte sich Ariyal eher Sorgen darüber, was er sagte, als darüber, wie er es sagte.


      Die Prophetin.


      Sie hatten die Rassewölfin gefangen genommen, von der Jaelyn ihm erzählt hatte, dass sie eine wahre Seherin sei. Außerdem hatte sie gesagt, dass es Kassandras rechtzeitige Prophezeiung gewesen sei, die Tane dringend davon abgeraten hatte, Ariyal zu töten.


      Er stand in ihrer Schuld und hoffte, er würde die Gelegenheit erhalten, diese zu begleichen.


      »Sie und der Werwolf sind in einen Stillstandszauber gehüllt, bis der Meister im Vollbesitz seiner Kräfte ist«, versicherte die Wolfstöle dem Vampir.


      »Zweifelsohne eine weise Entscheidung«, stimmte der Vampir zu. »Schließlich möchten wir keine Flucht unserer Gefangenen riskieren.«


      »Nein.« Es folgte eine kurze, bedeutungsschwere Pause. »Trotzdem ist es eine Schande, die Talente einer wahren Seherin zu vergeuden.«


      Ariyal und Jaelyn tauschten einen wissenden Blick aus.


      Die Wolfstöle war ehrgeizig.


      Dies konnte man womöglich zu seinem Vorteil nutzen.


      »Das Wissen um die Zukunft bedeutet Macht«, gab der Vampir zurück. Seine kalte Stimme besaß einen warnenden Unterton. »Und Macht ist etwas, das unser Meister nicht mit anderen teilt.«


      Die Wolfstöle, die die Warnung entweder nicht bemerkte oder dumm genug war, sie nicht ernst zu nehmen, beharrte auf ihrem Standpunkt.


      »Insbesondere, wenn die Zukunft ihm nicht gefällt.« Es folgte ein humorloses Lachen. »Das hat er ja bereits in der Vergangenheit bewiesen. Wie viele Propheten hat er getötet, bevor er verbannt wurde?«


      Ariyal bemerkte, wie der Vampir stehen blieb, als sei er ärgerlich auf seinen Begleiter.


      »Bereitet Euch irgendetwas Verdruss, Dolf?«


      »Es war ja eine Sache, die Pflichten unseres geliebten Prinzen zu erfüllen, als wir uns noch in den Schatten versteckten«, beschwerte sich die Wolfstöle, »aber nun, nachdem wir unser Versteck verlassen haben, wird die Angelegenheit deutlich gefährlicher werden.«


      »Das war unvermeidlich.«


      Die Wolfstöle gab einen schnaufenden Laut von sich, als sei sie verärgert darüber und habe die Tatsache, dass sie eines Tages entlarvt werden würden, nicht gründlich genug durchdacht.


      »Aber die Gefahr wäre bedeutend kleiner, wenn wir ein Frühwarnsystem besäßen. Wer weiß, was die Seherin uns erzählen könnte?«


      Eine angespannte Pause folgte, und Ariyal fragte sich, ob der Vampir wohl die Absicht hatte, die Wolfstöle zu töten.


      Das wäre keine schlechte Entscheidung. Immerhin war es sehr gut möglich, dass der Fürst der Finsternis alle Personen in der Nähe der Wolfstöle vernichtete, sobald er von ihren verräterischen Gedanken erfuhr.


      »Wie lange dientet Ihr dem Meister?«, verlangte der Vampir schließlich zu wissen.


      »Welche Rolle spielt das?«


      »Die Dummen überleben kaum jemals länger als wenige Dekaden«, erklärte der Vampir mit ruhiger Stimme.


      Die Wolfstöle knurrte. »Nennt Ihr mich etwa dumm?«


      »Wenn Ihr nicht dumm seid, dann hegt Ihr wohl einen Todeswunsch, wenn Ihr glaubt, ein doppeltes Spiel mit dem Fürsten aller Finsternis treiben zu können.«


      »Verdammt, ich habe nicht gesagt, dass ich ein doppeltes Spiel mit ihm treiben wollte!«, protestierte die Wolfstöle. In der Stimme des Mannes war ein furchtsamer Unterton zu erkennen. Er hatte die Gefahr zu spät erkannt. »Ich habe mich lediglich gefragt, warum wir eine solch mächtige Waffe nicht benutzen dürfen, obwohl unsere Feinde buchstäblich direkt vor unserer Tür stehen.«


      »Und Ihr fragt Euch, ob er eine Prophezeiung verheimlicht, die unser endgültiges Scheitern verrät?«


      »Das habt Ihr gesagt, nicht ich.«


      Das humorlose Lachen des Vampirs hallte durch die Luft. »Vielleicht seid Ihr doch nicht so dumm, wie ich befürchtete.«


      Diese Frage war noch nicht endgültig entschieden, zumindest nicht aus Ariyals Sicht.


      Er sah ein, dass Vorsicht geboten war, aber die Wolfstöle hatte recht, wenn sie fragte, warum sie die Dienste einer solch mächtigen Waffe nicht nutzen durfte.


      Fürchtete sich der Fürst der Finsternis tatsächlich vor den Dingen, die womöglich über die Zukunft enthüllt wurden?


      »Wie lange habt Ihr dem Fürsten der Finsternis gedient?«, fragte die Wolfstöle unvermittelt. Vielleicht benötigte der Mann die Bestätigung, dass er keinen ungeheuren Fehler gemacht hatte, indem er sich auf die dunkle Seite geschlagen hatte.


      »Mehrere Jahrhunderte.«


      In der seidenweichen Stimme des Vampirs lag ein Unterton, welcher den Kummer widerspiegelte, der Ariyals Herz noch immer gefangen hielt.


      »Das ist eine lange Zeit, um auf seine Belohnung zu warten«, murmelte die Wolfstöle.


      »Einige Belohnungen sind es wert, dass man lange auf sie wartet.«


      »Wenn Ihr meint.« Die Wolfstöle klang, als sei sie nicht vollkommen überzeugt. »Was ist Euch versprochen worden? Reichtümer?«


      Der Vampir gab einen angewiderten Laut von sich. »Was bedeutet einem Unsterblichen schon Geld?«


      »Geld ist eine recht angenehme Sache, wenn Ihr mich fragt.«


      »Ihr seid ja noch so jung.«


      »Wenn es kein Geld ist, was dann?«, wollte die Wolfstöle wissen. »Macht?«


      »Wir wissen beide, dass ich es nicht nötig habe, um Macht zu feilschen.« In der Stimme des Vampirs lag ein scharfer Unterton, der anzeigte, dass er sich durch die Frage gekränkt fühlte. »Ich verfüge über seltene Fähigkeiten, seit ich ein Findling war. Und meine Kräfte wuchsen noch, nachdem ich durch den Schleier gereist war.«


      Ariyal zog die Augenbrauen zusammen.


      Der Schleier?


      Was zum Teufel bedeutete das?


      Und welche seltenen Fähigkeiten besaß er?


      Als sein Blick auf Jaelyns geweitete Augen fiel, überkam ihn ein seltsam beunruhigendes Gefühl. Offenbar wusste sie, wovon der Vampir redete, und war alles andere als glücklich darüber.


      Und das bedeutete, dass er selbst auch nicht glücklich war.


      »Was außer Geld und Macht könnte wichtig sein?«, spottete die Wolfstöle.


      »Liebe.«


      Ein betretenes Schweigen senkte sich herab, bevor die Wolfstöle schließlich schrill auflachte.


      »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?«


      »Vampire schätzen nichts mehr als ihre Gefährtinnen und Gefährten«, teilte der Vampir der Wolfstöle mit eiskalter Stimme mit. »Sie gäben ihr Leben hin, um sie zu beschützen.«


      »Ja, aber …« Die Wolfstöle räusperte sich. »Ihr wollt, dass unser Meister Euch eine Gefährtin gibt?«


      »Seid kein Dummkopf«, fauchte der Vampir. »Ich will, dass er mir die Gefährtin zurückgibt, die ich verloren habe.«


      »Ah.« Eine weitere peinliche Pause stellte sich ein. »Nur damit ich es richtig verstehe: Wenn Ihr ›verloren‹ sagt, dann meint Ihr …«


      »Sie wurde getötet, als unser Versteck von einem gegnerischen Clan und seiner Lieblingshexe angegriffen wurde.« Die völlige Emotionslosigkeit in der Stimme des Vampirs zeugte von der Tiefe seines Kummers.


      »Verdammt, das tut mir leid.«


      »Als ich zusah, wie sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, suchte mich unser mächtiger Fürst auf. In jenem Augenblick versprach er mir, dass meine Gefährtin zu mir zurückkehren würde, wenn ich ihm die Treue schwüre.«


      Ariyal spürte Jaelyns Schauder und wechselte einen mitfühlenden Blick mit ihr.


      Bevor er sich mit ihr verbunden hatte, hätte er niemals verstanden, was einen Mann dazu bringen konnte, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen.


      Nun aber fiel es ihm nur allzu leicht, sich das vorzustellen.


      Allerdings bedeutete das nicht, dass er diesen Vampir nicht töten würde, wenn er die Gelegenheit dazu erhielte.


      »Wie war ihr Name?«, fragte die Wolfstöle.


      »Dara.«


      »Hübsch.«


      »Sie war einfach göttlich«, korrigierte ihn der Vampir. »Und sie wird es wieder sein.«


      Ariyal warf Jaelyn einen fragenden Blick zu.


      Soweit er wusste, konnte der Fürst der Finsternis jemandem die Macht verleihen, die Toten als Zombies auferstehen zu lassen. Oder Geister zu beschwören, wie es die Sylvermyst konnten.


      Aber noch nie hatte er davon gehört, dass es möglich war, Toten ihr einstiges Leben zurückzugeben.


      Jaelyn schüttelte leicht den Kopf – auch sie war verwirrt.


      »Ich will Euch ja nicht verletzen, aber seid Ihr sicher, dass der Meister sein Versprechen auch halten kann?«, brachte die Wolfstöle prompt ihren Verdacht zum Ausdruck.


      Ariyal schüttelte den Kopf. Im Augenblick war er sich nicht sicher, was ihn mehr verwirrte: wie ein anscheinend vernunftbegabter Vampir glauben konnte, dass seine tote Gefährtin wieder zum Leben erweckt werden würde, oder wie eine Wolfstöle, die nicht in der Lage war, den Mund zu öffnen, ohne in ein Fettnäpfchen zu treten, es geschafft hatte, so lange zu überleben.


      Der Vampir fauchte. »Was wollt Ihr damit sagen?«


      »Die Toten wieder zum Leben zu erwecken … Ich meine, das erscheint mir – ein wenig heikel.«


      Ariyal unterdrückte einen Angstschrei, als ihn ganz plötzlich ein starker Schmerz durchzuckte, auf seiner Haut brannte und seine Knochen zu Pulver zu zermahlen drohte.


      »Zweifelst du an meiner Macht oder an meiner Bereitschaft, mein Versprechen zu halten, Dolf?«, fragte eine sanfte Frauenstimme.


      Ariyal konnte sich vorstellen, wie die beiden Männer beim Näherkommen des Fürsten der Finsternis auf die Knie fielen und die Köpfe auf den Boden drückten. Hätte er Jaelyn nicht so fest umklammert gehalten, er hätte das Gleiche getan.


      »Mein Fürst«, flüsterte die Wolfstöle mit rauer Stimme, als träfe sie das Missfallen des Fürsten der Finsternis besonders schmerzhaft.


      »Hmm. Faszinierend. Es scheint, als benötige ich einen neuen Titel.« Das glockenhelle Gelächter verursachte Ariyal einen Schmerz, als werde er von Glasscherben durchbohrt. Er zog Jaelyn noch fester an sich heran und spürte ihre Qual. Sich nur in der Nähe des Fürsten der Finsternis aufzuhalten fühlte sich bereits wie eine Bestrafung an. »Was meinst du, Dolf?«


      Die Wolfstöle wimmerte. »Ja – mein Meister.«


      »Darüber werden wir später sprechen«, versicherte der Fürst der Finsternis der Wolfstöle. »Unter vier Augen.«


      »Ja, Meister. Vielen Dank, Meister.«


      Ariyal musste der Wolfstöle für ihre Bemühungen Anerkennung zollen. Es gelang dem Mann, die richtigen Worte zu finden. Leider gelang es ihm jedoch nicht, seinen Mangel an Enthusiasmus für das bevorstehende Privatgespräch mit seinem Meister vor diesem zu verheimlichen.


      Zu seinem Glück war das Monster aller Monster mit anderen Angelegenheiten beschäftigt.


      »Vorerst habe ich eine kleine Aufgabe für euch.«


      Es war der Vampir, der antwortete. »Was sollen wir für Euch tun?«


      »Ah, mein treuer Gaius.« Ein Anflug von Spott lag in der schauerlichen Stimme. »Du hast so ein reines Herz.«


      Gaius.


      Ariyal sah Jaelyn an, um festzustellen, ob sie diesen Namen kannte.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich stehe Euch zu Diensten«, erklärte der Vampir bereitwillig.


      »Ja, das ist wahr.« Eine erneute Woge des Schmerzes legte sich schwer auf Ariyals innere Organe, sodass diese beinahe zu platzen drohten. Heilige Hölle. Wenn sie nicht von hier verschwanden, dann würde der verdammte Fürst der Finsternis sie töten, ohne auch nur bewusst den Versuch zu unternehmen, ihren Tod herbeizuführen. »Du wirst nach den Eindringlingen suchen, die meinen kostbaren Rafael umgebracht haben.«


      Jaelyn erstarrte, aber sie war eine ausgebildete Jägerin, den Göttern sei Dank. Die eisigen Schatten, die verhinderten, dass sie entdeckt wurden, gerieten zu keiner Zeit ins Wanken.


      »Der Zauberer ist tot?«, fragte die Wolfstöle merklich schockiert.


      »Ja, und ich wünsche, dass jene, die die Schuld daran tragen, innerhalb einer Stunde auf meinem Altar geopfert werden.« Die beiden Diener stießen gedämpfte Laute aus, die ihre fürchterlichen Schmerzen erkennen ließen, als der Fürst der Finsternis sie an den Preis für ihr Versagen erinnerte. »Verstanden?«


      »Unverzüglich«, stieß Gaius hervor.


      Jaelyn und Ariyal hielten einander fest umschlungen, als die Wolfstöle und der Vampir davoneilten, während der Fürst der Finsternis ihnen langsam folgte.


      Erst als das letzte Prickeln der Schmerzen nachgelassen hatte, holte Ariyal wieder Luft, und Jaelyn ließ die Schatten sinken.


      »Das ging ja gerade noch einmal gut«, murmelte Jaelyn.


      »Das kann man wohl sagen.«


      »Lass uns von hier verschwinden.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23


      Styx durchmaß die Höhle, die wirkte, als habe sie der Dritte Weltkrieg erschüttert, mit seinen Schritten.


      Der Fußboden war übersät mit Schutthaufen, riesige Risse durchzogen die einst so glatten Wände, und eine erstickende Staubwolke lag noch immer schwer in der Luft.


      Nicht, dass er seiner Umgebung sonderlich viel Beachtung schenkte.


      Seine Aufmerksamkeit war fest auf die Sylvermyst gerichtet, die neben einer Steinplatte knieten, welche durch den jüngsten Riss zwischen den Dimensionen verkohlt war.


      Als das böse Feenvolk aus den Höhlen gestürmt war, hatte Styx seinen Raben befohlen, zur Seite zu treten. Sosehr es ihm auch Freude bereitet hätte, einige der seltenen Wesen auszusaugen – er hatte Ariyal sein Wort gegeben.


      Doch erstaunlicherweise hatten sich die verdreckten Feenwesen nicht wie erwartet eilig in Sicherheit gebracht, sondern Styx mitgeteilt, dass sich der Magier bereits in den Höhlen befand und Ariyal und Jaelyn entschlossen gewesen waren, Tearloch sowie den Säugling zu retten.


      Außerdem hatten sie darauf bestanden, in die Höhlen zurückzukehren, nachdem die riesige Explosion gezeigt hatte, dass dort unten eindeutig irgendetwas Schlimmes vor sich ging.


      Widerstrebend hatte Styx ihren Forderungen nachgegeben, allein schon deshalb, weil er nicht die Fähigkeit besaß, Magie wahrzunehmen.


      Aller Wahrscheinlichkeit nach benötigte er ihre Begabung noch.


      Und falls sie hofften, ihn in eine Falle locken zu können – nun, da gab es noch immer die Möglichkeit, sie auszusaugen.


      Seine Entscheidung erwies sich als vernünftig, als sie die untere Höhle erreichten und diese leer vorfanden.


      Es war Elwin, der die Markierungen auf dem Fels entdeckt hatte und spürte, dass sich dort zuvor eine temporäre Öffnung in der Barriere zwischen den Dimensionen befunden haben musste.


      Darüber hinaus hatte er angeboten, dass seine Männer den Versuch unternehmen würden, durch die Barriere zu greifen, um Ariyal und Jaelyn zurückzuholen.


      Das Ergebnis ihrer Bemühungen war jedoch nur ein Schimmern in der Luft, das nirgendwohin führte.


      Styx wanderte ruhelos auf und ab, und seine Laune wurde allmählich immer übler.


      Es gefiel ihm nicht, sich hilflos zu fühlen.


      Insbesondere, wenn die gesamte Welt auf Messers Schneide stand.


      Schließlich bedeutete er dem Sylvermyst mit dem langen, bernsteinfarbenen Haar und den zinnfarbenen Augen mit einer Geste, zu ihm zu kommen.


      »Elwin.«


      Der Sylvermyst verzog ungeduldig das Gesicht, erhob sich und trat vor Styx.


      »Ja?«


      »Wie lange wird es noch dauern?«


      »Das ist schwer zu sagen.« Der Angehörige des Feenvolks hob entschuldigend die Hände. »Niemand von uns hat jemals versucht, ein Portal zu nutzen, um durch die Dimensionen zu greifen.«


      Styx blickte ihn finster an. »Ist es überhaupt möglich?«


      »Wir können nur beten.«


      Beten? Das war nicht das, was Styx hören wollte.


      Er war ein Vampir, der Ergebnisse erwartete, keine schwammigen Versprechungen.


      Und es war ihm verdammt gleichgültig, ob er gerecht war oder nicht.


      »Das ist nicht gut genug.«


      Der Sylvermyst ballte seine Hände zu Fäusten, und seine Augen blitzten vor Zorn.


      »Niemand wünscht sich mehr als ich, unseren Prinzen retten zu können.«


      Styx verschränkte die Arme vor seiner riesigen Brust. Er hatte herausgefunden, dass diese Geste zahlreiche Dämonen dazu brachte, sich augenblicklich einzunässen.


      »Ihr werdet mir vergeben, wenn es mir ein wenig schwerfällt, das zu glauben«, entgegnete er gedehnt. »Schließlich war es Eure Entscheidung, ihn zu verraten.«


      Elwin, der eindeutig aus härterem Holz geschnitzt war als die meisten Sylvermyst, setzte Styx’ missbilligendem Blick eine grimmige Miene entgegen.


      »Es war dumm von uns, dass wir uns von Tearlochs Versprechungen haben beeinflussen lassen, aber ich beabsichtige, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, mir Ariyals Vergebung zu verdienen.«


      »Oder seinen Platz einzunehmen.«


      Elwin fauchte, als er die leisen Worte vernahm. »Was zum Teufel soll das bedeuten?«


      »Sagt mir, Elwin, wer wird der neue Prinz werden, falls Ariyal nicht zurückkehrt?«, verlangte Styx zu wissen. Er ließ seinen Blick zu den Sylvermyst schweifen, die immer noch neben dem Stein knieten, die Hände zu dem Schimmern in der Luft erhoben, während sie mit gedämpfter Stimme sangen.


      Elwins Verärgerung durchtränkte die Luft mit einem warmen Kräuterduft, doch sie war der brutalen Kälte von Styx’ Macht nicht gewachsen.


      »Du Hurensohn«, murmelte der Sylvermyst.


      Ein leises Lachen kündigte Salvatores Eintreffen an, dem es gelang, in seinem schwarzen Armani-Anzug mit einem hellblauen Hemd und einer gelben Seidenkrawatte wie ein echter Frauenschwarm zu wirken.


      Styx schüttelte den Kopf.


      Wie schaffte es dieser verdammte Hund nur, immer noch so makellos auszusehen, wenn er durch den Schutt kletterte? Auf den handgearbeiteten italienischen Lederschuhen war nicht einmal ein Schmutzfleck zu erkennen.


      Das war – unnatürlich.


      »Ärger im Paradies?«, spottete der Hund.


      Styx zuckte mit den Achseln und verkniff sich seinen sarkastischen Kommentar.


      Hinter Salvatores spöttischem Lächeln lag die quälende Erinnerung an seine Nahtoderfahrung in den Höhlen. Styx verstand, welche Überwindung es den Werwolf kosten musste, bei der Suche nach dem Kind und natürlich nach Jaelyn zu helfen.


      Und obgleich er womöglich niemals seine Dankbarkeit zugeben würde (das war zwischen natürlichen Feinden einfach nicht üblich), würde er ihm diesen Gefallen nicht vergessen.


      Stattdessen nickte er in Richtung des finster dreinblickenden Elwin.


      »Ich versuche nur, dafür zu sorgen, dass die Sylvermyst ihre ganze Kraft einsetzen, um Jaelyn zu erreichen.«


      »Vampire«, schimpfte Elwin.


      Salvatore hob die Hände in die Höhe. »He, Ihr habt mein volles Mitgefühl.«


      Der Angehörige des Feenvolks richtete einen Finger auf Styx’ Gesicht. »Unterbrecht unsere Bemühungen nicht noch einmal.«


      Nachdem Elwin seine Warnung ausgesprochen hatte, drehte er sich auf dem Absatz um und kehrte zu seinen Brüdern zurück, wo er erneut neben ihnen niederkniete, vollkommen ungerührt von der Tatsache, dass Styx ihm mit einer Hand den Kopf abreißen konnte.


      »Ich vermisse die Zeiten, in denen ich die Leute, die mich ärgerten, einfach töten konnte«, fauchte Styx.


      »König zu sein ist eine schwierige Angelegenheit, nicht wahr?«


      Niemals waren wahrere Worte gesprochen worden.


      »Und was ist mit Euch?« Styx wandte seine Aufmerksamkeit von dem Feenvolk ab. Selbst wenn die Männer alles in ihrer Macht Stehende taten, war es offensichtlich, dass sich ihre Bemühungen in nächster Zeit nicht auszahlen würden. Er benötigte einen Plan B. »Hattet Ihr Glück?«


      »Nein.« Der Werwolf schnitt eine Grimasse und strich mit der Hand über das dunkle Haar, das im Nacken zu einem Zopf zusammengefasst war. Styx verkniff sich ein ironisches Lächeln über die Eitelkeit des Hundes. »Ich habe mit dem Hexenzirkel des Ortes gesprochen. Die Hexen behaupteten, keinen Zauber zu kennen, mit dem sich die Barriere zwischen den Dimensionen öffnen lässt.«


      »Das bezweifle ich«, erwiderte Styx unverblümt. »Der Zauberer setzte ganz offensichtlich Magie ein, um das Kind hindurchzubefördern.«


      Salvatore zuckte mit den Schultern. »Der Zauberer praktizierte schwarze Magie.«


      »Dann benötigen wir einen Magienutzer, der die dunklen Künste praktiziert.«


      »Das ist leichter gesagt als getan«, gestand der Werwolf. »Diese Leute bleiben nur allzu gern im Verborgenen.«


      Ja, natürlich.


      »Verdammt.«


      Salvatore blickte Styx mit einem fragenden Gesichtsausdruck an. »Wie sieht es mit Laylah aus?«


      Styx wölbte eine Braue. »Was ist mit ihr?«


      »Dschinnen können zwischen den Welten hin und her reisen.«


      »Sie ist eine Halbdschinn«, rief er seinem Begleiter ins Gedächtnis. »Das bedeutet, sie kann nur schattenwandern.«


      »Schattenwandern?«


      »Sie ist imstande, die Nebel zwischen den Dimensionen zu betreten.«


      Es war nicht weiter überraschend, dass Salvatore über sein Widerstreben, nach der Halbdschinn zu verlangen, verwirrt zu sein schien. Doch obgleich ihm dies als Erstes in den Sinn gekommen war, nachdem er entdeckt hatte, dass Jaelyn und das Kind fehlten, hatte er den Gedanken rasch wieder fallen lassen.


      »Es wäre immerhin ein Anfang«, betonte Salvatore.


      »Ich kann sie dem Fürsten der Finsternis nicht aussetzen«, meinte Styx ablehnend. »Noch entscheidender aber ist, dass Tane es niemals gestatten würde, dass sie ein solches Risiko einginge.«


      Der Werwolf schnaubte. »Und sie hört tatsächlich auf ihren Gefährten? Dann ist er wahrhaftig ein glücklicher Vampir.«


      »Nein, Laylah verfügt über ihren eigenen Kopf, doch sie verbrachte Jahre damit, ihr Kind vor dem Fürsten der Finsternis zu beschützen.« Styx schüttelte den Kopf. »Sie kann es nicht riskieren, von ihm benutzt zu werden, sodass er an Maluhia herankommt.«


      Bei der Erwähnung des Kindes, das einst in denselben Stillstandszauber gehüllt gewesen war wie der vermisste Säugling, nickte Salvatore widerstrebend. Die Zwillinge waren vor Jahrhunderten vom Fürsten der Finsternis erschaffen und in den Nebeln versteckt worden, nur um von Laylah gefunden zu werden.


      Es war schlimm genug, ein Kind verloren zu haben.


      Sie durften es nicht riskieren, dass dies noch einmal geschehen würde.


      »Dann nehme ich an, wir müssen hoffen, dass die Sylvermyst sie erreichen können.«


      Styx’ Fangzähne schmerzten, und er verspürte das starke Bedürfnis, sie in Elwins Kehle zu versenken, doch er konnte die Wahrheit, die in Salvatores Worten lag, nicht leugnen.


      Sie waren in einer Zwickmühle gefangen.


      Verdammt.


      »Ja.«


      Styx nahm sein ruheloses Umherlaufen wieder auf und versuchte vergeblich, sich an die Vorteile der Geduld zu erinnern, als er mit einem Mal den vertrauten Geruch seines Bruders wahrnahm, zusammen mit einer weniger bekannten Fährte.


      Ein Magier.


      Styx’ Hoffnung flammte erneut auf, und er wandte sich um, um Dante zu erblicken, der schlendernd die Höhle betrat.


      Die Ähnlichkeit des jüngeren Vampirs mit einem Piraten wurde von dem dunklen Haar noch unterstrichen, das er offen trug, sodass es sein schmales, attraktives Gesicht umrahmte, sowie den silbernen Augen, die schalkhaft funkelten. Oh, und auch von dem sich wehrenden Gefangenen, den er sich über die Schulter geworfen hatte.


      Der Vampir durchquerte die Höhle und warf den Magier zu Styx’ Füßen auf den Boden.


      »Dante, es ist so freundlich von dir, zu uns zu stoßen«, bemerkte Styx.


      »Und ich bringe sogar Geschenke.«


      »Das sehe ich.«


      Styx senkte den Blick, um zu beobachten, wie es Sergei mit viel Mühe gelang, eine kniende Position einzunehmen.


      Er schürzte verächtlich die Lippen. Der Magier sah mit seinem verfilzten Silberhaar und seinem mit einer dicken Staubschicht bedeckten Anzug eindeutig mitgenommen aus.


      »Dieses Wiesel versuchte sich unter dem Schutt zu verstecken«, erklärte Dante.


      »Typisch«, antwortete Styx, die Stimme belegt vor Abscheu. »Ein Feigling bis zum bitteren Ende, nicht wahr, Magier?«


      »Ich habe mich nicht versteckt«, protestierte Sergei albernerweise. »Ich war nach meinem Kampf gegen den Zauberer ohnmächtig.«


      »Natürlich«, spottete Dante.


      Der Magier rümpfte die Nase und bemühte sich, die ramponierten Überreste seines Stolzes zusammenzukratzen.


      »Ihr könnt glauben, was Ihr wollt.«


      »Es ist mir vollkommen gleichgültig, weshalb du unter den Steinen kauertest«, fuhr Styx ihn an und starrte ihm zornig in das schmale Gesicht, das mittlerweile einen beträchtlichen Teil seiner Arroganz eingebüßt hatte. »Alles, was ich wissen will, ist, wie lange es dauern wird, die Barriere zu öffnen.«


      Der Magier blinzelte verblüfft, als verstünde er Styx’ Worte nicht.


      »Das kann ich nicht tun.«


      Salvatore trat zu ihm. »Er lügt.«


      Der Magier hob flehend die Hände. »Nein, ich meine, dass ich nicht über die Macht verfüge, das zu tun.«


      Mit einer einzigen ruhigen Bewegung griff Styx nach unten, um seine Finger um Sergeis Kehle zu legen und ihn mit einem Ruck in eine aufrechte Position zu ziehen. Er hielt ihn so, dass sich beide auf gleicher Augenhöhe befanden. Dabei achtete Styx weder auf den Umstand, dass die Füße des Magiers über dem Boden baumelten, noch darauf, dass dieser verzweifelt nach Luft rang.


      Er wollte Antworten.


      Und zwar jetzt sofort.


      »Jedermann weiß, dass du Jahrhunderte damit verbrachtest, den Fürsten der Finsternis auferstehen zu lassen«, knurrte er. »Offensichtlich verfügst du über einen Zauber, mit dem sich die Barriere überwinden lässt.«


      Sergei griff nach Styx’ Handgelenk, und sein Gesicht nahm eine interessante purpurrote Färbung an.


      »Ich gebe zu, dass ich mich auf die Zeremonie vorbereitet habe«, keuchte er.


      »Dann tu es.«


      In den hellen Augen flackerte Verärgerung auf. »Zunächst einmal kann ich ›es‹ nicht einfach ›tun‹.«


      Styx schüttelte ihn heftig. »Magier!«


      »Einen Augenblick«, flehte der Mann. »Ich benötige einen Altar und ein Opfer und …«


      »Du beginnst mich zornig zu machen«, knurrte Styx.


      »Vertrau mir, es ist nicht in deinem Sinn, dass er zornig wird«, teilte Salvatore dem Magier mit.


      Sergei schien diese Warnung nicht zu benötigen, denn er zitterte vor Entsetzen.


      »Ich sage Euch die Wahrheit«, flehte er. »Es ist nur möglich, einen dermaßen starken Zauber durchzuführen, indem man viel Zeit und Mühe aufwendet.«


      »Aha, er hat Angst zu versagen«, spottete Salvatore.


      »Das ist es nicht«, stritt Sergei die Anschuldigung ab.


      Styx schüttelte ihn erneut, nur weil es ihm gefiel zu sehen, wie der Magier hin und her schwang wie eine Wackelpuppe.


      »Was ist es dann?«, erkundigte er sich.


      Sergei schnitt eine Grimasse. Es widerstrebte ihm eindeutig, die Wahrheit zu gestehen. »Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich funktionieren wird.«


      Styx’ Finger packten vor Frustration fester zu. Dachte der Magier etwa, er sei dumm?


      »Verlogener Bastard.«


      »Nein«, quiekte Sergei. »Bitte, Ihr müsst mir zuhören!«


      Styx lockerte seinen Griff gerade so weit, dass der Dummkopf in der Lage war, seine Erklärung abzugeben.


      »Sprich schnell.«


      »Als hinge dein Leben davon ab«, fügte Salvatore hinzu, und in seinen Augen glühte ein gefährliches goldenes Licht.


      Der König der Werwölfe war stets eine Bedrohung. Doch wenn er sich tatsächlich in einen Wolf verwandelte, könnte er den Magier mit einem Biss verschlingen.


      »Als Marika an mich herantrat, war ich ein Mystiker, der am russischen Hofe angestellt war«, gestand Sergei.


      Styx’ Augen verengten sich. Er hatte die Hintergrundinformationen über Sergei bereits erhalten, als dieser Tane und Laylah bedroht hatte.


      »Das verstehst du unter schnell?«


      »Sie versprach mir das ewige Leben und mehr Macht, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen vorzustellen vermochte, wenn ich mich mir ihr zusammentäte.« Er leckte sich die trockenen Lippen. »Alles, was ich zu tun hatte, war, einen Zauber zu finden, um den Fürsten der Finsternis auferstehen zu lassen.«


      »Marika hätte sich nicht ohne Weiteres übertölpeln lassen«, erklärte Styx. Er hatte die Vampirin nicht persönlich gekannt, doch nach allem, was er über sie gehört hatte, war sie ebenso gerissen wie ehrgeizig gewesen. »Sie hätte sich niemals einfach nur auf dein Versprechen verlassen, dass du ihre Bedürfnisse befriedigen könntest.«


      »Nein, ich entdeckte schnell einen Zauber, der wirken sollte.« Sergei verzog das Gesicht. »Zumindest theoretisch.«


      Styx knirschte mit den Zähnen. Er wusste bereits, dass ihm das, was dieser Bastard zu sagen hatte, nicht gefallen würde.


      »Aber?«


      »Aber ich weiß nicht, ob ich über die nötige Macht verfüge, um ihn zu vollenden«, gestand der Magier hastig.


      Styx dachte flüchtig darüber nach, welches Vergnügen es ihm bereiten würde, diesen nichtswürdigen Esel einfach zu erwürgen und ihn den Würmern zu überlassen. Dann kehrte glücklicherweise seine Vernunft zurück, und er zügelte seine primitiven Bedürfnisse.


      Mit genügend Kraft, um den Magier vor Schmerz ächzen zu lassen, stellte Styx ihn wieder auf die Beine und ließ seinen Hals los.


      Im Augenblick bot der Magier ihre beste Chance, wenn es darum ging, einen Riss zwischen den Dimensionen zu erzeugen.


      Gott stehe ihnen bei.


      Sergei schüttelte den Kopf und massierte seinen verletzten Hals mit den Fingern.


      »Ich sagte doch bereits: Selbst wenn ich die Zeremonie durchführen wollte, würde ich einen Altar und ein Opfer benötigen, ganz zu schweigen von der nötigen Zeit. Ich brauche mehrere Tage, um mich vorzubereiten«, japste er. »Es ist ein sehr komplizierter und gefährlicher Zauber.«


      Styx gab dem Vampir, der schweigend hinter dem Magier stand, einen Wink.


      »Dante?«


      Dante grinste. »Mit Vergnügen.«


      Sergei runzelte die Stirn, als er sah, wie der jüngere Vampir sich daran machte, die massive Steinplatte, die sich mitten in der Höhle befand, hochzuheben. Er legte sie direkt vor Sergei auf den Boden.


      »Was tut Ihr da?«


      »Hier ist dein Altar«, sagte Dante mit einem bösen Lächeln.


      »Das kann ich nicht verwenden.«


      »Du wirst damit vorliebnehmen müssen«, knurrte Styx.


      »Aber …«


      Der Magier vergaß, was er sagen wollte, als Dante ihn packte und mit einem Dolch der Innenseite seines Unterarms eine klaffende Wunde beibrachte.


      Sergei kreischte vor Schmerz, als Dante ihn vorwärtszerrte und seinen Arm über den Stein hielt, sodass sich das aus der Wunde quellende Blut über die flache Oberfläche ergoss.


      »Und hier ist dein Opfer«, verkündete Dante.


      »Seid Ihr wahnsinnig?«, fragte Sergei schrill und versuchte sich vergeblich aus Dantes Griff zu befreien. »Ich werde noch verbluten!«


      Styx zuckte mit der Schulter. »Dann schlage ich vor, du arbeitest rasch.«


      »Das kann ich nicht.«


      Styx zog das Schwert aus der Scheide und richtete es mit einer einzigen eleganten Bewegung auf die Kehle des Magiers.


      »Du hast Zeit, bis ich bis zehn gezählt habe.«


      Der Magier unternahm einen letzten Versuch, seinem unvermeidlichen Schicksal zu entgehen.


      »Nein, bitte!«


      »Eins. Zwei. Drei …«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 24


      Jaelyn kam zu dem Schluss, dass sie Weiß hasste.


      Und Nebel.


      Und die sich ständig verändernde Landschaft, die es unmöglich machte zu bemerken, ob sie im Kreis liefen.


      Irgendwann war sie so weit, dass sie sich konzentrieren musste, um einfach einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie stöhnte fast vor Erleichterung, als sie spürte, wie Ariyal einen Arm um ihre Taille gleiten ließ und sie damit zum Anhalten brachte.


      »Halt, Schätzchen«, befahl er sanft. »Du stehst kurz vor dem Zusammenbruch.«


      Sie versuchte nicht zu diskutieren.


      Nicht nur war Ariyal in der Lage, ihre Erschöpfung deutlich zu fühlen, außerdem wollte es ihr nicht mehr gelingen, ein tapferes Gesicht aufzusetzen.


      Sie waren verloren und allein, ohne Ausweg aus dem Nebel.


      Jaelyn drehte sich um und drängte sich gegen Ariyals angenehme Körperwärme, wobei sie den Kopf auf seinen Brustkorb legte, um so den gleichmäßigen Schlag seines Herzens hören zu können.


      »Wir haben versagt.«


      Er ließ seine Hände tröstend über ihre Wirbelsäule gleiten.


      »Noch nicht.«


      Sie stieß einen resignierten Laut aus, als sie seine unbeirrt optimistischen Worte vernahm. »Für den Fall, dass es dir entgangen sein sollte: Der Fürst der Finsternis hat das Kind bereits benutzt, um aufzuerstehen.«


      »Ja, aber er … Ich meine, sie ist nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte.«


      Jaelyn erschauderte. Über die Macht des Fürsten der Finsternis nachzudenken war eine Sache. Sich tatsächlich in seiner Nähe zu befinden und den quälenden Schmerz zu spüren, der von ihm ausging, war eine ganz andere.


      »Gott stehe uns bei, wenn es so weit ist.«


      »Ich glaube nicht, dass wir auf irgendeine himmlische Hilfe zählen können.« Ariyal schloss die Arme noch fester um Jaelyn. »Wir sind auf uns selbst gestellt.«


      Jaelyn schwieg und konzentrierte sich auf ihre Verbindung zu Ariyal.


      Sie konnte seine intensive Sorge um ihre Sicherheit spüren, sein Bedauern, dass er keinen Ausweg aus dem Nebel gefunden hatte, und eine wachsende Entschlossenheit, die ihr das Herz vor Angst zusammenzog.


      Ohne sich die Mühe zu machen, ihr misstrauisches Stirnrunzeln zu unterdrücken, legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihn an.


      »Ariyal, was heckst du aus?«


      Er hob eine Schulter. »Das ist die letzte Gelegenheit, den Fürsten der Finsternis davon abzuhalten, in unsere Dimension einzudringen.«


      Sie hätte auf dieses unverblümte Geständnis vorbereitet sein müssen.


      Hatte Ariyal nicht versucht, die Rückkehr des Fürsten der Finsternis zu verhindern, seit sie sich das erste Mal begegnet waren?


      Er war bereit gewesen, alles zu opfern, einschließlich seines eigenen Lebens, um sein Volk vor dem Zorn seines früheren Herrn und Meisters zu schützen.


      Nichts hatte sich verändert, abgesehen von der Tatsache, dass sie nun verbunden waren.


      »Und du willst den Helden spielen?«, fuhr sie ihn an, wütend über die Vorstellung, dass er sich selbst in Gefahr brachte.


      Er schüttelte kurz den Kopf, und seine Miene war ernst. »Es spielt keine Rolle, was ich will.«


      Sie schnitt eine Grimasse.


      Natürlich nicht.


      Sie mochten nicht darum gebeten haben, das Letzte zu sein, was zwischen dem Fürsten der Finsternis und der Welt stand, aber das Schicksal hatte für sie entschieden.


      Jetzt hatten sie keine Wahl mehr. Sie konnten nur noch versuchen, ihr Bestes zu geben.


      »Ich weiß. Ich wünschte einfach …«


      »Was denn?«


      Sie legte ihren Kopf wieder an seine Brust und genoss den Kräuterduft.


      »Dass die Dinge anders lägen.«


      Er zog leicht an ihrem Pferdeschwanz. »Die Zukunft ist noch nicht in Stein gemeißelt.«


      »Das ist wahr.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Wenn wir überleben, möchte ich allerdings, dass du mir versprichst, dass wir die Welt jetzt zum allerletzten Mal retten müssen.«


      Sie spürte, wie sich seine Muskeln bei ihren neckenden Worten anspannten. »Jaelyn …«


      Jaelyn, die seinen Protest bereits ahnte, entzog sich abrupt seiner Umarmung und schob störrisch das Kinn vor.


      Diesen Streit würde er nicht gewinnen.


      Auf gar keinen Fall.


      »Fang gar nicht erst an«, warnte sie ihn.


      Er hob beschwichtigend die Hände und ging zweifellos im Kopf alle Möglichkeiten durch, um die beste Methode zu finden, Jaelyn zu beruhigen und vor der Gefahr zu bewahren.


      »Ich brauche dich, damit du einen Weg hier heraus findest«, sagte er schließlich. »Es hat keinen Sinn, den Fürsten der Finsternis zu besiegen, wenn wir hier gefangen sind.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Was du brauchst und was du bekommst, sind offensichtlich zwei vollkommen verschiedene Dinge, Sylvermyst.«


      Ihre störrischen Blicke trafen sich, und die Hitze von Ariyals Frustration traf Jaelyn mit geradezu physischer Gewalt.


      »Muss es jedes Mal in einen Streit ausarten?«


      »Ich bin nicht diejenige, die damit angefangen hat.«


      »Jaelyn …«


      Was auch immer er eigentlich sagen wollte, war vergessen, als Ariyal erschrocken erstarrte und seine Aufmerksamkeit auf einen Punkt direkt über Jaelyns Schulter richtete.


      Sie wirbelte herum, ohne zu wissen, was sie erwartete.


      Vampire, magische Wolfstölen, auferstandene Fürsten der Finsternis.


      Was sie entdeckte, war jedoch nur noch mehr verdammter Nebel.


      »Fühlst du irgendetwas?«, flüsterte sie.


      Er runzelte die Stirn. »Hast du das denn nicht gespürt?«


      »Was gespürt?«


      Er schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Magie.«


      Na, das konnte nun wirklich alles Mögliche sein.


      »Der Fürst der Finsternis?«


      »Nein.«


      »Die Wolfstöle?«


      »Nein.«


      Jaelyn gab sich mit erhobenen Händen geschlagen. Es war mehr als ärgerlich, dass sie die Magie, die in der Luft lag, nicht spüren konnte. Es fühlte sich buchstäblich so an, als tappe sie im Dunkeln.


      »Uns gehen allmählich die Optionen aus«, murmelte sie. Ihr lief ein Schauder über den Rücken, als sie über die diversen Möglichkeiten nachdachte. »Oder zumindest hoffe ich das. Ich will nicht darüber nachdenken, was wohl sonst noch im Nebel lauern mag.«


      Er ging an ihr vorbei und streckte die Hand aus, als suche er nach einem ganz bestimmten Punkt.


      »Es kommt von der anderen Seite.«


      Von der anderen Seite?


      Jaelyn runzelte die Stirn. Es schien ihr auffallend günstig, dass er die Magie gerade dann spürte, als er dabei war, ihren Streit zu verlieren.


      »Das sagst du nur, um mich abzulenken«, warf sie ihm vor.


      Er warf einen Blick über seine Schulter. »Jaelyn, du wüsstest es, wenn ich dich anlöge, oder?«


      Damit hatte er allerdings nicht unrecht.


      Sie fühlte definitiv keine Täuschung. Was sie spürte, war eine wachsende Erleichterung, die mit Macht ihre Verbindung erfüllte.


      »Das ist nicht unbedingt eine gute Neuigkeit«, warnte sie ihn. Sie wollte nicht, dass er sich allzu große Hoffnungen machte. Auf das Schlimmste gefasst sein und mit dem Schlimmsten rechnen, das war ihr Motto. Und die vergangenen Jahrzehnte hatten gezeigt, dass sie damit verdammt richtiglag. »Der Fürst der Finsternis hat Tausende von Lakaien«, rief sie Ariyal ins Gedächtnis. »Es könnte einer von ihnen sein, der versucht, den Durchbruch zu schaffen.«


      »Es ist mir gleichgültig, um wen oder was es sich handelt«, gab er zurück. »Alles, was dich hier herausholen kann, bedeutet etwas Gutes.«


      Jaelyn murmelte etwas über die hartnäckige Dummheit der Sylvermyst und trat direkt vor ihn.


      »Es gibt kein ›du‹. Das heißt ›wir‹«, teilte sie ihm mit, während sie ihm den Finger in die Brust bohrte. »Wir gehen gemeinsam durch die Öffnung, wenn sich eine auftut, oder aber keiner von uns beiden wird gehen.«


      »Schätzchen …«


      »Sag nicht Schätzchen zu mir«, unterbrach sie ihn, und der Klang ihrer Stimme verriet ihm, dass sie keines seiner Argumente gelten lassen würde. »Wir werden hindurchgehen und uns auf den Fürsten der Finsternis vorbereiten. Wenn wir Vampire und Sylvermyst dazu bringen können, sich zusammenzuschließen, ganz zu schweigen von den Werwölfen, kann er uns auf gar keinen Fall besiegen. Und immerhin werden wir dann eine bessere Chance haben als im Alleingang.«


      Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn jedoch wieder, als ihm die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde.


      »Du hast recht«, gestand er widerstrebend.


      »Vielen Dank«, antwortete sie trocken.


      Sie hatte keine Zeit, auf ihren kleinen Sieg stolz zu sein. Oder auch nur Erleichterung darüber zu empfinden, dass sie dem nervenaufreibenden Nebel vielleicht tatsächlich entkommen konnten.


      Denn aus heiterem Himmel durchzuckte sie ein heftiger Schmerz, begleitet von einer weiblichen Stimme, die Jaelyn eine Gänsehaut über den Körper jagte.


      »Jaelyn!«


      Jaelyn warf Ariyal einen resignierten Blick zu. Wer auch immer es war, der versuchte, die Nebel zu betreten, er kam zu spät.


      »Verdammt«, murmelte sie.


      Ariyal strich mit den Fingern über ihre Wange, und sein Blick glitt mit schmerzerfülltem Bedauern über ihr Gesicht, das sie ihm zugewandt hatte.


      »Offenbar wurde die Entscheidung für uns getroffen.«


      »Es sieht ganz so aus.« Sie streichelte mit der Hand ihre Schrotflinte und zog sie aus dem Halfter. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«


      Ariyal streckte den Arm aus und rief seinen Bogen und seine Pfeile herbei, während er mit den Augen den Nebel absuchte. Ein guter Krieger ließ sich von dem Löwen nicht so sehr ablenken, dass er die Kobra nicht bemerkte, die sich im Gras versteckte.


      »Sie ist nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte, und das bedeutet, es besteht die Möglichkeit, dass ihr Körper verwundet werden kann.«


      Jaelyn begriff seinen Gedankengang umgehend. »Wenn wir diesen also zerstören können …«


      »Dann wird der Fürst der Finsternis wieder an dem Punkt sein, an dem er angefangen hat«, vervollständigte Ariyal ihren Satz. »Nicht imstande, in unsere Welt einzudringen.« Er verzog das Gesicht. »Oder wenigstens können wir das hoffen.«


      Hoffen.


      Jaelyn hätte vielleicht gelacht, wenn der Fürst der Finsternis sich nicht ausgerechnet diesen Augenblick ausgesucht hätte, um den Nebel zu teilen und vor ihnen zu erscheinen.


      Jaelyn erschauderte, fassungslos über die entsetzliche Ironie, die darin lag, dass das ultimative Böse sich in einer jungen Frau versteckte, die wirkte, als sei sie der Inbegriff der Unschuld.


      Das war einfach falsch.


      »Süße Jaelyn, weshalb läufst du vor mir davon?«, fragte die Kreatur spöttisch. Ein verschmitztes Lächeln brachte ihre Grübchen zum Tanzen. Dann riss der Fürst der Finsternis die kobaltblauen Augen auf, als sei er überrascht. »Oh, siehe da, ein Sylvermyst.« Das Kichern des Wesens prasselte auf Jaelyn ein wie unzählige kleine Glasscherben. »Appetitlich.«


      Die Angst, die Jaelyn zu vernichten drohte, wurde abrupt von einer wilden Wut durchdrungen, als die Frau auf Ariyal zuschwebte.


      »Er gehört mir«, stieß sie hervor und drückte ab.


      Der Fürst der Finsternis wischte die Schrotkugeln mit einer Handbewegung beiseite, aber zumindest galt seine Aufmerksamkeit jetzt nicht mehr Ariyal.


      »Es macht dir doch gewiss nichts aus, mit mir zu teilen?«


      »Und ob mir das etwas ausmacht.«


      So schnell, dass ihre Bewegung nur verschwommen zu erkennen war, hatte Jaelyn ihre Schrotflinte nachgeladen und schoss erneut.


      Wieder lenkte der Fürst der Finsternis die Projektile einfach von sich ab und schritt mit einem erwartungsvollen Lächeln auf Jaelyn zu.


      Die Kreatur genoss Jaelyns Wut. Vielleicht ernährte sie sich sogar davon.


      »Aber er war solch ein böser, böser Junge. Er hätte niemals versuchen sollen, sich vor mir zu verstecken.« Das Wesen schüttelte den Kopf. »Und mich wegen Morgana le Fay zu verlassen? Er hat meine Gefühle verletzt.«


      »Irgendwie zweifle ich daran, dass du überhaupt Gefühle besitzt, die man verletzen könnte«, murmelte Jaelyn.


      »Mag sein. Aber allmählich werde ich hungrig. Und Sylvermyst schmecken so köstlich«, spottete die junge Frau und leckte sich die Lippen.


      Jaelyn hob ihre Waffe, als bereite sie sich darauf vor zu schießen. In der Hoffnung, ihre Gegnerin überraschen zu können, machte sie einen Satz nach vorn, um ihre Klauen in die Kehle der Frau zu bohren.


      »Scher dich zum Teufel!«, fauchte sie und wich eilig wieder zurück.


      Das Mädchen war für einen kurzen Augenblick verblüfft und hob die Hand an den Hals. Dann zog sie sie wieder zurück und betrachtete eingehend das Blut, das an ihren Fingern haftete.


      »Sieh nur, was du getan hast!«


      »Ich beabsichtige, dir noch wesentlich Schlimmeres anzutun«, warnte Jaelyn sie und ließ ihre Fangzähne aufblitzen.


      Sie glaubte eigentlich nicht daran, diese Kreatur tatsächlich besiegen zu können, aber sie war zugegebenermaßen fassungslos darüber, dass es ihr tatsächlich gelungen war, Blut fließen zu lassen.


      Vielleicht hatte Ariyal ja recht.


      Bis das Wesen wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, war sein Körper verwundbar.


      Der Fürst der Finsternis, der eindeutig wütend war, erfüllte die Luft mit einer entsetzlichen Hitze, als täten sich die glühenden Abgründe der Hölle um sie herum auf.


      Jaelyn stöhnte vor Schmerzen. Sie hatte Angst, dass ihre Knochen tatsächlich schmelzen könnten.


      »Wie kannst du es wagen, mich anzugreifen?« Die liebliche Stimme sandte tausend nadelstichartige Schmerzen in Jaelyns Kopf. »Ich bin dein Meister. Du wirst dich vor mir verbeugen.«


      Jaelyn hätte sich bereitwillig verbeugt, wenn das die unsichtbaren Flammen aufgehalten hätte, die sie von innen verbrannten.


      Zum Teufel, sie wäre auf den Knien gekrochen, um der Kreatur die Füße zu küssen!


      Bevor sie allerdings gezwungen war zu betteln, hob Ariyal seinen Bogen und ließ blitzschnell einen Hagel aus Pfeilen auf den Rücken des Mädchens niedergehen.


      Die blauen Augen weiteten sich, und das Wesen taumelte vorwärts. Jaelyn stöhnte erleichtert, als die Hitze so schnell verschwand, wie sie gekommen war. Offensichtlich hatte der Fürst der Finsternis nicht in Betracht gezogen, womöglich doch nicht so unsterblich zu sein, wie er gedacht hatte.


      Zumindest noch nicht.


      Mit einem frustrierten Fluch wandte er sich um, um seine Kräfte auf Ariyal zu konzentrieren. Er hob die Hand und schleuderte den Sylvermyst durch die Luft.


      Jaelyn ignorierte verbissen das hörbare Knirschen brechender Knochen und Ariyals gedämpften Schmerzensschrei. Sie musste sich auf den Fürsten der Finsternis konzentrieren, wenn sie ihrem Gefährten helfen wollte.


      Jaelyn ließ sich keine Zeit, um darüber nachzudenken, wie klug ein direkter Angriff wohl sein mochte. Sie stürzte sich auf das Wesen, schlang die Arme um seine Schultern und grub die Zähne in die Seite seines Halses.


      Das Blut traf ihre Zunge wie ein Faustschlag, bahnte sich einen brennenden Weg ihre Kehle hinunter und sorgte dafür, dass sich ihr Magen vor Schmerz zusammenkrampfte. Trotzdem hielt sie die junge Frau fest umklammert und trank wild das Blut, während die Kreatur sich in ihren Arm und ihr Gesicht krallte.


      »Du … Miststück«, murmelte der Fürst der Finsternis. »Ich werde dich unsagbare Qualen erleiden lassen.«


      Daran zweifelte Jaelyn keineswegs.


      Trotz der zahlreichen Verletzungen war diese Frau so stark wie eh und je. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Jaelyn und Ariyal die Tricks ausgingen.


      Dann wären sie ihr auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert.


      Ein Schicksal, das schlimmer wäre als der Tod.


      Dennoch setzte Jaelyn ihren verzweifelten Versuch fort, das Miststück auszusaugen. Sie schluckte das giftige Blut, bis der Fürst der Finsternis nach oben griff, um Jaelyn am Pferdeschwanz zu packen und sie mit einem Ruck wegzuziehen, trotz der Fangzähne, die sich in sein Fleisch bohrten. Dann schleuderte er Jaelyn mit einer verächtlichen Bewegung durch die Luft.


      Sie landete neben Ariyal, der eine heroische Anstrengung unternahm, um sich zu erheben. Ein brennender Schmerz bohrte sich in ihr Herz, als der Fürst der Finsternis einen Finger direkt auf sie richtete.


      O Götter.


      Jaelyn hob eine Hand und presste sie gegen ihre Brust. Es fühlte sich an, als griffe ihr jemand direkt an ihr nicht schlagendes Herz und versuche es entzweizureißen.


      Sie konnte es keinen Augenblick länger ertragen.


      Jaelyn war so erfüllt von dem schneidenden Schmerz, dass sie die schwachen Rufe, die sie hörte, kaum noch erreichten. Sie dachte, sie müsse wahnsinnig werden.


      Niemand konnte eine solche Qual überleben und bei Verstand bleiben.


      Aber dann hörte sie erneut, wie ihr Name gerufen wurde, dieses Mal in dem arroganten Befehlston des Vampirkönigs.


      »Jaelyn!« Gedämpfte Flüche waren zu vernehmen. »Verdammt, beeile dich, Magier. Jaelyn, könnt Ihr mich hören?«


      Ariyal neben ihr erstarrte erschrocken. »Was zum Teufel …«


      »Styx«, stieß sie hervor. Sie war kaum imstande zu sprechen, weil sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde allmählich zerbersten. »Einen Augenblick!«


      Ariyal zog Jaelyn in seine Arme und veränderte seine Position, sodass er sie vor dem Fürsten der Finsternis beschützen konnte, gerade als der Nebel hinter ihnen dünner wurde.


      Jaelyn hatte das Gefühl, als schmelze die Welt um sie herum. Dann hörte sie einen wütenden Frauenschrei und spürte, wie eine Hand nach ihrem Arm griff.


      »Nein. Du wirst mir niemals entkommen!«


      Ariyal fluchte, griff nach seinem Schwert und holte zum Schlag aus. Es drang tief in den schlanken Arm ein. Jaelyn war sich nicht sicher, ob der Fürst der Finsternis die Wunde überhaupt spüren konnte, aber die Finger, die sich in ihren Arm krallten, ließen abrupt los, und Ariyal und Jaelyn fielen gemeinsam nach hinten.


      Einen verwirrenden Augenblick lang fühlte es sich so an, als stürzten sie durch die Luft. Glücklicherweise schmerzte Jaelyns Herz jetzt weniger stark. Dennoch spürte sie noch genügend Druck, um zu wissen, dass sie sich nicht vollständig von dem psychopathischen Miststück befreit hatten.


      Dann spürte sie das Prickeln von Elektrizität auf ihrer Haut, und sie krachte mit voller Wucht auf eine harte Oberfläche.


      Sie hatte den unbestimmten Eindruck, Styx beuge sich über sie, genau wie ein silberäugiger Vampir. Weiter entfernt konnte sie den Geruch von Werwölfen und Sylvermyst wahrnehmen – und den eines Magiers.


      Sergei.


      Sie drehte den Kopf und stellte fest, dass er neben ihr und Ariyal auf dem Boden lag, als hätten sie ihn während ihrer plötzlichen Rückkehr in die Höhlen niedergeschlagen. Aber seltsamerweise schien er ihre Anwesenheit fast überhaupt nicht zu bemerken, denn sein entsetzter Blick war auf die Luft direkt über Jaelyn gerichtet.


      Sie wollte eigentlich nicht hinsehen.


      Es war sicherlich schlimm. Und sie hatte schlimme Dinge satt.


      Aber natürlich tat sie es trotzdem.


      Nicht zu wissen, was es war, war das Einzige, was noch schlimmer war als zu wissen, was es war.


      Langsam veränderte sie ihre Position, um dem Blick des Magiers zu folgen. Ihr gesamter Körper verkrampfte sich vor Angst, als sie beobachtete, wie in dem schimmernden Nebel die Umrisse einer schlanken jungen Frau zum Vorschein kamen.


      O nein. Nicht schon wieder.


      Ariyal fluchte und drückte Jaelyn fest gegen seinen Brustkorb, aber anscheinend gab es nichts, was getan werden konnte, um den Fürsten der Finsternis davon abzuhalten, die Barriere zu durchqueren.


      Dann fing die schimmernde Luft erstaunlicherweise an, sich zu verdichten.


      Etwas, möglicherweise ein Schock, weitete die kobaltblauen Augen, und die hübsche junge Frau hob eine Hand, um damit gegen die anscheinend unüberwindliche Barriere zu hämmern.


      Der Magier wimmerte neben Jaelyn, und sie hätte es ihm vielleicht gleichgetan, als plötzlich die Luft so drückend wurde, dass sie sie alle zu zerquetschen drohte. Mit einem Mal fragte Jaelyn sich, ob sie dem endlosen weißen Nebel entkommen war, nur um jetzt auf dem Steinboden der Höhlen zu sterben.


      Aber als sie sich auf die Seite drehte, um sich endgültig von ihrem Gefährten zu verabschieden, war der Druck urplötzlich verschwunden. Und mit ihm der schimmernde Nebel.


      Jaelyn blieb vollkommen regungslos liegen. Sie hatte Angst, dass der Fürst der Finsternis erneut erscheinen könne, sobald sie sich bewegte. Diese Angst kam nicht von ungefähr, wenn man die Geschehnisse der vergangenen Tage bedachte.


      Erst, als sie bis hundert gezählt hatte, setzte sie sich vorsichtig auf. Ihr Körper schmerzte von Kopf bis Fuß. Sie stöhnte, protestierte jedoch nicht, als Ariyal einen Arm um ihre Taille legte und ihr auf die Beine half.


      Der Magier blieb bewusstlos auf dem Boden liegen. Er blutete noch immer aus einer Wunde am Arm. Nicht weit von ihm entfernt standen der Werwolfkönig und einige Vampire. Weiter hinten beeilten sich die Sylvermyst, in die Nähe ihres Prinzen zu gelangen. Aber Jaelyns Aufmerksamkeit wurde ganz und gar von dem zwei Meter großen Vampir in Anspruch genommen, der mit den Händen in den Hüften dastand.


      »Was zum Teufel war das?«, verlangte er zu wissen. Seine dunklen Augen verrieten eine seltene Besorgnis.


      Es gab nur sehr wenige Dinge, die den Anasso ängstigten.


      »Der Fürst der Finsternis«, antwortete Jaelyn und lehnte sich schwer gegen Ariyal.


      Salvatore gab einen erstickten Laut des Unglaubens von sich. »Dieses – Mädchen?«


      »Er ist in dem Kind auferstanden.« Bei der Erinnerung daran verzog sie das Gesicht. »Zuerst war er ein Säugling, und im nächsten Moment trat er aus dem Nebel und sah aus wie ein junges Mädchen. Das war verdammt unheimlich.«


      »Ja, das war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts«, murmelte der Werwolf.


      Ariyal zog Jaelyn noch enger an sich und legte seine Wange auf ihren Kopf.


      »Können wir diese Dinge später besprechen?«, knurrte er. »Jaelyn musste schon genug ertragen.«


      »Einen Augenblick noch.« Styx deutete mit dem Finger auf die Stelle, an der der Fürst der Finsternis erschienen war. »Wenn er auferstanden ist, weshalb kam er – oder sie – nicht durch die Barriere?«


      Jaelyn öffnete den Mund, um zu gestehen, dass sie keine Ahnung hatte, als Ariyal ihr zuvorkam.


      »Weil Jaelyn ihr Blut getrunken hat.«


      »Blut?« Styx blickte sie mit einem Anflug von Ehrfurcht an. »Vom Fürsten der Finsternis?«


      Jaelyn erschauderte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie den Widerhall der Macht aus dem Blut noch immer spüren konnte.


      »Glaubt mir, es war eine Verzweiflungstat.«


      »Eine Tat von unglaublichem Mut«, verbesserte sie der Anasso und neigte leicht den Kopf.


      »Aber weshalb sollte das den Fürsten der Finsternis davon abhalten, in diese Welt zu gelangen?« Salvatore stellte die Frage, die allen auf der Zunge lag.


      Einschließlich Jaelyn.


      »Das Kind wurde erschaffen, um die Seele des Fürsten der Finsternis aufzunehmen. Dabei verfügte es aber über eine solch einzigartige Essenz, dass der Phönix sie nicht erkennen sollte, wenn es die Barriere überwände.« Ariyal zuckte mit den Achseln. »Schließlich ist es das, was den Fürsten der Finsternis auf der anderen Seite hält. Solange der Kelch die Göttin des Lichtes enthält, bleibt die Finsternis gebannt.«


      Styx runzelte die Stirn. »Als Jaelyn das Blut trank …«, begann er.


      »Nahm sie dem Symbionten das Leben.«


      »Nein.« Salvatore schüttelte den Kopf. »Soweit ich sehen konnte, war er sehr lebendig und sehr wütend.«


      »Der Fürst der Finsternis hat überlebt«, stimmte ihm Ariyal zu, »aber nun besitzt er lediglich noch eine leere Hülle, die nicht imstande ist, von einer Welt zur anderen zu reisen.«


      Styx blickte Ariyal forschend ins Gesicht. »Das ist also das Ende?«


      Ariyal zuckte mit der Schulter. »Vorerst.«


      Jaelyn sah ihn verwundert an.


      Er war einfach hinreißend, er war tödlich, und nun war er auch noch brillant.


      Mit einem Mal löste sich ihre wilde Sehnsucht nach einem heißen Bad und einem weichen Bett in Luft auf.


      Alles, was sie sich wünschte, war, mit diesem Sylvermyst allein zu sein, um ihn unter Ausschluss der Öffentlichkeit zu vernaschen.


      »Wir bringen diese Angelegenheit später zu Ende«, verkündete sie und schenkte ihrem Gefährten ein Lächeln, das ihn dazu brachte, sie auf die Arme zu nehmen und mit ihr auf den nächsten Ausgang zuzusteuern.


      Styx knurrte verärgert. »Aber …«


      »Später«, bellte Ariyal. »Sehr viel später.«


      Eine Woche später


      In einem Versteck südlich von Chicago


      Das zweistöckige Backsteinbauernhaus mit den weißen Fensterläden und der umlaufenden Veranda war ebenso malerisch wie abgelegen.


      Es stand auf einer Klippe mit Blick auf den Mississippi und war umgeben von kleinen Waldstücken und Unmengen von Wiesen voller Wildblumen, die für das Feenvolk so lebensnotwendig waren wie frische Luft zum Atmen. Und es lag weit genug von der Hauptstraße entfernt, um alle bis auf die entschlossensten Eindringlinge fernzuhalten.


      Im Inneren war das Haus umgebaut worden, um auch die anspruchsvollste Vampirin zufriedenzustellen. Die getönten Fensterscheiben erlaubten es, sich frei im Haus zu bewegen, gleichgültig, zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Die Zimmer waren groß und das Mobiliar eine charmante Mischung aus Antiquitäten und modernen Möbeln, die eher mit Blick auf Komfort als nach modischen Kriterien ausgewählt worden waren. Und natürlich waren sie verstärkt, damit sie dem Liebesspiel zwischen einer Vampirin und einem Sylvermyst standhalten konnten, die sich soeben erst verbunden hatten.


      Für Ariyal und Jaelyn war es ein kleines Stück des Himmels.


      Leider konnten sie die Welt außerhalb ihres abgeschiedenen Verstecks nicht völlig ignorieren.


      Ariyals Stamm hatte sich überall in der Gegend niedergelassen. Häufig suchten Ariyals Brüder ihn auf, um in Entscheidungsfragen oder bei Zwistigkeiten seinen Rat einzuholen.


      Jaelyn beklagte sich nie darüber. Nicht einmal, wenn sie einen romantischen Abend unterbrechen mussten, den sie bis auf Ariyals Lieblingsessen detailliert geplant hatte – essbare Damenunterwäsche.


      Die seelischen Wunden seines Volkes verheilten allmählich unter seiner geduldigen Herrschaft, und zum ersten Mal, seit Jaelyn Ariyal begegnet war, belasteten ihn die Schuldgefühle nicht mehr, die ihn mit der Zeit fast zugrunde gerichtet hatten.


      Und außerdem gab es da noch die Besuche von Styx und Salvatore.


      Die beiden Könige waren ungerührt von Ariyals deutlichem Mangel an Begeisterung, wenn sie ihn und Jaelyn über ihre Zeit in dem Nebel ausfragten, als könnte das wiederholte Erzählen dieser Geschichte die möglichen Pläne des Fürsten der Finsternis auf irgendeine Weise enthüllen.


      Jaelyn konnte ihnen allerdings keinen Vorwurf machen.


      Sie war ebenso bestrebt wie alle anderen, einen Weg zu finden, um Kassandra und Caine aus dem Nebel zu befreien. Nicht nur, weil sie nicht wollte, dass irgendjemand dem Fürsten der Finsternis in die Hände fiel, selbst wenn es sich dabei um Werwölfe handelte, sondern auch, weil es zu gefährlich war, eine wahre Prophetin den Händen des Feindes zu überlassen.


      Darüber hinaus hatte man ihnen die beunruhigende Neuigkeit mitgeteilt, dass Gaius, ein Vampir, der dem Fürsten der Finsternis die Treue geschworen hatte, ein Unsterblicher war, der die Fähigkeit besaß, den Schleier zu durchqueren, der die Welten voneinander trennte.


      Das bedeutete, dass der Fürst der Finsternis, selbst wenn er vorerst davon abgehalten wurde, diese Dimension zu betreten, in der Lage war, seinen Lakaien zu schicken, damit dieser seine Befehle ausführte.


      Das war alles andere als eine ermutigende Vorstellung.


      All das zusammengenommen hielt sie davon ab, die privaten Flitterwochen miteinander zu verbringen, die zu genießen sie ursprünglich gehofft hatten.


      Das war verdammt schade, dachte Jaelyn. Sie wünschte sich nichts mehr, als den Rest der Nacht im Bett mit ihrem hinreißenden Feelein zu verbringen.


      Stattdessen war sie gezwungen, eine Jeanshose und ein dunkles T-Shirt anzuziehen, während sie zusah, wie Ariyal das grellrote Hawaiihemd mit den gelben Blumen zuknöpfte. In den vergangenen Tagen hatten sie die hart erkämpfte Übereinkunft getroffen, dass Jaelyn ihre Stretchhose und ihren Sportbüstenhalter beiseitelegen würde, wenn sie in gemischter Gesellschaft waren, während Ariyal seine herrliche Brust bedecken würde.


      Sie entdeckte allmählich, dass man eine Menge Kompromisse eingehen musste, wenn man verbunden war.


      Beide flochten sich gegenseitig das Haar. Aber dann begannen Ariyals Hände auf eine Art umherzuwandern, die Jaelyn darauf aufmerksam machte, dass seine Gedanken sich nicht mit ihrem bevorstehenden Treffen mit Styx und Salvatore beschäftigten. Da packte sie ihn fest am Arm und führte ihn aus ihrem privaten Schlafzimmer.


      »Wir können später noch spielen, Sylvermyst«, versprach sie ihm und führte ihn die Treppe aus geschnitzter Eiche hinunter, die in dem Licht des kleinen Kristallkronleuchters glänzte, der von der offenen Balkendecke hing. »Styx und Salvatore sind schon hier.«


      Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und bewegte die Hand, als ziehe er in Erwägung, Bogen und Pfeile herbeizurufen.


      Der Waffenstillstand zwischen den drei mächtigen Anführern war bestenfalls unsicher.


      »Was, wenn ich ihnen sage, sie sollen wieder gehen?«


      »Dann kommen sie einfach später wieder«, ermahnte sie ihn. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen angesichts des großen Wildblumenstraußes, der auf einem Tisch in dem kleinen Vorraum arrangiert war.


      Ariyals Liebe zur Natur war in Kristallvasen überall im Haus zu erkennen. Der Duft der Blumen erfüllte die Luft, und sie schmückten die Räume mit Farbtupfern, an denen Jaelyn außerordentlich schnell großen Gefallen gefunden hatte.


      Sie hatte keine Ahnung gehabt, welch trostloses Leben sie gefristet hatte, bis es von Ariyals lebendiger Wärme erfüllt worden war.


      Er zog mit wehmütiger Miene an ihrem Zopf. »Sollte ich dir nicht versprechen, dass wir, wenn wir überlebten, damit aufhören würden, die Welt zu retten?«


      »Wir treffen uns lediglich mit Styx und Salvatore.«


      Er grimassierte. »Lieber träfe ich mich mit dem Fürsten der Finsternis.«


      »Pst.« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Wie du weißt, ist das immer noch möglich.«


      Ariyal stieß einen Seufzer aus. Obwohl er davon überzeugt war, dass der Fürst der Finsternis seinen neuen Körper nicht dazu nutzen konnte, in diese Welt einzudringen, bestand kein Zweifel daran, dass der verdorbene Mistkerl auf der anderen Seite Pläne schmiedete, um zurückzukehren.


      Solange er existierte, war die Gefahr nicht vorbei.


      »Na schön«, meinte Ariyal, »aber ich bekomme einen Ausschlag, wenn ich Zeit mit den Königlichen Hoheiten verbringen muss.«


      Jaelyn kicherte und studierte die elegante Schönheit des Gesichtes ihres Gefährten. »Ich dachte, ihr Blaublüter verbringt gerne Zeit miteinander, Prinz Ariyal?«


      Er stieß mit dem Kopf herab und gab ihr einen besitzergreifenden Kuss auf den Mund.


      »Ich ziehe es vor, Zeit mit meiner Prinzessin zu verbringen«, murmelte er an ihren Lippen.


      Sie entzog sich ihm mit einem Schnauben.


      Prinzessin.


      Es mochte ja stimmen, dass sie Ariyals Volk zu mögen begann. Und zwar sehr. Und dass sie alles und jeden töten würde, das oder der versuchte, ihm zu schaden.


      Aber auf gar keinen Fall würde sie sich mit »Prinzessin« anreden lassen.


      Das war einfach so – zuckerpüppchenhaft.


      »Pass nur auf«, murmelte sie. »Ich habe schon zu Elwin gesagt, wenn er mich noch einmal so nennt, schneide ich ihm die Zunge ab.«


      Ariyal wölbte neckend eine Augenbraue. »Ob dir dieser Titel nun gefällt oder nicht – du bist ihre Prinzessin.«


      Sie schüttelte den Kopf, während beide sich zu dem großen Raum im vorderen Teil des Hauses begaben, der früher einmal der Salon gewesen war.


      Als sie zum ersten Mal hierhergekommen waren, war er mit den besten Besitztümern der früheren Hausfrau vollgestopft gewesen: mit Sofas, Sesseln, Geschirrschränken und einer Standuhr, die Ariyal nur wenige Minuten nach ihrer Ankunft nach draußen gebracht und verbrannt hatte.


      Für Wesen mit einem solch sensiblen Gehörsinn gab es nichts, das auch nur annähernd so lästig war wie das ständige Ticken einer Uhr. Wenn noch ein Kuckuck hinzukam, war es geradezu die Hölle.


      Mittlerweile gab es nur noch einige stabile Möbelstücke und Regale, die Ariyal gebaut hatte, um ihre Sammlung auszustellen. Sie waren sich zwar noch nicht einig, was sie eigentlich sammeln sollten, aber was auch immer sie sich aussuchten – es würde ihnen gehören.


      Eine Demonstration ihres gemeinsamen Lebens.


      »Prinzessin. Daran muss ich mich erst noch gewöhnen«, gestand Jaelyn.


      Ariyals Augen füllten sich mit lodernder Leidenschaft, während er absichtlich den großen Vampir und den Rassewolf ignorierte, die mit undurchdringlichen Mienen am Erkerfenster standen.


      Jaelyn konnte diese Hitze bis in ihre Zehenspitzen fühlen.


      »Wir haben eine ganze Ewigkeit Zeit«, versprach er ihr.


      »Seid Euch da nicht so sicher, Sylvermyst.«


      Kostas’ Stimme hallte durch den Raum, einen winzigen Moment, bevor der Ruah seine Schatten sinken ließ. Sein großer, muskulöser Körper kam zum Vorschein, der in ein schwarzes T-Shirt, eine Tarnhose und Springerstiefel gehüllt war.


      Jahrzehnte der Ausbildung ließen Jaelyn auf die Knie sinken. Sie neigte den Kopf, als ihr Anführer sich ihr näherte.


      Insgeheim hatte sie gewusst, dass ihr diese Konfrontation bevorstand. Man konnte sich dem Addonexus nicht widersetzen und erwarten, unbeschadet davonzukommen.


      Aber sie hatte gehofft, dass ihr noch ausreichend Zeit blieb, um irgendeine Befreiungsklausel zu finden, die es ihr erlauben würde, an der Verbindung mit Ariyal festzuhalten, ohne ihr Leben zu verlieren.


      Offenbar war die Zeit abgelaufen.


      »Aufstehen, Jägerin«, befahl der oberste Anführer der Jägerinnen und Jäger.


      Langsam erhob sie sich und ließ ihren Blick über Kostas’ fein gemeißelte Gesichtszüge und sein nach hinten gestrichenes schwarzes Haar gleiten, bevor er sich auf die seelenlosen Augen des Mannes heftete.


      »Jaelyn.« Ariyal, der neben ihr stand, legte ihr schützend einen Arm um die Schulter.


      »Ihr werdet Euch aus dieser Angelegenheit heraushalten, Sylvermyst«, kommandierte Kostas, wobei er den Blick nicht von Jaelyn abwandte. »Um Euch werde ich mich später kümmern.«


      »Bitte, Ariyal«, bat Jaelyn sanft. Sie befreite sich mit einer bedächtigen Bewegung aus der Umarmung ihres Gefährten und machte einen Schritt von ihm weg. Immerhin wollte sie nicht, dass Ariyal ins Kreuzfeuer geriet, wenn sie geopfert wurde, nur weil Kostas damit seinen aufgeblasenen Stolz befriedigen wollte. »Hallo, Kostas.«


      Er kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, als sei er verärgert über ihre Reaktion auf seinen Überraschungsbesuch.


      Was hatte er erwartet?


      Dass sie jammerte, flehte und ihm in den Hintern kroch?


      Das war einfach nicht ihr Stil.


      »Weißt du, Jaelyn, ich hatte eigentlich große Erwartungen in dich gesetzt«, tadelte er sie. Er sprach mit ihr, als sei sie ein ungehorsames Kind statt der verletzlichen jungen Frau, die er jahrzehntelang gequält und gefoltert hatte. »Du besaßest das Potenzial, um die größte Jägerin des vergangenen Jahrtausends zu werden. Lediglich dein Herz hat mich an dir zweifeln lassen.«


      »Darum habt Ihr auch versucht, es zu zerstören.« Sie schob das Kinn vor. »Das werde ich Euch nie verzeihen.«


      Vollkommen ungerührt zuckte er die Achseln.


      »Eine Jägerin darf keine Schwäche zeigen.«


      Jaelyn konnte deutlich Ariyals zunehmende, von Angst durchsetzte Wut spüren. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, damit er sich nicht einmischte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, der über das Recht verfügte, sie zu vernichten.


      »Zufällig glaube ich, dass das meine größte Stärke ist«, erwiderte sie.


      Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Wenn das der Wahrheit entspräche, dann hätte es dich nicht dazu gebracht, deine Loyalität gegenüber dem Addonexus zu verraten.«


      »Ich habe nie darum gebeten, eine Jägerin zu werden.«


      »Es war dein Schicksal.«


      »Ich wurde von Euch ausgewählt.«


      »Du wurdest vom Schicksal ausgewählt«, entgegnete er beharrlich. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Vampire buchstäblich töten würden, um an deiner Stelle zu sein?«


      Jaelyn hatte durchaus eine Vorstellung davon.


      Eine Jägerin zu sein verlieh ihr die Art von ehrfurchtsvollem Respekt, auf den andere Vampire ganz versessen waren.


      Das musste jeder Frau zwangsläufig zu Kopf steigen.


      Aber die wenigen Vorzüge entschädigten sie nicht annähernd für das Opfer, das sie gebracht hatte und das beinahe ihre Seele zerstört hätte.


      »Dann sollte es ja keine Schwierigkeiten geben, die Stelle neu zu besetzen«, meinte Jaelyn.


      Kostas’ Wut breitete sich im Zimmer aus. Sie fühlte sich an wie unzählige eisige Nadelstiche. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für vorlaute Bemerkungen.«


      Sie zuckte mit der Schulter. »Wollt Ihr, dass ich Euch anflehe?«


      Seine Augen verengten sich, was Jaelyn davon überzeugte, dass er nicht zufrieden sein würde, selbst wenn sie sich dazu überwände, ihm in den Hintern zu kriechen.


      »Das könntest du tun, aber es wird dir nichts nützen«, antwortete er gedehnt und bestätigte damit, dass sie recht hatte. Es war nicht so, dass er es nicht genösse, sie auf den Knien liegen und betteln zu sehen. Ihm mangelte es vielleicht an Herz, doch sein Ego war umso stärker ausgeprägt. »Du hast die schlimmsten Verbrechen begangen, die dem Addonexus bekannt sind.«


      »Ich dachte, der Versuch, den Ruah zu töten, sei das schlimmste Verbrechen?«


      Ohne auf ihren Vorwurf einzugehen, fuhr er gebieterisch fort: »Du hast dir nicht nur erlaubt, dich auf eine Beziehung mit deinem Opfer einzulassen, sondern du hast dich sogar mit ihm verbunden.« Er warf dem steif dastehenden Ariyal einen verächtlichen Blick zu. »Und als sei das noch nicht schlimm genug, hast du auch noch einen Vertrag mit der Kommission gebrochen.«


      »Eigentlich habe ich ihn nicht gebrochen«, wies sie seine Anschuldigung umgehend zurück. »Die Bedingungen wurden von einem der Orakel verändert.«


      Kostas erstarrte. Ihre Enthüllung brachte ihn sichtlich aus dem Gleichgewicht. Ihr war von Siljar aufgetragen worden, es geheim zu halten, also hatte sie genau das versucht.


      Tatsächlich hatte sie Ariyal erst vor wenigen Nächten die Wahrheit gestanden.


      »Das spielt keine Rolle.« Der Ruah tat das, was er nicht hören wollte, schließlich einfach ab. »Jede dieser Gräueltaten wird mit dem Tode bestraft.«


      Da stürzte sich Ariyal auf Kostas. Doch so schnell er auch war, Styx war schneller. Er bewegte sich auf den rasenden Sylvermyst zu, um ihn abzufangen, und schlang seine riesigen Arme um ihn.


      »Aufhören, Ariyal«, befahl der Anasso und hielt Ariyal mit der Hand den Mund zu. »Ihr verschlimmert die Angelegenheit nur.«


      Jaelyn war erleichtert, dass der König Ariyal aus der Gefahrenzone entfernt hatte, aber sie konnte einen kleinen Stich der Enttäuschung nicht leugnen.


      Sie hatte ja nicht angenommen, dass sie und Styx plötzlich gut befreundet waren, aber sie hatte nicht erwartet, dass er Kostas tatsächlich dabei half, sie an den Galgen zu bringen.


      »Entweder wirst du ihn los, oder ich kümmere mich selbst darum.« Ariyals Worte klangen gedämpft, und seine Wut wirkte wie eine warme Flut, die gegen die Kälte ankämpfte, die in der Luft lag.


      Ein humorloses Lächeln kräuselte die dünnen Lippen des Ruah. »Der Anasso ist der König der Vampire, doch die Jägerinnen und Jäger gehören mir«, teilte er Ariyal mit. Der Hochmut ließ seine Stimme heiser klingen, obwohl Jaelyn vermutete, dass er sich über die Tatsache ärgerte, nicht der oberste Anführer der Vampire zu sein. Was für ein furchtbarer Gedanke. »Es ist mein Recht, meine Leute zu bestrafen, wie ich es für angebracht halte.«


      Jaelyn konnte die Wahrheit, die in seinen Worten lag, nicht bestreiten.


      Sie hoffte nur, ihn überzeugen zu können, dass es auf irgendeine Art seinen Zwecken diente, wenn sie am Leben blieb.


      Natürlich … Die Chancen, dass ihr das gelang, waren ja geradezu überwältigend.


      »Und welchem Zweck dient mein Tod?«, wollte sie wissen.


      »Er wird andere Jägerinnen und Jäger daran erinnern, dass unsere Gesetze befolgt werden müssen.«


      »Also werde ich getötet, nur damit ein Exempel an mir statuiert werden kann?«


      Der leere Blick glitt langsam an ihrem starren Körper entlang nach unten und richtete sich dann wieder auf ihr Gesicht.


      »Du bist wie eine Krebsgeschwulst, die für das Wohl des Addonexus zerstört werden muss.«


      Er glaubte tatsächlich an das, was er sagte, das konnte sie im tiefsten Inneren ihrer Seele fühlen.


      Also war dies das Ende.


      Keine Chance auf Flucht, keine Begnadigung in letzter Minute.


      Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn vor.


      »Ihr könnt mit mir machen, was Ihr wollt, aber ich werde es nie bereuen, Ariyal zu lieben«, verkündete sie so laut, dass ihre Stimme von den Wänden widerhallte. »Niemals.«


      Kostas griff nach ihrem Kinn und umfasste es brutal. »Zu schade«, murmelte er und forschte mit gespieltem Bedauern in ihrem Gesicht.


      Sie riss sich von ihm los. »Tut nicht so, als ob Ihr dies nicht ungemein genießen würdet. Ihr liebt es doch, wenn Ihr die Gelegenheit bekommt, Eure Muskeln spielen zu lassen.«


      Sein Kiefer spannte sich an. Er war eindeutig verärgert. Aber das war ihr gleichgültig.


      Er würde sie ohnehin töten.


      Welche Rolle sollte es noch für sie spielen, wenn sie ihn kränkte?


      »Komm mit mir, Jaelyn«, befahl er mit eiskalter Stimme. »Je schneller wir diese unangenehme Angelegenheit hinter uns bringen, desto schneller kann ich zu meinen Pflichten zurückkehren.«


      Jaelyn meinte, Styx einen leisen Fluch murmeln zu hören, aber bevor sie einen Blick in seine Richtung werfen konnte, hatte sie plötzlich das Gefühl, dass sich der Luftdruck abrupt veränderte. Sie fuhr herum und sah, wie Siljar gemeinsam mit ihrer Tochter Yannah urplötzlich aus dem Nichts auftauchte.


      Wie immer sahen die beiden winzigen Dämoninnen mit ihren schwarzen, länglichen Augen, mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen und in lange, weiße Roben gehüllt, die, abgesehen von dem schwachen Schwefelhauch, makellos waren, beinahe gleich aus.


      Erst bei genauerem Hinsehen zeigte sich, dass Yannahs Haar eher blond als silbern war und dass ihren Augen die uralte Weisheit ihrer Mutter fehlte.


      Siljar, die sich anscheinend nicht des Schocks bewusst war, den ihr plötzlicher Auftritt hervorgerufen hatte, hielt eine winzige Hand in die Höhe und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Kostas.


      »Einen Augenblick.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 25


      Ariyal wollte den König der Vampire töten.


      Und dann wollte er Kostas töten. Ganz langsam und so schmerzhaft wie möglich.


      Und dann würde er vielleicht auch Salvatore töten, dafür, dass er wie eine verdammte Schaufensterpuppe dastand, während Jaelyn abgeführt wurde und dem sicheren Tod ins Auge blickte.


      Allerdings gab er ihnen nicht mehr Schuld als sich selbst.


      Jaelyn war ihm geschickt ausgewichen, als er versucht hatte, sie über den Addonexus auszufragen und darüber, was geschähe, wenn man dort herausfand, dass sie sich einen Gefährten genommen hatte. Sie hatte behauptet, dass sie einen Weg fände, sich von ihren Verpflichtungen als Jägerin zu befreien. Sie hatte ihm sogar versichert, dass sie sich sicher war, es gebe irgendein obskures Gesetz, das es ihr erlaubte, einer Bestrafung zu entgehen, aber tief in seinem Herzen hatte er gewusst, dass sie nicht vollkommen ehrlich war.


      Wenn Jaelyn starb, konnte er niemandem außer sich selbst die Schuld geben.


      Während er versuchte, sich von den Armen loszureißen, die ihn festhielten, entging Ariyal beinahe das plötzliche Erscheinen der beiden kleinen Dämoninnen. Tatsächlich wandte er erst den Kopf, als er die ungeheure Macht spürte, die nur von einem Orakel ausgehen konnte.


      Er hörte auf, sich zu wehren. Götter, war das Yannah? Argwöhnisch beobachtete er, wie die ältere der beiden Dämoninnen auf Jaelyn zuging. Sie behielt Kostas genau im Auge, der eine steife Verbeugung vollführte.


      »Siljar«, murmelte der Vampir, der das Orakel offenbar kannte.


      Ariyal wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


      »Was geht hier vor?«, verlangte Siljar zu wissen. Ihre Stimme klang sanft, aber dennoch kraftvoll genug, um den eingebildeten Idioten kreideweiß werden zu lassen.


      Wenn er eines war, dann arrogant. Es gelang ihm, ein Lächeln aufzusetzen und dabei seine riesigen Fangzähne aufblitzen zu lassen.


      »Nichts, was für die Kommission von Belang wäre, das versichere ich Euch.«


      »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein.« Siljar deutete mit dem Finger in Jaelyns Richtung. »Diese Jägerin ist mir vertraglich verpflichtet.«


      Aha. Dies war also das Orakel, das Jaelyn auf ihn angesetzt hatte. Allerdings schien sie im Augenblick nicht sonderlich an ihm interessiert. Offenbar galt ihr Interesse weitaus eher Kostas als irgendeiner anderen Person.


      Den Göttern sei Dank.


      »Das war sie«, stimmte der Ruah zu und legte sich in einer Geste des Bedauerns eine Hand auf die Brust. »Aber ich fürchte, sie hat uns beide verraten.«


      Siljar zuckte mit keiner Wimper. »Verraten?«


      »Sie hat sich mit dem Sylvermyst verbunden.« Die Stimme des Vampirs troff nur so vor Abscheu. Dieser widerliche Wurm. »Höchst bedauerlich. Jedoch bin ich fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie bestraft und Euer Vertrag erfüllt wird.«


      »Durch deine Hand?«


      »Natürlich.«


      Die Frau legte den Kopf auf die Seite, in dieser Pose ähnelte sie einem neugierigen Vogel.


      Einem Vogel, der eine Stadt mit der Kraft eines einzigen Gedankens einstürzen lassen könnte …


      »Aber ich will dich nicht«, verkündete sie schließlich. »Ich will Jaelyn.«


      Ein verblüfftes Schweigen breitete sich im Raum aus, und Ariyals Herz erinnerte sich zum ersten Mal seit dem Beginn von Kostas’ theatralischem Auftritt daran, dass es schlagen musste.


      War es möglich, dass das Orakel tatsächlich hier war, um Jaelyn zu helfen?


      Immerhin hatten sie doch wohl etwas Glück verdient.


      »Ich …« Kostas hielt inne, um die richtigen Worte zu finden. »Ich verstehe nicht.«


      Siljar trat auf ihn zu, und ihre Gewänder streiften den Holzboden, den Ariyal in Jaelyns Auftrag abgeschliffen und poliert hatte.


      »Ich war diejenige, die darauf bestand, dass sie in der Nähe des Sylvermyst bleiben sollte«, teilte sie dem Ruah mit, ohne sich im Geringsten von der gigantischen Größe des Vampirs oder dem Anflug von Grausamkeit in seinen Gesichtszügen einschüchtern zu lassen. »Eine Vision enthüllte, dass sie beide vonnöten sein würden, um den Fürsten der Finsternis daran zu hindern, in diese Welt einzudringen.«


      Ariyal bemerkte kaum, dass Styx seinen schmerzhaften Griff lockerte und einen Schritt nach hinten machte.


      Aus diesem Grund hatte sie Jaelyn also befohlen, bei ihm zu bleiben, nachdem sie aus Avalon entkommen waren.


      Allerdings war ihm das völlig gleichgültig. Immerhin war Jaelyn aufgrund ihres Befehls so lange bei ihm geblieben, dass sein Charme seine Kraft entfalten konnte. Tatsächlich hatte er die Absicht, der wunderbaren Siljar einen Rosenstrauß und eine Dankeskarte zu schicken, falls sie diese Katastrophe überlebten.


      Natürlich war er weniger begeistert von der Vision, die besagte, dass sie dafür verantwortlich sein sollten, die Rückkehr des Fürsten der Finsternis zu verhindern.


      Es war reiner Zufall, dass Jaelyn das Blut des Wirtskörpers des Fürsten der Finsternis getrunken hatte. Und dass ihre Bemühungen ihn daran gehindert hatten, sie zu verfolgen.


      Wenn die Welt sich wirklich auf sie verlassen hätte …


      Ihm lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, wenn er nur daran dachte, was hätte passieren können.


      Auf der anderen Seite des Zimmers runzelte Kostas die Stirn. Er war nicht im Geringsten erfreut über die Entwicklung, die das Gespräch nahm. Offensichtlich war er hierhergekommen, um Jaelyns Todesurteil durchzusetzen.


      Er würde nicht erfreut sein, wenn er gezwungen war, ohne sie zu verschwinden.


      »Aber dennoch …«


      »Hast du Probleme, mich akustisch zu verstehen, Kostas?«


      Unter dem unnachgiebigen Blick aus den schwarzen Augen trat er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Nein, natürlich nicht.«


      »Dann liegt es vielleicht einfach daran, dass ich mich nicht klar genug ausdrücke.« Siljar machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und legte den Kopf in den Nacken, sodass sie ihm mit grimmiger Miene ins Gesicht blickte. »Die Jägerin ist mir noch immer vertraglich verpflichtet.«


      Kostas war jedoch absolut entschlossen.


      »Aber sie hat sich verbunden.« Er warf der stumm dastehenden Jaelyn einen anklagenden Blick zu.


      Siljar zuckte die Schulter. »Umso besser.«


      »Es ist untersagt.«


      »Wer sagt das?«


      »Die Tradition.«


      »Dann solltet ihr eure Traditionen möglicherweise noch einmal überdenken«, schlug Siljar vor.


      Der Vampir zuckte zusammen, als habe man ihm einen Schlag versetzt. »Bei allem gebührenden Respekt …«


      Ein Lächeln, das Ariyal einen kalten Schauder über den Rücken jagte, bildete sich auf Siljars Lippen.


      Es lag etwas Enervierendes in diesem Lächeln, das ihre rasiermesserscharfen Zähne hervorblitzen ließ.


      »Soll ich dafür sorgen, dass du der Kommission vorgeführt wirst, um dieses Thema zu diskutieren?«


      Sein selbstsicheres, überhebliches Auftreten war nun doch erschüttert, und Kostas wich hastig einen Schritt zurück.


      »Nein«, stieß er barsch hervor und bemühte sich, sie die Angst nicht merken zu lassen, die heftig in ihm aufflackerte. »Das wird nicht notwendig sein.«


      »Gut.« Siljar hob wegwerfend die Hand. »Ich glaube, dein Werk hier ist nun getan.«


      »Wie Ihr wünscht.«


      Mit Schritten, die wirkten, als stecke ein Stock in seinem Hintern, gelangte Kostas bis zur Tür, bevor Siljar ihn aufhielt.


      »Kostas.«


      Er warf einen Blick über die Schulter. Seine Augen waren kalt vor unterdrückter Wut.


      »Ja?«


      »Ich werde nicht erfreut sein, wenn ich erfahren sollte, dass Jaelyn ein Leid zugefügt wurde«, warnte sie ihn mit sanfter Stimme. »Tatsächlich werde ich das sehr persönlich nehmen.«


      Einen verrückten Augenblick lang hatte Ariyal das Gefühl, der Vampir würde möglicherweise etwas unglaublich Dummes tun. Dann ballte Kostas seine Hände jedoch zu Fäusten und nickte.


      »Ich verstehe.«


      Der Ruah verschwand aus dem Raum. Ariyal, außerstande, den überwältigenden Impuls nur noch eine weitere Sekunde lang zu unterdrücken, durchquerte das Zimmer, um Jaelyn in seine Arme zu ziehen. Dabei wandte er den Blick nicht von dem Orakel ab.


      Siljar mochte Jaelyn ja vor Kostas und dem Rest des Addonexus bewahrt haben, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht etwas noch Schlimmeres tun würde.


      Wenn er in seinem langen Leben irgendetwas gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass etwas, wenn es zu schön schien, um wahr zu sein, meistens auch nicht wahr war.


      Das Orakel strich mit den Händen über seine Robe und erschauderte leicht.


      »Solch ein grässlicher Dämon.«


      Styx trat vor und verbeugte sich tief vor ihr. Es wäre vielleicht seltsam gewesen zu sehen, wie der riesige Vampir der winzigen Dämonin solch großen Respekt erwies. Jedoch nur, bis man in Siljars dunkle Augen blickte.


      Ihre Macht brodelte wie eine direkt bevorstehende Atombombenexplosion.


      »Ihr habt ein wenig knapp kalkuliert, Siljar«, sagte er ganz behutsam.


      Ariyal spürte, wie Jaelyn sich in seinen Armen versteifte und den Blick auf den Anasso richtete.


      »Ihr wusstet, dass Siljar kommen würde?«, fragte sie.


      Es war das Orakel, das antwortete.


      »Styx trat an mich heran, als er herausfand, dass der Ruah die Absicht hegte, dich aufzusuchen.«


      Styx zuckte die Achseln. »Ich konnte ihn nicht gesetzlich davon abhalten, Euch zum Addonexus zurückzubringen und zu töten«, gab er zu, und seine Augen verengten sich. »Etwas, das ich offensichtlich in nächster Zukunft werde berichtigen müssen. Nur ein Orakel war in der Lage, das Unvermeidliche zu verhindern.«


      »Ich bin Euch zutiefst dankbar.«


      Ariyal runzelte die Stirn und forschte in dem blassen Gesicht seiner Gefährtin. Er kannte diese Stimme. Normalerweise bedeutete sie Gefahr.


      »Wir stehen beide tief in Eurer Schuld«, fügte er hinzu.


      Ohne Vorwarnung wand sich Jaelyn aus seinen Armen und stürmte durch den Raum, um mit so viel Wucht mit der Faust gegen Styx’ Arm zu schlagen, dass er zur Seite taumelte.


      »Der Teufel soll Euch holen!«


      »Au!« Styx griff nach seinem Arm, aber seine Miene ließ eher Verwirrung als Zorn erkennen. »Ist das etwa die richtige Art, mit seinem König umzugehen? Mit seinem König, der, wie ich Euch ins Gedächtnis rufen darf, Euch soeben den hübschen Hals gerettet hat.«


      »Ich hatte solch eine Angst.« Jaelyn stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr hättet mich doch wenigstens vorwarnen können!«


      Ariyal verschränkte die Arme vor der Brust. Er stimmte seiner Gefährtin voll und ganz zu.


      Auch wenn er nicht so dumm war, selbst zum Schlag gegen den König der Vampire auszuholen.


      »Kostas hat seine Position als Ruah aus einem bestimmten Grunde inne«, rief Styx Jaelyn in Erinnerung, die ihn wütend anfunkelte. »Er hätte die Täuschung wahrgenommen, sobald Ihr das Zimmer betreten hättet.«


      Ihr Kiefer blieb angespannt, aber in ihrer Miene war zu erkennen, dass Styx keineswegs unrecht hatte.


      »Also ist es vorbei?«, wollte Ariyal wissen und ging zu Jaelyn, um sie wieder in seine Arme zu schließen. Er war sich ganz sicher, dass er sie niemals wieder gehen lassen würde. »Ist sie vom Addonexus befreit?«


      Siljar richtete aus dunklen Augen einen beunruhigenden Blick auf ihn. »Sie ist mir noch immer vertraglich verpflichtet.«


      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll das heißen?«


      Jaelyn rammte ihm einen Ellbogen in die Flanke und brach ihm dabei fast eine Rippe.


      »Ariyal!«


      »Ich wüsste einfach gerne, ob jemand versuchen wird, dich mir wegzunehmen«, knurrte er.


      »Ich hege nicht die Absicht, dir deine Gefährtin wegzunehmen, Sylvermyst«, versicherte ihm Siljar. »Doch mir steht das Recht zu, sie zu rufen, wenn ich ihre Dienste benötige, sollte dies notwendig sein.«


      »Selbstverständlich«, antwortete Jaelyn ihr hastig, als befürchte sie, Ariyal könne etwas Dummes sagen.


      Glücklicherweise war er zu überwältigt von seiner Erleichterung, um ein Wort zu sprechen.


      Es war Styx, der die Frage stellte, die ihnen allen durch den Kopf ging.


      »Meint Ihr denn, dass es in nächster Zukunft notwendig sein wird?«


      Siljar machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ohne die Prophetin ist das unmöglich zu sagen, doch wir müssen davon ausgehen, dass der Fürst der Finsternis seine Versuche, die Barriere zwischen den Welten zu zerstören, nicht aufgeben wird.«


      Mit einer abrupten Bewegung trat der König der Werwölfe auf sie zu. Aus seinem Gesicht sprach tiefe Besorgnis.


      »Wir dürfen nicht vergessen, dass in der Zwischenzeit zwei Angehörige meines Volkes gefangen gehalten werden«, knurrte er.


      »Caine und Kassandra sind nicht vergessen.« Ein Gefühl, das vielleicht Frustration war, spielte über das Gesicht des Orakels. »Unglücklicherweise haben wir noch keinen Weg gefunden, sie zu erreichen.«


      Salvatores Gesichtsausdruck war finster. »Oder noch keine Person, die willens ist, es zu versuchen?«


      »Du sagst es.« Die winzige Dämonin stieß einen Seufzer aus. »Wir werden nicht aufgeben.«


      Salvatore wandte seine Aufmerksamkeit von dem Orakel ab und richtete sie auf die Tür. Seine Augen blitzten golden auf.


      »Was ist das für ein Gestank?«, murmelte er. Dann stieß er ein Knurren aus und warf Ariyal einen ärgerlichen Blick zu. »Ihr müsst wirklich wählerischer werden, was die Gäste Eures Hauses angeht.«


      Ariyal verdrehte die Augen, als ihm der unverkennbare Geruch von Granit in die Nase stieg. Zum Teufel, wenn es nach ihm ginge, würde er keiner dieser Personen den Zutritt zu seinem Haus gewähren. Nur Jaelyn zuliebe gestattete er es dem Vampir und dem Werwolf, die Türschwelle zu übertreten.


      »Das sehe ich auch so.«


      Würdevoll und ungerührt von der Tatsache, dass er in ein Privatversteck eindrang, tauchte mit einem Mal der winzige Gargyle auf. Er flatterte mit den Flügeln, als er sich zu Jaelyn begab, um ihre Hand zu ergreifen und sie an seine Lippen zu führen.


      »Bonsoir, mon enfant.«


      Jaelyn lächelte. Sie war über den Eindringling nicht annähernd so verärgert, wie sie es eigentlich hätte sein sollen.


      »Hallo, Levet.«


      »Es war sehr ungehörig von euch, eine Party zu veranstalten, ohne mich einzuladen«, schalt er sanft und warf Styx und Salvatore einen Seitenblick zu, die ihn beide mit dem gleichen Missfallen ansahen. »Es sei denn, meine Einladung ging auf dem Postweg verloren?«


      »Etwas in dieser Art«, beeilte sich Jaelyn der lächerlichen Kreatur zu versichern.


      »Das dachte ich mir schon. Immerhin …«


      Seine Worte verklangen, und mit einem Mal stand sein Schwanz gerade vom Körper ab, was ihn aussehen ließ, als sei er vom Blitz getroffen worden. Dann drehte er sich langsam um, und seine Augen verengten sich beim Anblick der winzigen Dämonin, die im hinteren Bereich des Zimmers im Schatten stehen geblieben war.


      »Du«, keuchte er wie betäubt.


      Siljar hob die Hand, und die Dämonin trat vor. Ariyal blinzelte überrascht, als er verspätet feststellte, dass der Gargyle bei Yannahs Anblick wie ein liebeskranker Idiot aussah.


      Jaelyn hatte zwar erwähnt, dass der alberne Gargyle die geheimnisvolle Dämonin begehrte, aber dies ging über die Hoffnung auf einen Drink an der örtlichen Bar, gefolgt von einem Quickie, eindeutig hinaus.


      Den armen Kerl hatte es schwer erwischt.


      Zu jeder anderen Zeit wäre Ariyal amüsiert gewesen.


      Jetzt aber wünschte er sich einfach nur, dass sie alle verschwanden.


      »Yannah«, sagte Siljar mit der strengen Stimme einer Mutter. »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


      Das Mädchen neigte den Kopf auf genau die gleiche Weise wie die Mutter.


      »Noch nicht.«


      Liebestrunken ging Levet auf sie zu, die Hände flehend ausgestreckt.


      »Weshalb läufst du vor mir davon?«, fragte er. Sein französischer Akzent war stärker als üblich.


      Yannah kicherte. »Weil es mir gefällt, wenn mir jemand nachläuft.«


      »Aber ich muss dir so vieles sagen.«


      Yannah beugte sich vor und gab dem Gargylen einen Kuss direkt auf den Mund, während sie die Finger neckisch über seine zitternden Flügel gleiten ließ. Erst als der Gargyle kurz davor stand, zu ihren Füßen zu einer Pfütze dahinzuschmelzen, zog sie sich zurück, und in ihren dunklen Augen funkelte Belustigung.


      »Dann fang mich.«


      Die Dämonin tätschelte Levet die Wange und verschwand.


      Sie löste sich wirklich und wahrhaftig in Luft auf.


      Eben war sie noch da gewesen, in der nächsten Sekunde aber war keine Spur mehr von ihr zu sehen.


      Wütende französische Flüche waren zu hören, während Levet zur Tür stampfte. Seine Flügel flatterten so schnell, dass man die schimmernden Farben darauf kaum noch erkennen konnte.


      »Willst du etwa schon gehen?«, erkundigte sich Ariyal.


      »Keine Sorge, ich werde zurückkehren«, versprach der Gargyle und verließ das Haus, ganz offensichtlich, um Yannah zu folgen.


      Ariyal rümpfte die Nase. »Genau das bereitet mir ja Sorgen.«


      Siljar, der der eigenartige Männergeschmack ihrer Tochter anscheinend gleichgültig war, legte ihre Hände aneinander.


      »Ich muss ebenfalls gehen.« Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. »Aber eins müsst ihr wissen: Die Tage des Bösen sind noch nicht vorüber. Der Fürst der Finsternis bleibt stets eine Bedrohung, ebenso wie seine Lakaien, deren Anzahl jeden Tag, der vergeht, anwächst. Wir müssen gewappnet sein.«


      Ihre Warnung hallte noch immer durch den Raum, als sie sich bereits in Luft aufgelöst hatte.


      »Wie ergötzlich«, meinte Salvatore mit einem Schauder.


      Ariyal konnte es ihm nicht verdenken.


      Er hatte selbst das Gefühl, dass ihm ein Schauder über den Rücken lief.


      »Das entspricht der Wahrheit«, betonte Styx grimmig. »Wir alle wissen, dass der Fürst der Finsternis auf der anderen Seite der Barriere nur auf eine Gelegenheit wartet zu entkommen.«


      »Während seine Lakaien die Welt wie eine Seuche heimsuchen«, ergänzte Salvatore.


      Styx hob eine Hand, um mit den Fingern über das winzige Amulett zu streichen, das um seinen Hals hing.


      »Ganz plötzlich hege ich das Bedürfnis, bei meiner Gefährtin zu sein.«


      Salvatore schnitt abrupt eine Grimasse. »Oh … Da gibt es etwas, das zu erwähnen ich vergessen habe.«


      Styx’ Augen verengten sich. »Weshalb hege ich den Verdacht, dass mir das, was Ihr sagen werdet, nicht gefallen wird?«


      »Weil es etwas mit unserer geliebten Schwiegermutter zu tun hat.«


      »Sophia?«


      Ariyal hob die Brauen, als er den furchtsamen Unterton in der Stimme des riesigen Vampirs wahrnahm.


      Oder war es Entsetzen?


      Salvatore wirkte ebenfalls beunruhigt durch die Erwähnung ihrer gemeinsamen Schwiegermutter.


      »Ja«, murmelte der Werwolfkönig, »Harley sprach gestern mit ihr, und es scheint, dass die Hündin aus der Hölle – ich meine, Sophia – zu dem Entschluss gekommen ist, dass sie mehr Zeit mit ihren Töchtern verbringen möchte.«


      »Was meint Ihr mit ›mehr Zeit‹?«


      Plötzlich legte sich ein Lächeln auf Salvatores Lippen. »Sie hat ein neues Haus gekauft, nur wenige Blocks von Euch entfernt.«


      Styx erzitterte. »O nein. Zum Teufel, nein!«


      »Einen Augenblick, es wird noch besser«, versprach ihm Salvatore. »Sie eröffnet einen neuen Stripclub mit Vampiren und Rassewölfen als Hauptattraktion.«


      »Einen Stripclub.« Styx warf die Hände in die Luft. »Ich benötige etwas zum Trinken. Vorzugsweise etwas, das sich zur Wehr setzt.«


      Salvatore schlug dem riesigen Vampir auf den Rücken. »Ich ebenfalls.«


      »Reisende soll man nicht aufhalten«, drängte Ariyal, der mehr als begierig darauf wartete, endlich etwas Zeit in trauter Zweisamkeit mit seiner Gefährtin zu verbringen.


      Styx zog die Lippen zurück, sodass seine riesigen Fangzähne zum Vorschein kamen, und trat vor Ariyal, sodass sich die beiden Auge in Auge gegenüberstanden. Dann lachte er schallend auf und warf Salvatore einen Blick zu.


      »Er wird sich hervorragend einfügen.«


      Salvatore strich mit der Hand über seine Seidenkrawatte, um sie zu glätten. »Vorausgesetzt, wir töten ihn nicht.«


      »Das ist wahr.«


      »Raus!«, fauchte Jaelyn und zeigte mit dem Finger auf die Tür.


      Immer noch lächelnd schlenderten die beiden mächtigsten Dämonen der Welt aus dem Zimmer, indem sie die schwere Last ihrer Führerschaft hintanstellten, um diesen vergänglichen Augenblick ihrer Kameradschaft zu genießen.


      Ariyal verstand sie.


      Ganz und gar.


      Sie waren dem Tag der Abrechnung nicht entgangen, sondern er war nur aufgeschoben worden, und es war sehr gut möglich, dass er sein Volk sehr bald in den Krieg führen musste. Aber vorerst hatte er die Absicht, jeden Augenblick des Glücks beim Schopf zu packen, den zu bieten die Schicksalsmächte gewillt waren.


      Tatsächlich hatte er sogar die Absicht, eine ganze Menge Glück zu ergreifen.


      Mit einem verschmitzten Lächeln hob er seine Gefährtin hoch, und sein Blut erhitzte sich, als sie impulsiv die Arme um seinen Hals schlang und ihre indigoblauen Augen sich vor Erregung verdunkelten.


      »Ich dachte schon, sie würden nie mehr gehen«, knurrte er.


      Jaelyn ließ ihre Zunge über ihren voll entblößten Fangzahn gleiten und schmiegte sich an ihn.


      »Nun haben wir dieses große, alte Haus ganz für uns allein. Was um alles in der Welt sollen wir jetzt tun?«


      Allein der Gedanke, dass sich diese Fangzähne in seine Kehle bohrten, ließ Ariyal steinhart werden. Er steuerte mit Jaelyn auf das Sofa zu.


      Auf gar keinen Fall würde er es bis ins Schlafzimmer schaffen.


      Und wenn dieser Gargyle durch die Tür spazierte, würde er ihn über dem Kamin aufhängen.


      »Erlaube mir, es dir zu demonstrieren, Schätzchen«, murmelte er und legte sie auf die Kissen. Er vergaß zu atmen, als er die blasse Schönheit ihrer perfekten Gesichtszüge und des Vorhangs aus rabenschwarzen Haaren, die aus ihrem Zopf quollen, in sich aufnahm.


      Seine wundervolle Jägerin.


      Seine Gefährtin.


      »Weißt du, Sylvermyst, wenn du deine Trümpfe richtig ausspielst, erlaube ich dir vielleicht, es mir mehr als einmal zu demonstrieren«, versprach sie ihm und griff nach oben, um sein Hemd aufzureißen.


      Er lachte leise, als er das scheußliche Kleidungsstück beiseitewarf und sich nach unten beugte, um Jaelyns Lippen mit einem intensiven Kuss zu begegnen.


      »Ich konnte noch nie einer Herausforderung widerstehen.«


      

    

  


  
    
      


      Liebe Leserin, lieber Leser,


      ich hoffe, Ihnen gefällt die Reihe Guardians of Eternity. Ich muss Ihnen etwas gestehen: Bereits als ich mich hingesetzt habe, um in Der Nacht ergeben Dantes Geschichte niederzuschreiben, habe ich mich in die Figuren verliebt. Und meine Leidenschaft ist mit jeder neuen Fortsetzung gewachsen. Mit der Entwicklung der Geschichten begebe ich mich ständig auf fantastische Reisen, und ich verbringe die Tage umgeben von einem Clan ebenso schöner wie tödlicher Vampire, heißblütiger, erotischer Werwölfe und jetzt auch noch mit dem verschollenen Stamm der Sylvermyst. Oh, und mit einem sehr charmanten Gargylen. Was könnte mehr Spaß machen?


      Als Nächstes folgt die Geschichte um Caine und Kassandra. Ich weiß, dass viele von Ihnen sehnsüchtig auf den Band gewartet haben, der von den beiden handelt, und ich versichere Ihnen, dass ich eine wundervolle Zeit mit dem Versuch verbringe, Caine zu zähmen und ihn in einen Helden wider Willen zu verwandeln. Hoffentlich haben Sie so viel Freude an seiner Verwandlung wie ich!


      Außerdem möchte ich diese Gelegenheit nutzen, all meinen wunderbaren Leserinnen und Lesern zu danken, die nicht nur die Lektüre der Guardians of Eternity-Reihe genießen, sondern sich auch mit all ihren Freundinnen und Freunden darüber austauschen. Ihretwegen kann ich diese unglaubliche Reise fortsetzen, und ich vergesse nie, dass ohne Sie die Guardians nie existiert hätten. Ich danke Ihnen aus tiefstem Herzen!


      Herzliche Grüße


      Alexandra Ivy
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